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Beginn der Sitzung: 9 Uhr 3 Minuten 

Präsident Franz Pomper: Ich e r  ö f f n e die 
547. Sitzung des Bundesrates. 

Das Amtliche Protokoll der 546. Sitzung des 
B undesrates vom 2 l .  November 1991 ist aufgele­
gen, unbeanstandet gebl ieben und gi l t  daher als 
genehmigt. 

Einlauf 

Präsident: Eingelangt sind Schreiben des Präsi­
denten des Wiener Landtages betreffend Man­
datsveränderungen i m  Bundesrat. 

Das erste Schreiben, datiert mit 4. Dezember 
1991, hat folgenden Wortlaut: 

"Sehr geehrter Herr Präsident! 

Herr B undesrat Norbert Tmej hat aus gesund­
heitl ichen Gründen sei n  Mandat per 22. Novem­
ber 1991 zurückgelegt. 

Der Ersatzmann Kommerzialrat Erich Hanke 
hat auf die Berufung in den Bundesrat, im Hin­
bl ick auf d ie Neuwahl i n  den Gemeinderat, ver­
zichtet. 

Ich ersuche um Kenntnisnahme und verbleibe 

hochachtungsvoll  

Evel ine Andrl ik 

Erste P räsidentin des Wiener Landtages" 

Das zweite Schreiben, datiert mit 9. Dezember 
1991, lautet: 

"Wahl von 12 Mitgliedern des Bundesrates und 
deren E rsatzmitgliedern .  

In der Konstituierenden Sitzung des Wiener 
Landtages am heutigen Tag fand die Wahl der 
12 Mitglieder des Bundesrates und deren Ersatz­
m itglieder statt. Aufgrund der proport ione l len 
Berechnung nach dem d'Hondtschen System e nt­
fallen die e inze lnen Bundesratsmandate auf d ie 
wahlwerbenden Parteien i n  fo lgender Reihenfol­
ge: 

auf d ie SPÖ die 1.,2., 5.,6.,8 .. 10. und 12. Stel­
le, 

auf d ie FPÖ die 3., 7. und 1 l . Stelle, 

auf d ie ÖVP die 4. und 9. Stelle. 

Die Gesamtreihung lautet aufgrund der von 
der Sozialdemokratischen Partei Osterreichs, der 
Freiheitl ichen Partei Österreichs und der Öster­
reichischen Volkspartei erstatteten Vorschläge 
laut beil iegender Liste. 

Die Gewäh lten entsprechen den Best immun­
gen der Bundesverfassung. 

Mit vorzügl icher Hochachtung 

Christi ne Schirmer 

Erste Präsidentin 

Wiener Bundesräte: 

l. Stelle: Anna Elisabeth Haselbach 

Ersatz: Mag. Renate Brauner 

2. Stelle: Walter Strutzenberger 

Ersatz: losef Edler 

3. Ste lle: Mag. lohn Gudemts 

Ersatz: Mag. Hilmar Kabas 

4. Stelle: Er ich Putz 

Ersatz: Mag. Harry Himmer 

5. Stelle: Josef Rauchenberger 

Ersatz: Erika Stubenvoll  

6. Stelle: Albrecht Karl Konecny 

Ersatz: Ernst Outolny 

7. Stelle: Or. Susanne Riess 

Ersatz: Karin Landauer 

8. Stelle: Or. Irmtraut Karlsson 

Ersatz: Ilse Forster 

9. Stelle: Prof. Or. h .  c .  Manfred Mautner 
Markhof 

Ersatz: Helmut Klomfar 

10. Stelle: Christ ine Sotona 

Ersatz: Herbert Oinhof 

11. Stel le: Peter Kapral 

Ersatz: Lothar Gintersdorfer 

12. Stelle :  E rnst Wol ler 

Ersatz: Albert Holub 

Auf die Sozialdemokratische Partei Öster­
reichs" - das habe ich bereits erwähnt - "entfal­
len die 1., 2.,5.,6.,8., 10. und 12. Ste l le. 

Auf die Freiheitliche Partei Österreichs entfal ­
len d ie 3. ,  7. und 1l. Stelle. 
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Präsident 

Auf die Österreichische Volkspartei entfa l len 
die 4. und 9. Stelle." 

Angelobung 

Präsident: Die neuen beziehungsweise wieder­
gewählten B undesräte sind im Hause anwesend. 
Ich  werde daher sogleich ihre Angelobung vor­
nehmen. 

Nach Verlesung der Gelöbnisformel wird die 
Ange lobung mit den Worten " Ich gelobe" zu lei­
sten sein .  (Der P r ä  s i d e n  t verliest die Gelöb­
nis/onnel. - Die Bundesrätinnen und Bundesräte 

Mag. lohn G u d e n  u s, 
Anna Elisabeth H a s e  l b a c h, 
Dr. Peter K a p  r a  L, 
Dr. lrmtraut Ka r Is s 0 n, 
Albrecht K 0 fl e {fl y, 
Dr. h .  c. Man/red M a Li t Il e r M a r  k h of, 
Erich P II t z ,  
losef R a u  ehe n b e r g  e r, 
Dr. 511sanne R i e s s, 
Christine S o  t o n  a, 
Walter 5 t r u t z  e n b e r g  e r  und 
Ernst W oLL e r t Leisten die Angelobllng mit 

den Worten "Ich gelobe".) 

Präsident: Ich begrüße d ie neuen beziehungs­
weise wiedergewählten Bundesrätinnen  und Bun­
desräte recht herzlich in  unserer Mitte . (Allgemei­
ner Beifall.) 

Einlauf und Zuweisungen 

Präsident: Eingelangt sind ferner sechs Anfra­
gebeantwortungen, d ie den Antragstellern über­
m ittelt wurden.  D ie Anfragebeantwortungen  
wurden vervielfältigt und auch an alle übrigen 
Mitgl ieder des Bundesrates verteilt .  

Den eingelangten Bericht der Bundesregierung 
betreffend den Stand der österreich ischen Inte­
grationspol it ik (Vierter Bericht) (I1I- I 07-BR der 
Bei lagen) habe ich dem Außenpolitischen Aus­
schuß zur Vorberatung zugewiesen.  

E ingelangt s ind jene Besch lüsse des Nationalra­
tes, die Gegenstand der heutigen Tagesordnung 
sind . 

Ich habe diese Besch lüsse sowie die Berichte 
des Bundesmin isters für Land- und Forstwirt­
schaft betreffend d ie Lage der österreichischen 
Landwirtschaft 1 990 und den Waldbericht 1 990 
den in Betracht kommenden Ausschüssen zur 
Vorberatung zugewiesen .  Die Ausschüsse haben 
ihre Vorberatungen abgeschlossen und schrift l i ­
che Ausschußberi chte erstattet. 

Ich habe daher a l le d iese Vorlagen sowie die 
Wahl eines V izepräsidenten des Bundesrates für 

den Rest des 2. Halbjahres 199 1  auf d ie Tages­
ordnung der heutigen Sitzung gestellt .  

Wird zur Tagesordnung das Wort gewünscht? 
- Dies ist n icht der Fal l .  

Behandlung der Tagesordnung 

Präsident: Aufgrund eines mir zugekommenen 
Vorsch lages beabsichtige ich ,  die Debatte über die 
Punkte 2 und 3, 7 bis 1 2  sowie 1 2  bis 1 7  der Ta­
gesordnung unter einem abzuführen.  

Die P unkte 2 und 3 sind Berichte des Bundes­
min isters für Land- und Forstwirtschaft betref­
fend die Lage der österreichischen Landwirt­
schaft 1 990 und den Waldbericht 1 990. 

Die Punkte 7 bis 1 2  sind Gesetzesbeschlüsse 
des Nationalrates vom 3. Dezember 199 1  betref­
fend e ine 50. ASVG-Novel le ,  eine 1 8 .  Novel le 
zum Gewerblichen Sozialversicherungsgesetz , 
e ine 16. Novel le zum BSVG und 5. Novelle zum 
BHG, eine 2 1 .  Nove lle zum Beamten-Kranken­
und Unfa llversicherungsgesetz. eine 7. Novelle 
zum F reiberuflichen Sozia lversicherungsgesetz 
sowie Änderung des Kriegsopferversorgungsge­
setzes 1 957. eine 2 1 .  Novel le zum Heeresversor­
gungsgesetz, Änderungen des Opferfürsorgege­
setzes, des Verbrechensopfergesetzes und des 
Kriegsopferfondsgesetzes. 

Die Punkte 1 3  bis 1 7  sind Gesetzesbeschlüsse 
des Nationalrates vom 3. Dezember 1 99 1  betref­
fend Änderung des Arbeitsmarktförderungsgeset­
zes, des Ausländerbeschäftigungsgesetzes, des Ar­
beitslosenversicherungsgesetzes 1977,  des Ar­
beitsmarktförderungsgesetzes, des Allgemeinen 
Sozialversicherungsgesetzes, der Gewerbe-
ordnung 1 973 sowie des Arbeitslosenver-
sicherungsgesetzes 1 977 und des Bauarbeiter-U r­
laubs- und Abfertigungsgesetzes. 

Erhebt sich gegen die Zusammenziehung der 
Debatten ein Einwand? - Dies ist nicht der Fall .  
Wir werden daher in diesem S inne vorgehen . 

1 .  Punkt: Wahl eines Vizepräsidenten des Bun­
desrates für den Rest des 2. Halbjahres 1991 

Präsident: Wir gelangen nun zum 1 .  Punkt der 
Tagesordnung: Wahl eines Vizepräsidenten für 
den Rest des 2. Halbjahres 1 99 1 .  

Diese Wah l ist durch d ie vom neu konstituier­
ten Wiener Landtag durchgeführten Neuwahlen 
in den Bundesrat notwendig geworden .  

Wird d ie Durchführung der  Wah l  mittels 
Stimmzettel gewünscht? - Es ist d ies nicht der 
Fall .  Ich werde daher die Abstimmung durch Er­
heben von den Sitzen vornehmen. 
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Präsident 

Es l iegt mir der Vorschlag vor, Herrn Bundes­
rat Walter S t r u t z e n  b e r g  e r  für den Rest 
des 2 .  Halbjahres 1 99 1  zum Vize präsidenten zu 
wählen. 

Ich bitte jene Mitgl ieder des Bundesrates, die 
d iesem Wahlvorschlag ihre Zustimmung geben, 
sich von den Sitzen zu  erheben .  - Danke. Dies 
ist S t i m  m e n e i n  h e l l  i g k e i t .  

Der Wahlvorsch lag 
n o  m m e  n. 

ist somit a n  g e -

Ich frage den Gewählten ,  ob er die Wahl an­
n immt? 

Bundesrat Walter Strutzenberger: Ich nehme 
die Wahl an. (Allgemeiner Beifall.) 

2. Punkt: Bericht des Bundesministers für Land­
und Forstwirtschaft über die Lage der österrei­
chischen Landwirtschaft 1990 (III-104IBR sowie 
41St/BR der Beilagen) 

3. Punkt: Bericht des Bundesministers für Land­
und Forstwirtschaft betreffend den Wald­
bericht 1990 (III-10S/BR sowie 4152/BR der Bei­
lagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zu den Punkten 2 
und 3 der Tagesordnung, über die die Debatte 
unter einem abgefüh rt wird. 

Es sind d ies Berichte des Bundesministers für 
Land- und Forstwirtschaft betreffend d ie Lage 
der österreichischen Landwirtschaft 1990 und 
den Waldbericht 1990. 

D ie Berichterstattung über die Punkte 2 und 3 
hat Herr Bundesrat Ludwig B ieringer übernom­
men .  Ich bitte ihn um d ie Berichte. 

Berichterstatter Ludwig Bieringer: Herr Präsi­
dent! Herr Bundesminister! Meine sehr  geehrten 
Damen und Herren !  Ich erstatte zunächst den Be­
richt über die Lage der österreich ischen Land­
wirtschaft 1 990. 

Der gegenständ l ic he Bericht wurde dem Bun­
desrat am 7.  Oktober 199 1  zugeleitet und dem 
Ausschuß für Land- und Forstwirtschaft am 
22. Oktober d ieses Jahres zugewiesen .  

D ieser Bericht beinhaltet folgende Abschnitte: 

D ie Stel lung der Land-,  Forst- und Wasserwirt­
schaft in der österreichischen Volkswirtschaft, 

Landwirtschaft und ländlicher Raum,  

d ie wirtschaftliche Lage der  Land- und Forst­
wirtschaft im Jahre 1 990. 

d ie Auswertungsergebnisse von Buchführungs­
unterlagen landwirtschaftlicher Betriebe, 

d ie Förderung der Land- ,  Forst- und Wasser­
wirtschaft, 

die S ituation der Bäueri nnen, 

die soziale Lage in der Landwirtschaft, 

Empfehlungen für Förderungsschwerpunkte 
gemäß § 7 Abs. 5 des Landwirtschaftsgesetzes, 

bedeutende Bundesgesetze und Verordnungen 
für die Land-,  Forst- und Wasserwirtschaft, 

die Europäische Gemeinschaft, 

Tabel lenanhang, 

Verzeichnis der für d ie Land- und Forstwirte 
wichtigen Bundesgesetze und Verordnungen .  

Der Ausschuß für Land- und Forstwirtschaft 
hat die gegenständ liche Vorlage in sei ne r  Sitzung 
vom 10. Dezember 199 1  in  Verhandl un g  genom­
men und mehrstimmig besch lossen, dem Hohen 
Hause d ie Kenntn isnahme des Berichtes zu emp­
feh len .  

Als Ergebnis sei ner Beratung ste l lt der Aus­
schuß für Land- und Forstwirtschaft somit den 
A n t r a g , der Bundesrat wol le beschl ie ßen :  

Der Bericht des Bundesministers für Land- und 
Forstwirtschaft über d ie Lage der österreichi­
schen Landwirtschaft 1990 (HI -1  04/BR der Be ila­
gen)  wird zur Kenntn is genommen. 

Ich erstatte weiters den Bericht zum Tages-
ordnungspunkt 3 betreffend den Wald-
bericht 1 990. 

Der gegenständl iche Bericht wurde dem Bun­
desrat am 1. Oktober 199 1  zugeleitet und dem 
Ausschuß für Land- und Forstwirtschaft am 
2 .  Oktober d ieses Jahres zugewiesen. 

Dieser Bericht beinhaltet folgende Abschnitte: 

Ertragslage der Forstwirtschaft, 

Waldzustand und Waldschädigung, 

Beschäftigte in der Forstwirtschaft, 

forstliches Forschungs- und Versuchswesen ,  

Investitionen i n  das Waldvermögen,  

Holznutzung und Holzverwertung, 

Forstaufsicht, 

Förderung der Forstwirtschaft, 

Verbesserung der Schutzwirkung des Waldes, 

Schutz vor Wildbächen und Lawinen und den 

Tabellenteil .  
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Berichterstatter Ludwig Bieringer 

Der Ausschuß für Land- und Forstwirtschaft 
hat die gegenständliche Vorlage in seiner Sitzung 
vom 1 0. Dezember 1991 in Verhandlung genom­
men und einstimmig beschlossen, dem Hohen 
Hause d ie Kenntnisnahme des Berichtes zu emp­
fehlen. 

Als Ergebn is seiner Beratung stel lt der Aus­
schu ß  für Land- und Forstwirtschaft somit den 
A n t r a g, der Bundesrat wolle beschließen: 

Der Bericht des Bundesmin isters für Land- und 
Forstwirtschaft betreffend den Waldbericht 1 990 
( I I I - 1 05/BR der Beilagen) wird zur  Kenntnis ge­
nommen. 

Präsident: Wir gehen in  die Debatte ein ,  die 
über d ie zusammengezogenen Punkte unter  ei­
nem abgeführt wird .  

Zum Wort gemeldet hat sich Bundesrat Erhard 
Meier . Ich erteile ihm dieses. 

9.17 
B undesrat Erhard Meier (SPÖ , Steiermark): 

Seh r  geehrter Herr Präsident! Herr Min ister !  
Seh r  geehrte Damen und Herren des Bundesra­
tes! Nachdem wir in diesem Kalenderjahr schon 
den Bericht über die Lage der österreichischen 
Landwirtschaft 1 989 beraten haben ,  steht heute 
- etwas frühzeitiger - der Berich t  über L 990 zur 
Diskussion.  

I n  d iesem Jahr wurde eine Re ihe von Gesetzen 
und  Verordnungen für die Land- u nd Forstwi rt­
schaft erlassen ,  zum Beisp iel die B undes-Verfas­
sungsgesetz-Novelle, wonach der geschäftl iche 
Verkehr m it Saat- und Pflanzengut, Futter- ,  Dün­
ge- und Pflanzenschutzmittel ab 1 .  Ju l i  1 990 
B undessache in Gesetzgebung u nd Vol lziehung 
ist. 

Bei agrarischen Wirtschaftsgesetzen standen 
das Marktordn ungsgesetz und das Viehwirt­
schaftsgesetz im Mittelpunkt von Regelungen ,  
wobei vor allem die Marktordnung zu behandeln 
sei n  wird. 

Wichtig erscheint mir das Wirksamwerden des 
Pflanzenschutzmittelgesetzes, wei l  dadurch wirk­
l ic h  U mweltpol it ik betrieben wird, wenn  Pflan­
zenschutzmittel vor ihrer Z ulassung einer umfas­
senden toxiko logischen u nd ökotoxikologischen 
Begutachtung zu  unterziehen sind und d iese Zu­
lassung auf höchstens zehn Jahre befristet ist. 

F uttermittelgesetz, Düngemitte lgesetz u nd 
Saatgutgesetz möchte ich h ier nur als weitere ge­
setzLiche Beispiele anführen. 

Im  vorl iegenden Bericht hat das Thema E uro­
päische Gemeinschaft einen Umfang von 1 4  Sei­
ten, was begrüßenswert ist, wei l  dadurch Proble­
me künftiger E ntwicklungen in Richtung Europa 

bewußt gemacht werden. Grundzüge der EG­
Agrarpolitik werden erläutert, wobei der Gedan­
ke der finanziellen Sol idarität eine wichtige 
Grundlage darstellt ,  die im Europäischen Aus­
richtungs- und Garantiefonds Landwirtschaft, 
EAGFL, geregelt ist. 

Zum Thema Entwick lung EWR, EG und 
Landwirtschaft muß angemerkt werden ,  daß auch 
d ie Landwirtschaft voll i nformiert werden muß,  
damit auch sie weiß ,  was auf  sie zukommen wird. 
Es wird sicherlich n icht so sei n  können ,  daß wir 
Richtl inien der EG übernehmen, d ie auch in  
manchen Bereichen Härten bringen werden ,  und 
- abgesehen von der vorgesehenen Unvereinbar­
keit von gewissen Förderungen und Stützungen 
- die Landwirtschaft i mmer und übera l l  mit den 
gleichen Förderungen rechnen kann. 

Der kürzliche Vortrag e ines hochrangigen Süd­
t iroler Landespol itikers zu  den Fragen Landwirt­
schaft und Europa - das war i n  der Steiermark 
- kann so zusammengefaßt werden, daß auch für 
d ie Landwirtschaft EWR und EG etwas bringen 
werden. während sich ansonsten d ie aussch l ießen­
den Erschwernisse äußerst negativ auswirken 
würden.  Nur sind auch in  der Landwirtschaft und 
ihren Förderungen, zu denen wir uns ja auch be­
kennen, Probleme bei Änderungen zu erwarten , 
die gelöst werden müssen.  

Die derzeitigen GATT-Verhandlungen stellen 
uns vor eine schwier ige Situation,  denn die völl ige 
Streichung von Exportstützungen u nd Aus­
gleichszahl ungen, etwa für die Bergbauern - bit­
te schauen Sie sich im Grünen Bericht den relativ 
geringen Zuwachs der Einkommensverhältnisse 
für das Gebiet der Bergbauern in den a lp inen  Re­
gionen an - ,  scheint uns nicht tragbar zu sein .  
Die  EG ist bereit, d ie Stützungen um 30 bis 
�.5 Prozent zu verringern, dagegen kann sich 
Osterreich eine Verringerung um höchstens 
20 Prozent vorstellen, wobei Direktzahlungen 
weiterhin gestattet sei n  so l len .  

Es gab ja auch am vergangenen Dienstag hier in  
Wien eine Demonstration sowie Demonstratio­
nen von Landwirten in den versch iedensten eu­
ropäischen Hauptstädten .  Ich möchte dazusagen, 
daß es nicht Sozialdemokraten sind, von denen 
Vorschläge, und zwar sei tens der GATT-Länder, 
zum fast vol lständigen Wegfall der Stützungen  
kommen .  (Zwischenbemerkung von Bundesmini­
ster Dr. F i s  c h l e r.J Ich sage das nur  so neben­
bei. - Andererseits kann Osterreich n icht aus 
dem GATT aussteigen ,  weit d ies andere Nachteile 
mit sich bringen würde. 

Auch in  der Landwirtschaft sind weiterhin 
Strukturänderungen notwendig, das heißt, es 
kann nicht überal l  so weitergehen wie bisher. Bei 
a l ler Hochschätzung der Landwirtschaft und der 
dort Beschäftigten - sei es nun als Vol lerwerbs-
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bauern oder aber als Zu- u nd Nebenerwerbsland­
wirte , sei es als Landwirt oder Bäuerin - : Ständi­
ges Jammern - ohne Umstel lungen und Kosten­
wahrheiten - ist zuwenig. 

Auch die Nebenerwerbslandwirte gewinnen 
mehr  und mehr an Bedeutung: Durch sie bleibt 
die Landwirtschaft erhalten und wird durch ande­
re Einkommen, die natürl ich ebenfall s  hart erar­
beitet werden müssen,  gestützt. Ich möchte an­
schl ießen an e ine D iskussion im Ausschu ß  -
Frau Bundesrätin  Sch ierhuber hat dort darüber 
gesprochen - ,  in der gesagt wurde, daß es nicht 
nur auf d ie Größe des Landwirtschaftsbetriebes 
allein ankommt, sondern auch auf die innere 
Grundeinstel lung der Landwirte, die sie eben als 
solche ausweist. 

Die Landwirtschaft als Gesamtes gesehen ist ja 
nicht über e inen  Kamm zu scheren:  Es gibt in 
Österreich verschiedene Kl ima- und Strukturge­
b iete , darunter in den alpinen Bereichen die E r­
schwerniszonen 1 bis 4, und vor allem die ver­
schiedenen Betriebsgrößen - abgesehen von den 
verschiedenen Betriebsarten:  von Viehwirtschaft 
über Getreidewirtschaft, Obst- und Gemüsewirt­
schaft, Holzwirtschaft b is hin zum Weinbau. 

Landwirtschaftl iches Einkommen ist daher nur 
schwer vergleichbar; die Durchschnittswerte sind 
ja durchaus positiv. In manchen Bereichen wer­
den die wirtschaftlichen, werden die Einkom­
mensverhältnisse unzureichend se in und unter 
den Durchschnittswerten l iegen. andererseits gibt 
es auch in der Landwirtschaft durchaus höhere 
Einkommen. D ies muß auch festgeste l lt werden.  
Soseh r  wir uns um die Anhebung d ieser unteren 
Einkommen bemühen müssen ,  so muß doch da­
zugesagt werden ,  daß dies für alle Bevölkerungs­
gruppen gilt; für manche Landwirte genauso wie 
für unselbständige Arbeitnehmer, für Kleinge­
werbetreibende, für die Bäuerinnen - die jetzt in 
den Genuß  von Pensionsle istungen kommen, was 
als erfreul icher  Schritt zu bezeichnen ist und was 
wirklich u nterstrichen werden muß - wie auch 
für andere Frauen, etwa i m  Reinigungsdienst, in 
der Bekleidungs-, in der Sch uhindustrie oder im 
Gastgewerbe und  so weiter .  

Das soziale E lement gi l t  für a l le  Berufsgrup­
pen, und es wäre schön, wenn ebenso, wie man 
für manche Tei le der Landwirtschaft Einkom­
mensverbesserungen als unbedingt notwendig er­
achtet, Übereinstimmung erzielt werden könnte, 
wie seh r  gekünd igte Arbeiter und Arbeiteri nnen  
in den Industrieregionen,  zum Beispiel in der 
Obersteiermark, in E isenerz, bei den Veitscher 
Magnesitwerken,  bei  KTM i n  Mattighofen und so 
weiter, unsere H ilfe und U nterstützung benöti­
gen. Es wird woh l  niemand behaupten, daß es da 
nicht ebenfalls zu großen sozialen Härten kommt, 
d ie auch gel indert werden müssen. 

U m  eine aktuelle Angelegenheit zu erwähnen, 
möchte ich auf die Überprüfung des F inanzamtes 
Braunau in Oberösterreich durch  den Rech­
nungshof hinweisen. Der Rechnungshof hat den 
Vorschlag gemacht, daß bäuerliche Betriebe statt 
der Pauschalierung zu Buchführung und Steuer­
erklärung übergehen so l lten. Bauernbunddirek­
tor Molterer h ielt das Ergebnis aufgrund der an­
geführten Betriebe für nicht repräsentativ und 
meinte, daß es nur eine Minderheit von Betrieben 
sein  könnte,  bei denen eine Buchführung und 
eine detail l ierte Steuererklärung mehr Steuerlei­
stung ergäbe a ls d ie b isherige steuerliche Pau­
schalierung. 

Doch sol lte bei niemandem der E indruck ent­
stehen, daß eine Gruppe steuermäßig bevorzugt 
würde . Ich will damit  sagen,  daß Gerechtigkeit in 
jeder Richtung gegeben sein muß und daß das 
Abgehen von der Pauschalierung in  gewissen Be­
reichen - ich bin auch gegen Verbürokratisie­
rung und gegen unnötigen Formularwulst und 
Arbeitsaufwand - vielleicht doch da oder dort 
mehr Steuerle istung bei bestim mten Betriebsgrö­
ßen erbringen könnte. Auch der Einheitswert 
entspricht ja nicht immer dem r ich tigen Wert. 

Nur mit den entsprechenden Beiträgen aller 
Bevölkerungsgruppen, nach sozialen Gesichts­
punkten abgestimmt, können alle erwünschten 
Sozialleistungen - von der mediz in ischen Ver­
sorgung bis hin zur Altersversorgung - von un­
serer Gesellschaft erbracht werden; dies gi lt auch 
für die Landwirtschaft. 

1 990 war e in recht gutes Jahr für die österrei­
chische Landwirtschaft. Es gab reale Einkom­
menszuwächse . Die Landwirtschaft profitierte 
von guten Ernten, höheren Preisen - im Durch­
sch nitt, glaube ich, etwa um 5 ,5  P rozent - ,  höhe­
ren Direktzahlungen und geringeren Teuerungen 
bei Betriebsmitteln .  

Die Rohertragsentwicklung nahm gegenüber 
1989 bei Weizen um 1 1  Prozent, bei Gerste um 
15 P rozent, bei Kartoffel n  um 33 Prozent, bei 
Milch um 9 Prozent und bei Holz - durch über­
durchschnittl ichen Holzeinsch lag nach Sturm­
schäden - um 19 Prozent zu. 

Dies ergab im Verhältnis zum Verbrauch wei­
terh in eine Überschußproduktion bei Weizen von 
145 Prozent, bei Roggen von 1 38 Prozent ,  bei 
Mais von 1 08, bei Zucker von 1 1 5, bei Rindfleisch 
von 1 3 1  und bei Käse von 1 43 P rozent. 

In den einzelnen Regionen Österreichs klaffen 
allerdings d ie E inkommen noch weit ause inander. 
Das Hochalpengebiet liegt diesbezüglich weiter­
h in  zurück, und die Bergbauern haben um etwa 
1 7  Prozent weniger Einkommen, als das Bundes­
mitte l ergibt. Im Mittel konnten auch keine posi­
tiven Vermögenswerte erwirtschaftet werden.  
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Recht gute Erträge gab es im n iederösterreichi­
schen Flach- und Hügel land und im Alpenvor­
land. - Natürlich sind das al les Durchschnitts­
werte, wie sie in einer Statisti k  halt nicht anders 
möglich sind. 

D ie Zah l  der Beschäftigten ist wie jewei ls in 
den Vorjahren um 3,5 P rozent auf 32 1 000 ge­
sunken. Die Einkommen dieser Beschäftigten lie­
gen noch immer stark auseinander. - Dies bestä­
t igt meine vorher schon getroffene Aussage, daß 
d ie Einkommen in der Landwirtschaft sehr diffe­
renziert gesehen werden müssen .  

Die unterschiedl ichen Erträge sind aus den Ta­
bel len Seite 207 bis Se ite 2 1 9  des Berichtes er­
sichtlich ,  wo, in  Produktionsgebiete gegliedert, 
die Beträge in Geld und die Indexangaben - Gott 
sei Dank in der überwiegenden Mehrzah l  der Fäl­
le steigend! - dargestellt sind. So zum Beispiel 
weist das landwirtschaftliche Einkommen je Fa­
milienarbei tskraft eine Steigerung gegen über dem 
Vorjahr auf - wenn man als I ndex 1 00 annimmt 
- ,  und zwar auf 1 04 im Hochalpengebiet, das ist 
mit 4 Prozent sehr gering, 1 22 im Alpenvorland 
und 1 32 im östlichen Flach- und Hügelland . 

Der Einkommensvergleich unter verschiede­
nen  Berufsgruppen ist aber nicht allein vom Ein­
kommen abhängig; gerade in  der Landwirtschaft 
ist d ieser Vergleich schwierig. Bei Paritätsverglei­
chen bleiben manchmal Werte unberücksichtigt. 
so zum Beispiel Werte für Miete und Wohnung. 
die Bewertung von Natural ienentnahmen aus 
dem Betrieb und die Lebensqualität bezüglich Ar­
beits- und Wohnort. Es hat eben jede Arbeit ge­
wisse Vor- und Nachteile, die n icht al lein in Geld­
beträgen gemessen werden können. Auch Land­
wirte haben a ls Selbständige, sozusagen als ihre 
e igenen Chefs, Vorteile,  was die Arbe itseinteilung 
anlangt, und sie haben - durch schwankenden 
Arbeitsanfal l  je nach Sparte und Jahreszeit 
nicht immer die gleiche Belastung, wie dies zu 
manchen Zeiten der Fall ist. 

Auch d ie Bäuerinnen sind Gott sei Dank n icht 
von vornherein in das B i ld  der abgerackerten und 
ständig überlasteten Frauen e inzureihen, die es 
leider auch in anderen niedrig bezah lten Berufen, 
und auch in  Industrieberufen,  gibt. Natürlich ist 
auch die gesel lschaftliche Stel lung noch differen­
ziert zu betrachten, zumal ja die Bäuerin ihren 
Arbeitsplatz zu Hause und innerhalb der Famil ie 
hat, zum Unterschied von unselbständig erwerbs­
tätigen Frauen,  bei denen in der Mehrzahl der 
Fäl le der Arbeitsplatz lokal von der Woh nung ge­
trennt ist. 

Mit der Pension für Bäuerinnen ist ein wichti­
ger Schritt in Richtung stärkere Anerkennung der 
Leistung und zu meh r  Selbständigkeit der Frau in 
der Landwirtschaft gesetzt worden. Das Prinzip 
der Bezahlung und der gleichwertigen Abgeltung 

in allen Bereichen der Frauenberufe muß auch in 
der Landwirtschaft - wie in unserer Gese l lschaft 
überhaupt - gelten.  

Aus den vorher genannten Prozentsätzen der 
Produktion ist aber eindeutig abzuleiten - hier­
über herrscht im Grundsatz wohl  Übereinstim­
mung - ,  daß die Überschußproduktion verrin­
gert werden muß und dafür Spezialprodukte er­
zeugt werden müssen,  die schon heute im Inland 
- heute und morgen über Österreich h i naus in 
den EG-Raum hinein  - zu kostendeckenden 
Preisen verkauft werden können.  Ich weiß,  daß 
das leichter gesagt als zu verwirkl ichen ist, aber 
die Bestrebungen müssen eben in  diese Richtung 
gehen. 

Diese qualitativ hochwert igen P rodukte hat Mi ­
nister F ischler mit dem Schlagwort .,Delikates­
sen laden Europas" bezeich net. - B is es soweit 
ist. wird schon noch einige Zeit vergehen, aber 
hiefür muß auch das Budget weiterh in  beträcht li­
che M ittel enthalten, um eben entsprechende 
Subventionen und Förderungen zu ermöglichen ,  
soweit das EG-konform ist. 

Subventionen s ind jenes Geld, welches dazu 
aufgewendet werden muß, die vorhandene Über­
produktion zu stützen,  und um dadurch verkau­
fen zu können.  Diese Mittel werden durch die 
Marktordnung geregelt. Die Förderungen  enthal­
ten Mittel für Projekte, die die Überproduktion 
verm indern und Anreiz bieten so l len,  Alternativ­
produkte zu erzeugen. zum Beispiel Käsespezial i ­
täten statt "normalem" Käse, Förderung der 
Schaffleischgewinnung durch Gewährung einer 
Mutterschafprämie für den Zukauf von Zucht­
schafen ,  Förderung von Vermarktungsgemein­
schaften,  Ölsaaten statt Getreide. Für al l  d iese 
Maßnahmen sol l  ab heuer die Agrarmarketingge­
se l lschaft für d ie Landwirtschaft werben bezie­
hungsweise ein neues Image schaffen. 

1990 wurden für die Land- und Forstwirtschaft 
ausgegeben: für Marktordnungsausgaben, also für 
Milch ,  Getreide und Vieh ,  über die bestehenden 
Fonds 5,492 Mill iarden Schi l l ing, das ist gegen ­
über 1 989 ein P lus von 1 5 ,9 Prozent, für die 
Agrarförderung inklusive Forstförderung - im 
,.GrÜnen Plan" ersichtlich auf den Tabel len 1 24 
bis 132 - 2,886 Mi l liarden Schilling, das ist e in  
Plus von 14,8 Prozent. 

Hinter d ieser Agrarförderung steckt ja sehr  
viel :  landwirtschaft liche Beratung, pflanzl iche 
Produktiv itätsverbesserung, Produktivitätsver­
besserung in der Viehwirtschaft, U nterstützung 
von Maschinenringen ,  landwirtschaftl icher Was­
serbau zur Verbesserung landwirtschaftl ich ge­
nutzter Böden ,  forstl iche Maßnahmen bei Auf­
forstungen, Meliorationen,  Forstschutzmaßnah­
men, Forstberatung durch d ie  Landwirtschafts­
kammern, Schutzwaldsanierung. Laut Bericht 
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wurden 297 Hektar aufgeforstet; das entspricht 
e inem Wert von 4 1 ,3 Mi l lionen Schi l l ing.  

D ies wäre jetzt eigentlich der Zeitpunkt, über 
den  Waldbericht 1 990 zu sprechen ,  der auch sehr  
wichtig ist und  den man immer anschauen muß, 
wei l  der Wald ja wirkl ich eine grüne Lunge ist 
u nd in unserem Land für Qualität in bezug auf 
d ie Umwelt sorgt. - Ich werde aber aus Zeit­
g ründen nicht darauf eingehen, sondern d ies an­
deren Rednern überlassen. 

In d iesen Agrarförderungen ist auch d ie I nno­
vationsförderung enthalten, also für neue baul i­
che und technische Einrichtungen, für Energie 
aus Biomasse, das gesamte Forschungs- und Ver­
s uchswesen ,  sozialpol itische Maßnahmen wie die 
Wohnversorgung für Landarbeiter ,  Agrarinvesti­
tionskred ite, Bergbauern-Sonderprogramm und 
Bergbauernzuschüsse, wofür al lein im Jahre 1990 
729, 1 Mil lionen Schil l ing für 79 232 Betriebe -
das ist im Durchschnitt 9 000 S pro Betrieb -
aufgewendet wurden, und letztlich d ie Grenz­
land-Sonderprogramme mit Direktzahlungen; 
a lso zusammen mit 2 ,8 Mi l l iarden Schil l ing. 

Für die Mineralölvergütung wurden 964 Mil­
l ionen Sch i l l ing aufgewendet - das ist etwa 
gleich wie im Vorjahr; minus 0,3 Prozent - ,  und 
d ie Beiträge des Bundes zu r Pensionsversiche­
rung, zur U nfallversicherung, zur Krankenversi­
cherung und zur Betriebshilfe betrugen immer­
h in auch 1 2,8 Mi l l iarden Sch i l ling; das ist ein Plus 
von 10,5 Prozent gegenüber dem Vorjahr. 

Aus Ausgleichsfondsmitte ln waren für Fami­
l ienbeihi lfe,  Geburtenbeihilfe, Schulfahrten und 
Schulbücher auch über 3 Mi l l iarden Schill ing er­
forderlich .  Das ergibt zusammen immerhin 
25 ,252 Mi l l iarden Sch i l l ing. - Dagegen betrugen 
die Abgaben der Land- und Forstwirtschaft 
2 ,060 Mil l iarden Schi l l ing. 

Zusammenfassend kann bemerkt werden:  Die 
Selbständ igen in der Landwirtschaft erzielten im 
Jahre 1990 einen E in kommenszuwachs. In  sämt­
l ichen Produktionsgebieten konnten d ie b isher 
höchsten landwirtschaftlichen E inkommen er­
reicht werden.  Im Bundesdurchschnitt wuchsen 
d ie landwirtschaftlichen Einkommen um 18 Pro­
zent auf durchschnittlich 1 57 500 S. Der Durch­
schnitt des Gesamteinkommens je Betrieb lag bei 
404 270 S und je Fami l ienarbeitskraft bei 
2 1 1 650 S. 

D ie Ste igerung des Rohertrages betrug 9 Pro­
zent; dem steht aber e ine Aufwandserhöhung von 
5 P rozent gegenüber. 

Im  Jahre 1990 gab es starke I nvestitionen i n  der 
Landwirtschaft; e in Plus von 32 Prozent gegen­
ü ber  dem Vorjahr. 

65 Prozent des in der Landwirtschaft eingesetz­
ten Fremdkapitals besteht - das ist erfreulich -
aus zinsverb i l ligten Krediten. Die Zinsbelastung 
für die Landwirtschaft beträgt im Durchschnitt 
5,2 Prozent. Das ist auch seh r  erfreul ich.  

In Zukunft sind also weitere produktions- und 
produktunabhängige Direktzahlungen notwen­
dig; siehe auch das  Arbeitsübereinkommen der 
Regierungsparte ien .  Das Agrarbudget wurde 
1 99 1  und auch 1 992 um jeweils 1 ,5 Mi l l iarden 
Schil l ing erhöht. E ingesparte Exportstützungen 
stehen für andere Agrarförderungen zur Verfü­
gung. Der Anpassungsprozeß der österreichi­
schen Landwirtschaft an die EG muß fortgesetzt 
beziehungsweise unterstützt werden. 

Die Agrarpol it ik muß sich weiterhin der Zeit 
anpassen beziehungsweise ändern, wie ich vorhin 
angeführt habe. D iese Entwicklung werden wir 
a l le zu verfolgen u nd zu u nterstützen haben. -
Der Bericht über d ie  Lage der österreich ischen 
Landwirtschaft 1 990 ist dabei eine Etappe auf 
��m zukünftigen Weg. ( Beifall bei SPÖ und 
O VP. ) 9.36 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Hermann Pramendorfer .  Ich erteile 
ihm d ieses . 

9.36 

Bundesrat Hermann Pramendorfer (ÖVP, 
Oberösterreich): Herr Präsident! Herr Bundesmi­
nister! Meine seh r  geehrten Damen und Herren !  
Der al ljährl ich herausgegebene Grüne Bericht des 
Bundesmin isters für Land- und Forstwirtschaft 
stel lt e in beachtliches Nachschlagewerk dar. Er  
basiert auf  Aufzeichnungen von 2 200 fre iwil l ig 
buchführenden Landwirten ,  d ie - verstreut über 
das ganze Bundesgebiet - Daten l iefern.  

Der Bericht 1 990 weist für die Landwirtschaft 
E inkommenszuwächse in "überdurchschnittl i­
cher Höhe" aus; so steht das wörtl ich im Bericht. 
Die Einkommensentwicklung war in  allen Pro­
duktionsgeb ieten positiv. Die Ergebnisse der 
Haupterwerbsbetriebe waren 1 990 vor allem ge­
kennzeichnet durc h  witterungsmäßig günstige 
Produktionsbedingungen in der Bodennutzung, 
d ie dann zu höheren Roherträgen führten, und in  
zweiter Lin ie durc h  d ie Forstwirtschaft . 

Laut Bericht nahm im B undesmittel das land­
wirtschaftl iche Einkommen  - einsch l ießl ich öf­
fentlicher Zuschüsse - je Famil ie narbeitskraft 
u m  18 P rozent zu - das ist sehr beachtlich ! -
und beträgt 1 65 056 S. Es deckt sich diese Zahl 
aber nicht ganz mit der von meinem Vorredner 
genannten. Ich wei ß  nicht, wodurch  der U nter­
sch ied entstanden ist. (Bundesrat M e i e r: Die Di­
rektförderungen sind vielleicht nicht berücksich­
tigtl) 
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Produktionsmäßig benachteil igte bergbäuerl i­
che Regionen schnitten prozentmäßig eher unter­
durchschnittl ich ab. Die E inkommensdifferenzen 
sind weiterhi n  sehr groß. Je extremer d ie Lage, 
desto mehr geht die landwirtschaftl iche Kompo­
nente zurück. 

Dieses positive Ergebnis trügt a llerd ings nicht 
wenig, und es wird auch manches in Frage ge­
stellt. Ein wesentl icher E inkommensantei l  muß 
nämlich der  Forstwirtschaft zugeschrieben wer­
den. I nfolge verheerender Sturmkatastrophen im 
Februar und März des Vorjahres kam es  zwangs­
läufig zu vorgezogenen Holzverkäufen. d ie sich 
überdurchschn itt l ich positiv in der Einkommens­
situation auswirkten.  Das, meine sehr geehrten 
Damen und Herren, ist aber mit e in  Grund, war­
um die im G rü nen Bericht aufgezeigten Ergeb­
nisse von den Bauern selber nicht so positiv ge­
wertet und gesehen werden. 

Wenn auch d ie Hol zerlöse aus dem Windwurf 
Einkommen darstellen beziehungsweise d ieses 
Einkommen vermehren, so ist es für die Betroffe­
nen nicht das E inkommen, als das es ausgewiesen 
wird .  und zwar aus dem Grund,  daß das dem Be­
troffenen schwer k larzumachen ist. In vie len Fäl­
len ist ja der gesamte Holzvorrat ein Opfer des 
Sturmes geworden ,  sodaß für die nächsten Jahr­
zehnte kein kostendeckender Erlös aus Waldbe­
sitz erwirtschaftet werden kann .  

Nicht zu übersehen s ind dabei d ie  Mühen und 
die hohen Kosten ,  die mit  der Aufforstung ver­
bunden sind, denn diese Jungku lturen wachsen 
heute n icht mehr  so ei nfach heran .  Sie bedürfen 
einer besonderen Pflege, und diese ist beinahe 
von A bis Z nur Handarbeit. 

Ich getraue m ich zu sagen, ich habe Sorge, ob 
d ie großflächigen Windwurfflächen in 1 0, 
1 5  Jahren Bestände aufweisen, d ie tatsächl ich als 
"Wald" bezeichnet werden können .  - Es fehlen 
Arbeitskräfte, d ie diese Jungkul turen betreuen 
könnten. Der E insatz von Chemie gegen das Un­
kraut ist - das wissen wir - in  steigendem Maße 
verpönt; dieser sol lte eher geringer se in .  Daher 
b leibt n ichts anderes übrig als " Handarbeit" . Es 
wird auch im Wald bericht 1990 deutlich darauf 
hingewiesen, daß Jungku lturen vielen Gefähr­
dungen ausgesetzt sind. Ich werde später kurz 
darauf zu sprechen kommen. 

Sorge bereitet nach wie vor das Berggebiet: 
Dort stiegen die Einkommen nur um 14 Prozent, 
und der Einkommensabstand zum Bundesmittel 
nahm weiter zu. 

Jene M itte l ,  die als Förderung im Grünen P lan  
ausgewiesen s ind  und  der  Landwirtschaft und der 
Forstwirtschaft zufließen, mögen hoch erschei­
nen und sind sicherlich eines Dankes wert, dürfen 
aber nicht zu der Meinung führen, daß wir m it 

d iesen Förderungsansätzen i n  Zukunft auch i n  
der Lage sei n  würden, die Funktionsfähigkeit des 
länd lichen Raumes - dazu gehört als bestimmen­
des Element eine vom bäuerl ichen Menschen ge­
tragene Landbewirtschaftung - erhalten zu kön­
nen .  

Der Bericht befaßt s ich mit der immer stärker 
werdenden Verflechtung der Land- und Forst­
wirtschaft mit anderen Wirtschaftsbereichen. In  
d iesem wird aufgezeigt, daß in a l len  Industrielän­
dern - so wie in Österreich - die E ntwicklung 
der Gesamtwirtschaft für die Landwirtschaft im­
mer wichtiger wird und daß umgekehrt jene Le i­
stungen, die - über die Nahrungsmitte lproduk­
tion h inaus - von der Landwirtschaft erbracht 
werden ,  für d ie Gesamtwirtschaft, für die Gese l l­
schaft immer wichtiger werden und mehr an Be­
deutung und Wert gewinnen. D iese Leistungen 
müssen insbesondere i n  den Bergregionen a ls  au­
ßerordentliche Tätigkeit abgegolten werden.  Das 
wird zwar in zunehmendem Maße erkannt. es 
gibt aber stets ein zähes Ringen u m  eine entspre­
chende Abgeltung. 

Kurz zu den einzelnen Produktionssparten. Die 
größten Schwierigkeiten gibt es nach wie vor be i 
der Pflanzenproduktion.  In d iesem Bereich wird 
Umlenkung von unumgänglicher Wichtigkeit 
sein ,  zumal in bezug auf den Getreideexport - so 
wie es jetzt aussieht - der gesamte öst l iche Markt 
mehr und mehr ausfa l len  wird. 

Die tierische Produ ktion wird in zwei Sparten 
getei lt :  Bezüglich Schweinesektor haben wir die 
wenigsten Sorgen, wei l  sich die Landwirte, wei l  
s ich die Schweineproduzenten auf den In landsbe­
darf h in ausgerichtet u nd mit der Produktion dar­
an angepaßt haben. Bezüglich Rinderproduktion 
müssen wir sagen. daß wir nach wie vor rund ein 
Drittel exportieren - vorwiegend in EG-Länder 
-, und ohne Stützungen wären HandeIsbarrie­
ren, d ie uns dort auferlegt werden,  n icht zu über­
winden .  

Was die Milchprodu ktion anlangt,  so ist weitge­
hend eine Entspannung eingetreten ,  wei l  sich die 
Bauern durch freiwi l l ige Lieferrücknahme selbst 
Beschränkungen auferlegt haben ,  was aber nicht 
unbedingt zu Einkommensminderungen führt. 

Mein Vorredner hat auch auf das Kapitel Sozia­
les und auf die Ste l lung der Bäuerin h ingewiesen.  
Es stel l t  dies - nach wie vor - ein betrübl iches 
Kapitel im Grünen Bericht dar. D ie Nachteile, d ie 
im Bereich der Krankenversicherung, besonders 
aber bei der Unfallversicherung bestehen, sowie 
die arbeitsbedingten und gesundheit l ichen Ver­
hältnisse stel len in v ie len Fäl le n  e ine sch ier un­
überwindbare Hürde dar in  bezug  auf d ie Bereit­
schaft, Bauer oder Bäuerin zu werden. Ich weiß  
schon, das hängt auch m i t  einer i nneren E instel­
l ung zusammen, aber in der Zeit, in der d iese 
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Entscheidung zu fäl len ist , ist der junge Mensch 
vielen E inflüssen ausgesetzt, und se ine Meinung 
zu d ieser Frage wird in d ieser Zeit ganz entschei­
dend geprägt. D ie Voraussetzungen in Richtung 
positives Bild, in Richtung Prägung einer positi­
ven Einste l lung zur Landwirtschaft sind bei Gott 
nicht gut. 

Ich wei ß  auch ,  daß dies nicht allein ein österrei­
chisches Problem ist, sondern daß es dieses Phä­
nomen in  a llen Industrie ländern gibt .  Ich meine 
aber auch, daß dies einer der größten Fehler ist -
ich habe das schon einmal gesagt, und ich wieder­
hole das hier ganz al lgemein ,  auf n iemanden ge­
münzt - ,  daß d ies geradezu ein Verbrechen der 
Industrienationen am Bauernstand darste llt. Ich 
hoffe, daß die Erkenntnis, daß dem Abhilfe ge­
schaffen werden muß, nicht zu spät kommt. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Diese 
Erkenntnis habe ich - um Ihnen das kurz zu 
sagen - bei einer Exkursion nach F rankreich ge­
wonnen.  Wir besichtigten dort e inen 27-Hektar­
Betrieb, der aussch l ießl ich Gründlandwirtschaft 
betrieb. Das war in der Nähe der Seine-Münd ung, 
bei Rouen . 27 Hektar ist e in  EG-Betrieb, der mit 
österreichischen Verhältnissen vergleichbar ist. 
Al les dort Gesehene, meine Damen und Herren, 
prägte für mich das Bild , daß es entweder den 
Bauern in allen Industr ieländern in der EG ge­
nauso sch lecht geht wie bei uns und daß in den 
Industrieländern d ie gleichen Voraussetzungen 
s ind wie bei uns, oder - wie andere meinten -
d ieser Bauer habe das Geld auf der hohen Kante 
und investiert nicht. 

Das Letztere a l lerd ings konnte ich absolut n icht 
glauben, zumal wir dann in  zwei Ki lometern Ent­
fernung an Wohnhäusern  vorbeigefahren sind , 
d ie geradezu Schmuckkästchen waren,  und ich 
meine, d ieser Bauer hätte sich auch danach ge­
sehnt, se inen Lebensstandard, dem jener Fami­
l ien, d ie in  d iesen Häusern wohnen , anzupassen. 
Das war für mich ein Beweis dafür, daß dieser 
Bauer finanzie l l  dazu nicht in der Lage war, ob­
wohl  die Milchmarktleistung se ines Betriebes 
1 80 000 Ki logramm ausmachte. 

Der EG-Diskussion ist auch im Grü nen Bericht 
ein kurzes Kapitel gewidmet. Zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt, so glaube ich , würde e ine Vo�.ksab­
stimm ung hinsichtlich eines EG-Beitrittes Oster­
reichs mit größter Wahrscheinlichkeit negativ 
ausgehen. Aber all jene, d ie heute schon für eine 
Volksabstimmung bezügl ich EWR p lädieren,  und 
al le jene, d ie vor einem EG-Beitritt warnen, 
möchte ich fragen: Welche Alternative gibt es? 
Mir persönl ich ist auch vollkommen klar, wie 
schwierig unter Umständen die Zeit nach einem 
EG-Beitritt für d ie Landwirte werden wird. Nur: 
Welche Alternative gibt es? 

Wir werden d ie Zeit bis zur Volksabst immung 
sehr gut nützen m üssen,  um mit Aufk lärung Be­
denken,  die gegen einen Beitr itt auch in der 
Landwirtschaft bestehen, zerstreuen zu können. 
In  versch iedensten Bevölkerungskreisen bestehen 
Ängste und Zurückhaltung bezüglich EG-Bei­
t.�itt; auch in der Landwirtschaft g ibt es solche 
Angste. Es werden d ie Produktionspreise m it je­
nen in der EG verglichen, und es wird dann fest­
geste l lt, daß spürbare E inkommensverl uste hin­
zunehmen wären. Man weiß um d ie größeren 
Strukturen in der EG und hat Angst, dann an die 
Wand gespielt zu  werden. Von al len EG-Gegnern 
wird das Gespenst des Bodenausverkaufes an d ie 
Wand gemalt, etwas, dem man zum gegenwärti­
gen Zeitpunkt vermutl ich hilflos gegenübersteht. 

Es ist erfreu l ich festzustel len, daß Beispiele von 
EG-Gemeinden bekanntgeworden sind , von bay­
rischen Gemeinden zum Beispie l ,  die d ieses Pro­
blem in EG-konformer Art gesetzlich rege ln  
konnten .  

E s  l iegen u ns Berichte vor, daß Hol länder i n  
der ehemaligen D D R  Gründe kaufen, u m  so neue 
Produ ktionsbasen eröffnen und Strukturen ver­
ändern zu können. - Das sind Entwicklungen ,  
d ie uns  größte Sorge bereiten m üssen.  Nur  mit 
regiona lbezogenen Gru ndverkehrsgesetzen kann 
d ieser Entwick lung, d ie sich, wie befürchtet wird , 
auch in Österreich verstärken dürfte, entgegenge­
steuert werden.  

Geschätzte Damen und Herren !  Ohne nationa­
len Schutz wird d ie Landwirtschaft außerdem ei­
nen schweren Ex istenzkampf im großen Europa 
zu führen haben. D ieser nationale Schutz in 
Österre ich m u ß  EG-konform sein ,  so wie es ihn 
heute in den verschiedensten Ländern der EG 
auch in unterschiedl ichster Weise gibt ,  u nd man 
sagt, das se i EG-konform. Ich denke in  d iesem 
Zusammenhang besonders an Südtirol .  

Aber noch eines ist mit Sicherheit anzuneh­
men: Auswirkungen werden se lbst dann ,  wenn 
wir der EG nicht beitreten, nicht spurlos an uns 
vorübergehen. Besonders bezüg l ich Strukturbe­
rein igung ist es äußerst täuschend, wenn wir glau­
ben machen wollten: Wenn wi r n icht in d ie EG 
kommen ,  dann braucht es keinen Strukturwandel 
in  der Landwirtschaft z u  geben. Das ist eine I l lu­
sion, meine seh r  geehrten Damen und Herren !  

Die  Frage wird nur sein,  wie man seitens des 
Gesamtstaates und insbesondere innerhalb der 
Sozialpartnerschaft auf Nachtei le reagieren wird. 
Das heißt: Was wird es uns wert sein,  d ie Land­
wirtschaft in den kl imatisch und topographisch 
sch lechteren Gebieten zu fördern bezieh ungswei­
se zu erhalten? D ie schöne Landschaft zum Nul l ­
tarif? Gesunde Lebensmittel - aus k le ineren 
E inheiten - produziert zum Weltmarktpreis? -
Das kann und wird es woh l  nicht geben! 
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D as Ringen um e inen entsprechenden Ante i l  
aus dem Topf des Gesamtbudgets bringt heute 
bereits große Schwierigkeiten mit sich und stößt 
auf nicht u nerhebl iches Unverständnis in bezug 
auf Anliegen der Landwirtschaft. Das wird nach 
einem EG-Beitritt sicherlich n icht le ichter, aber 
ebenso beziehungsweise noch mehr notwendig 
sein .  Wir m üssen uns dessen bewußt sein ,  daß mit 
Zusicherungen und Zusagen der Landwirtschaft 
gegenüber manche Ängste aus der Welt geschafft 
werden können. 

Meine sehr  geehrten Damen und Herren !  Kurz 
zum Waldbericht. Laut Forstgesetz 1975 bezie­
h ungsweise e iner späteren Novel le hat der Bun­
desminister für Land- und Forstwirtschaft a lljähr­
l ich einen Bericht an das Parlament zu erstatten,  
der uns heute für das Jahr 1 990 vorl iegt. Diese 
Pfl icht zur Berichterstattung entspringt meines 
Erachtens der berechtigten Sorge um den Weiter­
bestand  des gesamten österreichischen Waldes. 
Mit d iesem Bericht sol l  aufgezeigt werden ,  in wel­
chem Zustand sich Österreichs Wald befindet. 

Schädigende Einflüsse auf den Wald sind in un­
serer industrialisierten  Wirtschaft vielfältig: Luft­
verunre in igungen ,  hervorgerufen durch d ie Ab­
gase aus al len Schloten und Rauchfängen und in 
der Folge schäd igende Immissionen verursa­
chend , stel len eine erhebliche Gefahr für unsere 
Wälder dar. D ieses Problem ist bei uns seit 40 
oder 50 Jahren bekannt. Ich denke dabei an 
Oberösterreich: Es traten im Raume Linz mit 
dem Bau der Hermann-Göring-Werke, wie man 
sie damals nannte - ich berichtige : VOEST; da­
mals nannte man sie Hermann-GÖring-Werke . . . 

(Bundesrat K 0 n e C n y: Wir haben nur ProbLeme 
mit Leuten. die sie heute noch so nellnen.' - Hei­
terke it. ) Aber wenn ich mich auf den damaligen 
Zeitpunkt beziehe, dann könnte unter Umstän­
den jemand mit "VOEST' nichts anfangen;  das 
wäre denkbar. (Bundesrat H o l  z i n g e r: Dara/l 
kann sich der Konecny nicht erillnern! Da ist er 
noch zu jung.') Das wäre Wortklaubere i !  Aber wir 
verstehen u ns auch so. 

Damals traten n icht nur in Linz, sondern auch 
um Lenzing und Ranshofen die ersten Waldschä­
den auf. Lokal betrachtet kennt man d ieses Pro­
blem also seit  rund 50 Jahren. 

Seit etwa 1 2 , 13 Jahren ,  besonders im letzten 
Dezennium,  weiß man auch um sogenannte 
grenzüberschreitende Luftverunreinigungen. E in  
deutscher Wissenschafter hat einen bemerkens­
werten Satz gesagt, als er meinte, mit der "Politik 
der hohen Schornsteine" habe man Probleme le­
d igl ich in  and ere Gebiete verlagert. Es gelang so 
höchstens, d ie Umgebung einer Fabrik sauber zu 
halten, aber man transferierte die Schadstoffe 
H underte Kilometer über Grenzen und Länder 
hinweg. 

Der Zustand der geschäd igten Bäume ist n icht 
allzuleicht zu beschreiben .  Durch Messungen und 
aufgrund  intensiver Beobachtungen können d ie 
Landesforstbehörden das Ausmaß und den Grad 
der Schädigung festste l len .  B undesländerweise er­
statten die Forstbehörden Bericht an das Ministe­
rium. Das "Sammelergebnis" d ieser Berichte -
neben anderen wirtschaft l ichen Zahlen  und Da­
ten, d ie die Forst- und Holzwirtschaft betreffen 
- stel lt der Waldbericht dar. 

Ein Kapitel im Waldbericht, auf d as ich noch 
besonders hinweisen möchte , betrifft d ie waIdver­
wüstenden Wi ldschäden. Bitte, S ie haben recht 
gehört! Es ist e ine große Sorge der Forstwirt­
schaft in der heutigen Zeit, d iese Wald-Wild-Fra­
ge zu lösen.  (Bundesrat M e  i e r: Hegerverein! ) 
Der Mensch - bei den Jägern finden wir alle Be­
rufsschichten; das müssen wir auch festste llen -
hat durch seine Eingriffe das {)kologische Gleich­
gewicht im Wald verändert. Raubwild wird über­
durchschnittl ich bejagt; das Schalenwi ld wird 
überdurchschnittlich gehegt. Das ist sicherl ich 
eine Streitfrage, über die man tagelang d iskutie­
ren könnte. - Es stel lt  eine Überlebensfrage für 
viele Berggebiete dar, daß sich der Schutz- und 
Bannwald in  einem Zustand befindet, sodaß der 
Fortbestand und damit  die Schutz- und Bann­
funktion des Waldes in  den Gebi rgstälern nicht 
mehr lange g�geben ist .  25 Prozent der  gesamten 
Waldfläche Osterreichs - so wird es im Bericht 
ausgewiesen - befindet sich aufgrund von Wild­
verb issen und Schälschäden in e inem verwüsteten 
Zustand. Das müßte uns doch sehr zu  denken ge­
ben ! Es wäre ungerecht, würde man an dieser 
Stelle über d iese Wald-Wild-Frage nicht reden, 
sondern sie zu vernied l ichen oder zu verheim li­
chen versuchen .  

Geschätzte Damen und Herren !  E in ige Sätze 
noch zur Steuerfrage in der Landwirtschaft. 
Wenn 2 200 Betriebe freiwi l l ig Buch führen,  
Aufzeichnungen machen, s ich d ieser M ü he unter­
ziehen, dann d rängt sich k larerweise d ie Frage 
auf: Sollen denn das nicht alle machen? Dan n  
hätte der F inanzmin ister Unterlagen zur Verfü­
gung, um so eine gerechtere Besteuerung vorneh­
men z u  können. 

Ich sage Ihnen aus Erfahrung: Ich g laube, daß 
d ie  weitaus größere Zahl  der  Bauern Geld vom 
Finanzminister zurückbekommen m üßte, und 
zwar schon al lein d urch den Vorsteuerabzug, 
denn es ist eine Ungerechtigkeit, daß es diese 
hohe Spanne von 10 Prozent auf 20 Prozent gibt. 
Diese müßte verringert werden.  U nd wenn d iese 
Spanne verringert wird, dann gäbe es auch für d ie  
Landwirtschaft ein gerechteres Vorsteuerabzugs­
system; davon bin ich überzeugt. 

Ich weiß ,  was es bedeutet, solche Aufzeichnun­
gen zu machen.  Wir  so l lten d iese Mehrarbeit von 
den ohnehin überlasteten Betrieben wirkl ich 
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nicht verlangen; dafür stehe ich schon ein. Ich 
mache diese Arbeit in der Nacht, kann man ruhig 
sagen, in meiner Freizeit, am Sonntag. Und da­
her, Herr Bundesminister, würde ich auch dafür 
p lädieren, daß wir unter Umständen die Zahl je­
ner Betriebe, die für den Grünen Plan damit ein­
bezogen werden, erhöhen , aber eine generelle 
Aufzeichnungspflicht für unsere Bauern wäre 
auch im Gesamtinteresse unseres Staates nicht 
von Vortei l .  Alle d iese Dinge müßten ja angese­
hen und bewertet werden.  Das bedarf e ines über­
durchschnittlich hohen Aufwandes, der sich - so 
glaube ich - in der Steuerbilanz für den Staat 
unter Umständen negativ  auswirken würde. 

Meine Fraktion nimmt den Grünen Be­
richt 1 990 mit Genugtuung zur Kenntnis. Wir ha­
ben auch schon andere Berichte bekommen, in 
denen eine negative Einkommensbilanz ausge­
wiesen wurde und die zeigten,  daß sich der Ab­
stand zu den Einkommen von in der Industrie 
Beschäftigten wesentlich vergrößert hatte. Im 
Jahre 1 990 hat sich d ieser Abstand erfreul icher­
weise, wie der Grüne Bericht deutlich zeigt, etwas 
vermindert . ( Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  10.00 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
B undesrat Kar! Schwab . Ich ertei le es ihm. 

1O.IJj 
Bundesrat Karl Schwab (FPÖ, Niederöster­

reich) : Herr Präsident! Herr Bundesminister !  
Meine geschätzten Damen und Herren !  Hohes 
Haus !  Zur Ste l lung der Land- und Forstwirtschaft 
in Österreich .  Die österreich ische Wi rtschaft 
konnte laut WIFO-Analyse das Wachstumstempo 
1 990 abermals beschleunigen. Das Bruttoin lands­
produkt wuchs real um 4,6 Prozent, 1 989 um 
4 Prozent, 1 988 um 3,9 Prozent. Die Hartwäh­
rungspolit ik trug zur Stabi l isierung der Preise 
und Kosten bei . Das reale Wachstum des privaten 
Konsums lag mit 4, 1 Prozent erheb l ich über dem 
Durchschnitt der Jahre 1976 bis 1 978. Das Mas­
seneinkommen stieg 1 990 um 6, 1 Prozent, 1989 
um 8,6 Prozent. 

Der Grüne Bericht weist ein Einkommen je Fa­
mi lienarbeitskraft von 157  584 S aus, das ist ein 
P lus von 1 8  Prozent. Die Sonderkultur Wein 
weist eine Steigerung von p lus 25 bis 30 Prozent 
aus, das nordöstl iche F lach- und Hüge l land eine 
diesbezügliche Steigerung von 1 6  Prozent, das 
südöstliche Flach- und Hügelland  32 Prozent, das 
Alpenvorland 22 Prozent, Kärntner Becken 
1 6  Prozent, Wald- und Mühlviertel 26 Prozent 
(Abg. F a  r l h 0 ! e r: Das sind die gstop!ten Bau­
ern!), Alpen-Ostrand 5 Prozent, Vora lpengebiet 
1 0  Prozent, Hochalpengebiet 4 Prozent. 

Wieder einmal müssen wir feststeHen ,  daß die 
E inkommensentwicklung in den hochalpinen Ge­
bieten am meisten zurückbleibt, natürl ich muß 
man aber auch feststel len, daß d ie ausgewiesenen 

Steigerungsraten von 18 Prozent im Bundes­
d urchschnitt hoch sind und vergl ichen mit dem 
E inkommen mancher Arbeitnehmer e in  Bi ld er­
wecken, das aber keineswegs richtig ist. 

Auf den ersten B l ick könnte man nämlich glau­
ben, in der Landwirtschaft sei a l les in Ordnung. 
Dem ist aber leider nicht so; der Schein trügt. 
Jährl ich  verlassen zirka 12 000 Bauern ih re Höfe 
wegen Überschuldung der bäuerlichen Betriebe 
u nd einem zu niedrigen Einkommen. (Bundesrat 
D r 0 c h t e r: Dann kommen die Holländer auch 
nach Österreich.') Die Differenz zwischen dem 
E inkommen einer bäuerlichen Fami lienarbeits­
k raft und dem Bruttomonatslohn eines Industrie­
arbeiters hat sich in den letzten 20 Jahren nahezu 
verfünffacht; 1 970 betrug d ie D ifferenz 2 500 S, 
1 989 12 200 S. 

Laut Grünem Bericht weist" d ie Steigerung der 
E inkommen in der Landwirtschaft im Bundes­
durchsch nitt 18 Prozent aus. Ich glaube, daß wir 
unseren Bauern d iese Zahlen der einze lnen P ro­
d u ktionsgebiete schwer verständlich machen kön­
nen. Es muß gesagt werden ,  daß als Grund lage 
für den Grünen Bericht die Aufzeichnungen von 
rund 2 200 Buchführungsbetrieben d ienen, aus 
denen e in  Durchschnittswert errechnet wird . Es 
ist  festzuste llen, daß diese 2 200 Betriebe größere 
und bessere Betriebe mit j üngeren Betriebsfüh­
rern s ind,  und daher können d iese Werte - ich 
möchte den Grünen Bericht und d ie Zahlen nicht 
in  Frage stel len; das wäre für d ie  Bauern ,  d ie sich 
der  Mühe unterziehen, diese Aufzeichnungen zu 
machen,  e ine Diskrimin ierung - doch nicht so 
e infach auf d ie Gesamtlandwirtschaft übertragen 
werden. 

Ich glaube, daß wir uns mit den U rsachen aus­
e inandersetzen so l l ten, wie d iese angeb l ich hohen 
Einkommenssteigerungen in  der Landwirtschaft 
zustande gekommen sind .  

Es wurde schon betont, daß sicherlich d ie 
Windwurfkatastrophe und die dadurch erzie lten 
e inmaligen E innahmen dazu beigetragen haben, 
daß so lch hohe Prozentsätze zustande gekommen 
s ind. Auf der anderen Seite m u ß  man aber von 
der Über legung ausgehen, daß Prozentsätze nicht 
i mmer d as aussagen ,  was sie aussagen sol lten .  
Wenn w i r  in der Landwirtschaft von e inem nied­
rigen E inkommen ausgehen, so können eben 
1 8  Prozent weniger sein als anderswo 6 Prozent. 

Ich möchte nur ein ganz s imples Beispiel brin­
gen: Es könnte e iner 1 S verdienen und bekommt 
1 S dazu ,  dann könnte man sagen, der verdient 
um 1 00 P rozent mehr. Im Gegensatz dazu könnte 
man, wenn einer 1 00 S verdient und 18 S dazube­
kommt, also dann 1 1 8 S erhält ,  damit argumen­
tieren, er  verd iene nur  um 18 Prozent mehr. 
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Ich glaube, daß man das wirkl ich ernst nehmen 
sollte, damit bei den Arbeitnehmern kein falsches 
Bi ld entsteht. Ich habe gerade einen Zwischenruf 
des Kol legen Farthofer gehört: Die Landwirt­
schaft ist gestopft. (Bundesrat F a  r l h o f e r: Die 
Waldviertler sind .. gslOpfl " ,  habe ich gesagt!) Ach 
so, d ie Waldviertier. Ich möchte nur  dazu sagen :  
Sicherl ich lassen solche Zahlen den E indruck ent­
stehen, als ob es in der Landwirtschaft überd i­
mensionale Zuwachsraten gäbe. 

Folgendes möchte ich auch noch sagen: Vor 
kurzem las ich in einer Zeitung einen Leserbrief. 
Was mich daran gestört hat, war, daß dieser Le­
serbrief in e iner Agrarzeitung abgedruckt war .  Er 
lautete sinngemäß: Mayer macht Urlaub in  G rie­
chenland ( Bundesrat Fa r t h o f e r: Wer? Der 
Meier? - Heiterkeit) und schreibt seinem Freund, 
dem Huber-Bauer, nach Österreich. Er schreibt 
ihm, daß er seinen Urlaub in Griechenland ver­
bringt und gerade am Strand l iegt, und wei l  der 
Zei tungsverkäufer vorbeikommt, kauft er sich d ie 
Zeitung und muß mit Erstaunen  lesen,  daß in 
Österreich d ie Bauern wieder e inma l  demonstrie­
ren. Er schreibt dem Huber-Bauer, ob er nicht 
wisse, daß die Landwirtschaft ohnehin eine große 
Überproduktion hat, daß zur Stützung d ieser 
Überp roduktion alle Steuerzahler mitzahlen 
müssen und daß die Landwirtschaft ohnehin gute 
jährl iche Zuwachsraten be i den Einkommen hat. 
Er betont in d iesem Brief. daß es 6 Prozent se ien 
und daß sich die Arbeitnehmer mit 4 oder 5 Pro­
zent zufriedengeben m üssen .  

Also man sieht, daß diese gro ße Prozentzahl 
auf der nichtbäuerlichen Se ite den E indruck e r­
weckt, als ob d ie Bauern mit großen Einkom­
menssteigerungen rechnen könnten, was aber si­
cherl ich, wie ich schon betont habe , in der bre iten 
Einkommenssituation der Bauern n icht der Fall 
ist. 

Meine sehr geeh rten Damen und Herren ! Die 
Agrarpre ise sind so niedrig, daß sie auf die End­
produktion kaum mehr e inen Einfluß  haben. Nur 
ein paar Beispiele :  Die Gerstenpreise lagen in den 
fünfziger Jahren für B raugerste bei 2 ,80 S und 
heute, 40 Jahre später ,  bekommen wir 3,20 S. 

Ein weiteres Beispiel :  Vor der E rnte wurde der 
Weizenpreis um 18 Groschen gesenkt,  und zwar 
mit der Begründung, daß das EG-konform se i 
und daß in der EG die Grundnahrungsmitte l ,  die 
Lebensmittel b i l l iger seien als i n  Österreich. Es 
wurde die Hoffnung erweckt, die Grundnah­
rungsmittel - zum Beispiel Brot und Semmeln 
- würden infolge d ieser Preissenkung bi l l iger  
werden in Österreich. Was war aber d ie Folge? -
Kaum vier Wochen später ist der Preis für Sem­
meln  um 20 G roschen gestiegen;  der für Brot um 
zirka 2 S. 

Meine Damen und Herren !  Hätte man wirkl ich 
diese 18 Groschen an P reissenkung bei Weizen 
auf den Sem melpreis durchschlagen lassen ,  hätte 
man den Preis für Semmeln auch um d iesen Pro­
zentsatz gesen kt. so hätte die Semmel um einen 
Groschen bi l l iger werden können. Aber ein Gro­
schen ist i n  Österreich eigentlich kein Rechenfak­
tor ,  kein Währungsfaktor mehr, deshalb könnte 
man den Semmelpreis auch n icht um einen Gro­
schen senken .  Ich wil l damit nur betonen, daß der 
Konsument n ichts davon gespürt hat, aber daß 
diese Preissenkung um 18 G roschen für die 
Landwirte beträcht l iche E inkommensver luste 
nach sich gezogen hat. (Bundesrat Ing. P e  n z: 
Kollege Schwab. Sie wissen, daß das nur für Du­
rum- Weizen war, und Sie wissen als Bauer natür­
lich auch, daß man aus Durum-Weizen kein Brot 
backen kann!) - Es war das e in Beispiel. 

Ein we iteres Beisp iel möchte ich bringen ,  das 
zeigt, daß die Agrarpreise so niedr ig s ind , daß sie 
eigentlich auf das Endprodukt nur  mehr seh r  we­
nig Einfl uß  haben. E in  Kornweckerl mit einer 
Scheibe Käse kostet 20  S.  (Bundesrat Ing. P e  n z: 
Kommt drauf an, wo man es kauft.' ) Bitte draußen 
beim Stand vor dem Parlament. Den Kornanteil 
für d ieses Weckerl kann man ungefähr mit 15 bis 
20 Groschen annehmen. Ich behaupte: Wenn die 
Bauern e inen Nu lltarif für Roggen bekommen 
hätten, wäre das Kornweckerl mit d ieser Käse­
scheibe sicherl ich n icht b i l l iger, denn ich glaube 
n icht, daß man dann das Weckerl um 19 ,80 S 
oder bi l l iger verkaufe n  würde. 

Ein weiteres Beispie l  für die Niedrigpreise in 
der Landwirtschaft ist der Wein .  Wir Bauern pro­
duzieren den Wein und müssen ihn im Faß um 
d u rchschnittl ich 4 S pro Liter verkaufen .  Es ist 
al lgemein bekannt, daß der Ke llnerzuschlag 
1 0  Prozent beträgt. I n  Wien kostet e in Liter Wien 
durchschnittlich 80 S .  (Bundesrat F a  r l h o f e r: 
Dann sind die Wiener auch Gstopfle!) Ein Kellner,  
der einen halben Liter Wein von der Schank zum 
Tisch trägt , verdient in  Wien genausoviel wie in 
Poysdorf. Haugsdorf oder wo immer ,  wo für die 
Produktion e ines Liter Weines so wenig bezahlt 
wird. ( Vizepräsidem S l r U l Z e Tl b e r g e r  über­
nimmt den Vorsitz. ) 

Zur Landwirtschaft und zum Fremdenverkehr. 
Die österreichischen Landwirte leisten d urch die 
E rhaltung der Kultur landschaft Beträchtl iches, 
daß eben in Österreich die Fremdenverkehrs­
branche flor iert. 1 990 wurden bei uns z irka 
25,6 Mi l l ionen Touristen gezählt. Die Devisen­
e innahmen aus dem Fremdenverkehr betrugen 
1 990 4,48 Mi l l iarden Sch i l l ing .  Auch in der Land­
wirtschaft spielt der Fremdenverkehr ,  und zwar 
durch die Aktion " Urlaub auf dem Bauernhof" 
e ine große Rolle. Immerhin können 10 P rozent 
der bäuerl ichen Betriebe i hre Existenz d urch den 
F remdenverkehr sichern. 
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Zum Thema Ernährungssituation und Weltbe­
völkerung. Geschätzte Damen und Herren ,  auf 
unserer Welt leben - Schätzungen der Vereinten 
Nationen - zirka 4,83 Mi l l iarden Menschen. 
1 , 1 7  Mi l l iarden Menschen leben in entwickelten 
Ländern und können sich ausreichend m it Nah­
rungsmitteln versorgen .  3,66 Mil l iarden Men­
schen leben in u nterentwickelten Ländern .  

Wie sieht es in  bezug auf d ie Getreidefläche 
aus, d ie der Weltbevölkerung zur Verfügung 
steht? - 1 990 steht pro Bevölkerungse inheit 
0, 1 4  Hektar Getreidefläche zur Verfügung; im 
Jahre 2000 werden es nur mehr 0, 1 2  Hektar sein .  
Also wenn man sich die S ituation in  bezug auf 
Ernährung weltweit anschaut, so ist festzustel len,  
daß wir mit  unserer Überproduktion zwar Pro­
b leme haben, daß aber d iese Überprodu ktion si­
cher nicht das größte Problem ist . 

Wenn wir in den Zeitungen lesen,  daß der heu­
rige Winter in Jugoslawien oder in Ruß land ein 
Hungerwinter werden wird, so müssen wir wirk­
l ich  froh darüber sein ,  e ine funktionierende 
Landwirtschaft zu haben. Der Selbstversorgungs­
grad in bezug auf Grundnahrungsmitte l in Öster­
reich wurde schon von meinen Vorrednern er­
wähnt. ich möchte daher darauf nicht weiter ein­
gehen .  

Ich möchte nur noch ein kleines Beispiel im 
Zusammenhang mit dem Selbstversorgungsgrad 
in den EG-Ländern bringen.  Der Se lbstversor­
gungsgrad bei Weizen l iegt in den Beneluxstaaten 
bei 89 Prozent, in Dänemark bei 1 6 1  P rozent, in 
der Bundesrepublik Deutschland bei 1 1 3 Pro­
zent, in Griechen land bei 75 Prozent, in Spanien 
bei 96 Prozent, in Frankreich bei 275 Prozent, i n  
Irland be i  63 Prozent und  so  weiter; ich möchte 
jetzt n icht alle Länder aufzählen. Insgesamt l iegt 
die Überproduktion an Weizen im EG-Raum bei 
1 36 Prozent. 

Wenn  wir uns aber die Produktion von Rind­
fleisch  in der EG anschauen, so sehen wir ,  daß 
dort der Versorgungsgrad bei 101 Prozent und 
bei Schweinefleisch bei 1 02 Prozent l iegt . Ich 
glaube, d iese Zahlen sind e igentlich nicht sehr  
hoch,  aber i ch  frage mich nur, was wäre, wenn der 
Versorgungsgrad in der EG anstatt bei 1 0 1  Pro­
zent be i  etwa 90 Prozent l iegen würde. Dann be­
deutetete ja das i mmerhin  für 10 Prozent der Be­
völkerung einen Kampf um das tägliche Leben .  
Ich glaube daher, daß wir gut  beraten wären, un­
sere Landwirtschaft weiter in  Ordnung zu  halten. 

Ein Wort noch zum landwirtschaftl ichen Au­
ßenhandel. Meine geschätzten Damen und Her­
ren ! Der Landwirtschaft wird immer die Über­
produktion vorgehalten, wir wissen aber, daß wir 
ein beträchtliches Außenhandelsdefizit haben. 

Die österreichische Landwirtschaft exportierte 
im Jahre L 990 um 1 6,3  Mi l l iarden Schi l l ing und 
importierte im selben Jahr Waren im Wert von 
32,6 Mi l l iarden Schi l l ing.  Das ist also ein Han­
deisbilanzdefizit von 1 6,3 Mi l liarden Schi l l ing. 
Hätten wir diese große Importmenge nicht, dann 
hätten wir in Österreich mit der Überproduktion 
sicherlich keine Probleme. 

In Österreich sind wir in der glücklichen Lage, 
Waren von seh r  hoher Qual ität zu erzeugen; d ies 
ist ebenfalls aus dem Grünen Bericht zu ersehen. 
Brotgetreide etwa hat ein sehr gutes Hektol iterge­
wicht und einen sehr guten Feuchtigkeitskleber. 
Ich meine auch ,  daß wir d iesen Standard halten 
sollten .  Mir l iegen bereits Meldungen vor, daß bei 
der vergangenen Ernte einige Müller mit der 
Qua lität unserer Produkte nicht mehr ganz zu­
frieden waren.  Einen negativen E influß  auf die 
Qual ität haben sicherl ich d ie großen Niederschlä­
ge während der heurigen Ernte gehabt, aber wir 
dürfen auch nicht vergessen, daß der Einsatz von 
Stickstoff rückläufig ist in Österreich. Ich g laube, 
daß sich die Gesel lschaft einmal auf gewisse Qua­
litätsbegriffe einigen soll .  Landwirtschaftsmini­
ster Fischler spricht ja immer von "ökosozialer 
Agrarpolitik" und von Österreich als dem "Fein­
kostladen Europas" . Wir müßten wirkl ich Richt­
l inien erarbeiten: Was ist Qualität? Was sind na­
turnahe Produkte? Ich glaube, daß müßte man 
den Konsumenten nahebringen ,  und es müßte 
eine entsprechende Kennzeichnungspflicht ge­
ben. Was als .,naturnah" bezeichnet wird ,  ist ja 
n icht immer beste Qual ität. V ie l leicht ist es ge­
sünder,  aber ob das i m mer nach unserem Ge­
sch mack ist, ist die Frage. Das ist ein Faktor ,  der 
mich bei dieser Landwirtschaftspolitik immer 
stört. 

Ich möchte zum Sch luß  kommen und noch sa­
gen ,  daß die Produktion von Lebensmitteln aus 
künstlichen Stoffen in Österreich weiterhin zu­
rückgedrängt beziehungsweise gar nicht zugelas­
sen werden sol l .  Die österreichische landwirt­
schaft kann mit künstl ich erzeugten Lebensmit­
teln sicherlich nicht konkurrieren,  und es würde 
aber so die Gesundheit unserer Bevölkerung lei­
den. 

Dr .  Nenning hat vor kurzem in der "Kronen­
Zeitung" geschrieben,  daß die LebensmitteI indu­
strie durch Bil l igmittel die Preise für landwirt­
schaftliche Produkte senkt und daß wir das in Zu­
kunft mit unserer Gesundheit bezahlen werden 
müssen .  Er verwendet den treffenden Ausdruck 
dazu :  "Gemma Bauern ausrotten ! "  - Ich glaube, 
wir al le müßten dazu beitragen, daß es nicht dazu 
kommt. 

Unsere Fraktion kann leider dem Grünen Be­
r icht beziehungsweise dem Bericht über die Lage 
der österreichischen Landwirtschaft ihre Zustim­
mung nicht geben. Dem Waldbericht 1 990 hinge-
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gen werden wi r Freiheitlic.�en die Zustimmung 
erteilen. ( Beifall bei der FPO. )  1O.}'6 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächster Rednerin erteile ich Frau B undesrätin 
Markowitsch das Wort. 

10.::'6 

Bundesrätin Helga Markowitsch (SPÖ, Nieder­
österre ich) : Sehr geehrter Herr Präsident! Herr 
Bundesminister! Meine Damen und Herren! D ie 
Kernaussagen des Grünen Berichtes 1 990 sind: 
eine Erhöhung des landwirtschaftlichen Einkom­
mens je Famil ienarbeitskraft um 18 P rozent ge­
genüber 1 989 auf 1 65 056 S im Bundesmittel , d ie 
Ertragslage im Bergbauerngebiet m it immer 
wichtiger werdenden direkten Transferzahlungen 
u nd eine land- und forstwirtschaftliche Endpro­
duktion , d ie mit 82 Mil liarden Schi l l ing um 
6,3 Prozent höher war als 1 989.  

Diese Zahlen entstammen den Aufzeichnungen 
von 2 }80 freiwill igen Buchführungsbetrieben in 
ganz Osterreich und sind abso lut praxisbezogen 
und aussagekräftig. 

Ein ige Punkte, die für eine zukünftige E nt­
wicklung wichtig sind, möchte ich besonders her­
vorheben : 

Die Getreideernte erbrachte 5 , 29 Mil lionen 
Tonnen und lag um 5,6 Prozent über der des 
Vorjahres. Die Weinproduktion lag mit 
2 79 1 000 Hektol iter über dem zehnjährigen 
Durchschnitt . Die Deckungsquote des landwirt­
schaftlichen Außenhandels fiel von 52,4 Prozent 
auf 49,9 P rozent. 

Wie in den vergangenen Jahren war auch 1 990 
die Kartoffelanbaufläche rückläufig. 1 990: 
3 1  760 Hektar. Die Zuckerrübenfläche stieg auf 
49 758 Hektar, ebenso weitete sich der Feldge­
müsebau auf 9 666 Hektar a us. Im Intensivobst­
bau setzte sich der Konzentrationsprozeß fort. 

Die Viehzählungsergebnisse 1 990 zeigen erneut 
eine Fortsetzung der betrieblichen Konzentra­
tionstendenzen. Die Überschußsituation auf den 
Märkten für wichtige landwirtschaftl iche Produk­
te bereitete weiterhin Sorgen .  Auf dem Milchsek­
tor setzte sich - bedingt durch die freiwil lige Lie­
fe rrücknahmeaktion und dadu rch zurückgehende 
Mi lchanlieferung - die Entspannung fort. 

In der Produktionsumlenkung von Getreide zu 
Alternativen - Eiweißpflanzen und Körnerlegu­
minosen - trat 1 990 eine Stagnation e in .  Bei der 
Nutzung erneuerbarer Energieträger aus B iomas­
se, so zum Beispiel im Wege der Hackschnitze l­
heizungen ,  wurden Fortschritte erzielt .  

Der Holzeinschlag erhöhte sich im Verg leich 
zum Vorjahr um 1 3 ,7 Prozent auf 1 5 ,7 1 M i l­
l ionen Erntefestmeter Derbholz ohne Rinde. Das 

starke Holzangebot aus der Windwurfkatastrophe 
führte zu  einem Absinken der Holzpreise .  

In den Spezialbetrieben fiel  1 990 die Einkom­
mensentwicklung unterschiedl ich aus: Im pflanz­
lichen Bereich - Wein,  Obst, Marktfrüchte -
erzielten die Betriebe durchschnittl ich wesentlich 
höhere landwirtschaftl iche Einkommen, nur im 
Gartenbau stagnierten die E rgebnisse oder fielen 
sogar zurück. Im tierischen Bereich schnitten die 
Schweine- und Milchwirtschaftsspezialbetriebe 
am besten ab. In den 1 990 ausgewerteten Neben­
erwerbsbetrieben erreichte das landwirtschaft l i ­
che E inkommen etwa ein Dr ittel von jenem der 
Haupterwerbsbetriebe, während die Erwerbse in­
kommen nur um 9 Prozent kleiner a ls bei den 
Haupterwerbsbetrieben waren. 

.. D ieser Grüne Bericht - am Vorabend großer 
Ander unge� und Entscheidungen - zeigt aber, 
daß es für Osterreich und auch für d ie Landwirt­
schaft kaum eine andere Alternative a ls die EG 
gibt. Österreichs Landwirtschaft wird, wen n  sie 
sich rechtzeitig umstellt - u nd das, Herr Bundes­
minister ,  bedarf noch großer Aufklärungsarbeit 
für die Bauern - ,  mit dem größeren europäi­
schen Markt sicher größere Markt- u nd Absatz­
chancen finden. Wenn wir rechtze itig zum " Deli­
katessenladen Europas" werden.  dann brauchen 
wir den Konkurrenzkampf m it den Massenprodu­
zenten nicht zu scheuen. Qual ität wird ihren Preis 
haben, und dies sichert das Einkommen unserer 
Bauern .  

Bezüglich Aufk lärungsarbeit für  die Bauern 
möchte ich aber schon festhalten,  daß da der 
ÖVP-Bauernbund nicht mit zwei Zungen spre­
chen sol l .  Bundesmin ister Fischler hält in Gmun­
den eine EG-Aufklärungsenquete ab, gleichzeitig 
aber hält der steirische Landwirtschaftskammer­
präsident  vor Bauern eine Rede g e  g e n  die EG.  

Nützen wi r  doch die Zeit LInd sagen wir  den 
Bauern,  welche Chancen uns der grö ßere Markt 
bringen kann, sagen wir ihnen aber auch, daß ein 
Nein zur EG nur Nachteile mit unausweich l ich 
negativen E ntwickl ungen bringen würde. 

In  der Regierungserklärung führte Bundes­
kanzler Vranitzky zu bevorstehenden Verände­
rungen in der Landwirtschaft aus - ich zitiere - :  

"Unsere Landwirtschaft wird i n  den nächsten 
Jahren stärker als je zuvor von - sich verändern­
den - i nternationalen Rahmenbedingungen be­
einfl ußt werden.  D ie Verhandlungen im Rahmen 
des GATT befinden sich zwar in  e iner schwieri­
gen Phase ,  könnten jedoch in nicht al lzu ferner 
Zukunft zu Ergebnissen rü hren. Sowohl  die ange­
strebte EG-Integration Osterreichs als auch die 
E ntwick lung der wirtschaftlichen Beziehungen  
m i t  den  jungen Demokratien Zentral - und Osteu-
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ropas stellen für den Agrarsektor beträchtliche 
Herausforderungen dar. 

Um d iesen neuen Situationen gewachsen zu 
sein ,  muß d ie Wettbewerbsfähigkeit der österrei­
chischen Land- und Forstwirtschaft gestärkt wer­
den. Dazu bedarf es nicht nur  großer Anstren­
gungen jedes einzelnen, sondern  auch der H ilfe 
der Öffentl ichkeit. D iese Hilfe sol l  im Rah men 
eines neuen Förderungskonzeptes geleistet wer­
den, das eine Ausweitung der D i rektzuschüsse an 
d ie Bauern,  produktionsumlenkende Maßnah­
men zur Reduzierung der Überschüsse u nd die 
Forderung ökologischer Produktionsweisen vor­
sieht. " 

Sagen wir das doch den Bauern ! Nehmen wir 
ihnen d ie Ängste, und zeigen wir d ie neuen Chan­
cen auf! 

Der Grüne Plan 1992 trägt d iesen zukünftigen 
Entwick lungen bereits Rechnung. Unter anderem 
werden e ine  Fruchtfo lgeförderung anstatt der  bis­
herigen M ineralö lsteuervergütung, ebenso Prä­
mien für d ie Rücknahme der Produktionsintensi­
tät im Ackerbau vorgeschlagen. 

Zum Abschluß möchte ich noch festhalten, daß 
d ie SPÖ-Frauen d ie Bäuerinnenpension begrü­
ßen. Es ist dies ein weiterer Sch ritt zur Anerken­
nung der Arbeit der Frauen. 

Sehr geehrte Damen und Herren ! Nicht zuletzt 
möchte ich jenen bäuerl ichen Famil ien, die wie­
der freiwil l ige Aufzeichnungen durchführten und 
d iese zur Verfügung stellten, danken, denn erst 
dadurch ist es möglich gewesen ,  d iesen Bericht zu 
erstel len. Ebenso g i lt der Dank den Beamten des 
Landwirtschaftsminister iums, d ie  d iesen Bericht 
ausgearbeitet haben. (Beifall bei SPÖ und Ö VP. J 
10.34 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Ich er­
teile Herrn Bundesminister D r. Fisch ler das 
Wort. 

1 0.34 

Bundesminister für Land- u nd Forstwirtschaft 
Dip l . - Ing. Dr. Franz Fischler: Sehr  geehrter Herr 
Präsident! Meine sehr geschätzten Damen und 
Herren! Hoher Bundesrat! Die parlamentarischen 
Beratungen des Grünen Berichtes sowie des 
Waldberichtes 1 990 sind für m ich wirkl ich e in  
wil lkommener Anlaß, einige grundsätzl iche An­
l iegen der  österreich ischen Agrarpolitik zur Dis­
kussion zu stel len und auch darauf zu verweisen ,  
welche regionale Bedeutung und damit auch  Be­
deutung für die Länder d ie zur Beratung stehen­
den Dokumente haben. 

Vorweg ist es mir aber ebenfalls ein Anl iegen ,  
den 2 400 freiwill ig b uchführenden Betriebsinha­
bern in al len Bundesländern für  ihre A ufzeich­
n ungen, die sie ja nahezu umso nst leisten ,  herz-

l ieh zu danken . Ich weiß ,  daß d iese Arbeiten viel­
fach von den Bäuerinnen  wahrgenommen wer­
den, d ie wichtige Partnerinnen für die Re­
alisierung einer zukunftsorientierten Agrarpol it ik 
sind und deren Leistungen nunmehr durch d ie 
lange schon geforderte und jetzt real is ierte Ein­
führung der Bäuerinnenpension ab 
1. Jänner 1992 gewürdigt wurde. In langwierigen 
Verhandlungen hat in einem wichtigen sozialpoli­
tischen Bereich die große Koal ition neuerlich ihre 
Problemlösungskapazität unter Beweis gestel lt. 
Der Grüne Bericht 1990 nimmt ausführlich zur 
Situation der Bäuerinnen in unserem Land Stel­
lung. 

Hoher Bundesrat! Agrarpolit ik ist Staatspolit ik .  
In einer Zeit, i n  der in Europa gesamtpolitisch 
historische Weichenste l lungen vorgenommen 
werden, ist es vordringlich, für die bäuerl ichen 
Famil ien jene Rahmenbedingungen zu  schaffen ,  
d ie notwendig sind, damit die Land- u nd Forst­
wirtschaft auch in Zukunft ihre Ernäh rungsfunk­
tion erfüllen kann und in  der Lage ist, ebenso 
nachwachsende Rohstoffe für die industr ielle 
Verwertung zu erzeugen u nd die Kulturland­
schaft für eine wachsende D ienstleistungs- und 
Freizeitgesellschaft zu sichern. 

Vom Landwirt zum Lebenswirt heißt das Motto 
der von m i r  vertretenen agrarpolitischen Konzep­
tion, und ich bin dankbar dafür, daß die Länder­
kammer d ie Bemühungen  unterstützt, der Land­
wirtschaft auf dem Weg i n  e in neues Europa d ie 
Solidarität der Gesamtgesellschaft zu e rschl ießen. 

Es war auch nicht m utwil l ig, wenn am 
1 0. Dezember d ieses Jahres mehr als zehntausend 
Bäuerinnen und Bauern in  der Bundeshauptstadt 
ihre Sorgen über die Entwicklung der Welt land­
wirtschaft zum Ausdruck brachten und al le po liti­
schen Verantwortungsträger und gerade die städ­
tische Bevö lkerung ersuchten,  zu verstehen, daß 
die notwendige Ordnung auf dem Weltagrar­
markt und die vordringl iche Reform der EG­
Landwirtschaftspolitik nicht auf dem Rücken je­
ner kle instrukturierten Betriebe erreicht werden 
kann,  d ie u nter benachtei ligten natürl ichen Vor­
aussetzungen in hervorragender Weise ihre wirt­
schaftl ichen und landeskulturellen Aufgaben er­
füllen. 

Gerade deshalb setze ich mich dafür ein, in den 
neunziger Jahren eine u mfassende Leistungsab­
geltung für d ie bäuerlichen Familien zur  Siche­
rung der E inkommen zu erwirken. 

Die seit 1987 real isierte Land- und Forstwirt­
schaftspol i t ik hat verlorengegangenes Vertrauen,  
i nsbesondere bei  der bäuerlichen Jugend - tei l ­
weise zumindest - wieder zurückgewonnen. Sie 
bietet Perspektiven mit kalkul ierbaren Rahmen­
bedingungen, sie eröffnet neue Chancen im Be­
reich tierischer und pflanzlicher Produktionsal-
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ternativen ,  auf dem Sektor der Biomasseerzeu­
gung und bei der Bewältigung der Getreideüber­
schüsse. 

Diese Land- und Forstwirtschaftspo litik hat 
auch neue Maßnahmen in Richtung einer ökolo­
gischen Landbewirtschaftung d urch verstär kte 
Förderung des biologischen Landbaues verwirk­
licht. Für das kommende Jahr stehen al le in in  d ie­
sem Bereich 56 Mi l l ionen Sch i l l ing zur Verfü­
gung. Das ist immerhin das Zehnfache dessen ,  
was im Jahre 1 990 dafür zu r  Verfügung gestan­
den  ist. 

D iese Land- und Forstwirtschaftspolitik unter­
stützt aber auch I ntensitätsverzichtsprogram me 
und fördert die G rünbrache. Die Fruchtfolgeför­
derung wird nächstes Jahr neu e ingeführt werden.  

I n  diesem Zusammenhang möchte ich ganz be­
sonders den Ländern dafü r danken ,  daß s ie der 
Neuverwendung von Mineralölsteuerantei len für 
d ie Landwirtschaft ihre Zustimmung geben .  

Es  wurden die D irektzahlungen in  den letzten 
Jahren laufend erhöht; diese sind zusammen mit  
Beiträgen der  Bundesländer wichtige und immer 
wichtiger werdende Einkommensbestandte i le ins­
besondere für die Bergbauern und für die be­
nachteil igten Regionen. 

Meine sehr geschätzten Damen und Herren!  
Der Grüne Bericht sowie der Waldbericht 1 990 
untermauern den Erfolg der österre ichischen 
Agrarpol itik, lassen aber auch deutl ich den weite­
ren Handlungsbedarf erkennen: Die Vorberei­
tung auf den Europäischen Binnenmarkt mit  er­
heb lichen Anpassungserfordernissen im Bereich 
der Verarbeitung und Vermarktung, der weiteren 
Förderung von Qual ität sowie der Notwendigkeit, 
verantwortungsbewußt die Marktordnung und 
das Förderungsinstrumentarium durch e ine bes­
sere Verankerung im Landwirtschaftsgesetz zu 
reformieren, ist zügig fortzusetzen .  

Der Kampf gegen das Waldsterben - 1 1 ,5 Pro­
zent der österreichischen Waldfläche weisen be­
kanntlich sichtbare Schädigungsmerkmale auf -
ist noch lange n icht gewonnen. Hauptinhalt der 
Forstpo l itik muß daher neben der Verminderung 
von Wildschäden,  dem Bestreben nach Trennung 
von Wald und Weide, auch die Erhaltung der ge­
netischen Vie lfalt bleiben .  

Gerade was d ie  Bekämpfung der Wildschäden 
beziehungsweise die Wald- und Weidetrennung 
anlangt, ist der Bund besonders auf die Zusam ­
menarbeit mit u nd auf d ie Leistungen der Länder 
angewiesen ,  da ja der größte Tei l  der Kompeten­
zen in  diesem Bereich bei den Ländern l iegt. 

Im Bundesvoranschlag 1 992 werden für d ie 
Schutzwaldsanierung insgesamt 253 Mil l ionen 

Schi l l ing - einschl ieß l ich  der M ittel aus dem Ka­
tastrophenfonds - bereitgestel lt .  

Hoher Bundesrat! Der europäische Integra­
tionsprozeß erfordert u nseren gesamten Einsatz. 
Bund und Länder müssen umfassend und objek­
tiv informieren, Fakten aufzeigen und berechtig­
ter Kritik d urch entsprechende Maßnahmen be­
gegnen.  

Als zuständ iger Ressortminister werde ich mich 
zusammen  mit al len Organ isationen und Institu­
tionen offensiv - und nicht resignativ, entschei­
dungsfreudig - und n icht  zögernd, kritikfähig -
und nicht empfindlich,  konsensfähig - und nicht 
ausgrenzend sowie mit einem klaren Konzept für 
die neunziger Ja�re den Her�usforderungen stel­
len .  ( Beifall bei O VP und SPO. ) 10.42 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Zum 
Wort gemeldet ist Herr  Bundesrat Ing .  Eberhard . 
Ich erte ile es ihm. 

IIJ . ./.2 .. 
Bundesrat Ing. August Eberhard (OVP, Kärn-

ten ) :  Herr Präsident! Herr Bundesmin ister! Ho­
hes Haus! Meine sehr geehrten Damen und Her­
ren !  Lassen Sie mich vorerst kurz auf e inige Fra­
gen antworten,  die der Kollege Schwab in se inen 
Ausführungen angeschnitten hat. 

Herr Schwab, Sie können reden und es d rehen 
und wenden wie Sie wollen:  Der Grüne Bericht 
weist eine E inkommensteigerung von 18 Prozent 
je Famil ienarbeitskraft in  der Landwirtschaft aus. 
Daß Ihnen das nicht paßt oder daß Sie damit kei­
ne Freude haben, verstehe ich, denn so lange Ihre 
Partei Regierungsverantwortung mitgetragen hat. 
konnten Sie von solchen Einkommenszuwächsen 
in der Landwirtschaft nur träumen. (Beifall bei 
der Ö VP.) 

Daß sich d ie Dinge geändert haben, ist sicher 
ein Verdienst der verantwortungsvol len Regie­
rungsarbeit und ist auch ein besonderes Verdienst 
unseres Landwirtschaftsmin isters Dr. Fisch ler. 
Seit die Österreich ische Volksparte i Mitverant­
wortung in der Regierung trägt, haben wir in der 
Landwirtschaft wiederum ansehn l iche Einkom­
menszuwächse zu verzeichnen .  Die Österreichi­
sche Volkspartei wird aber auch al les daranset­
zen ,  die österreichische Landwirtschaft gut für e i­
nen EG-Beitritt vorzubereiten .  N icht kritisieren 
und jammern, sondern konstruktive Arbeit mit 
und für die Bauern wird u ns dabei helfen, die 
E inkommenssituation der Bauern auch in  Zu­
kunft zu verbessern. 

Geschätzte Damen u nd Herren !  Lassen Sie 
mich nunmehr konkret zum Waldbericht ein ige 
Ausführungen machen. 

Der Wald - das haben wir heute schon gehört 
- ist nicht nur ein wesentlicher Bestandtei l  unse-
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rer Kulturlandschaft - schließ l ich  sind rund 
46 Prozent unseres Gesamtgebietes bewaldet - ,  
sondern der Wald bi ldet auch eine essentielle 
wirtschaftliche Grundlage für d ie rund 228 000 
land- und forstwirtschaftl ichen Betriebe. 

Im Durchschnitt erwirtschafteten d ie land- und 
forstwirtschaft l ichen Betriebe in den letzten Jah­
ren etwa 50 Prozent ihres Einkommens aus der 
Forstwirtschaft. Das bedeutet für das Jahr 1 990 
zum Beispiel e inen Gesamtrohertrag von 
16 ,4 Mil l iarden Schil ling. 

Durch  gezie lte und vermehrte Waldpflege 
könnten meiner Meinung nach vor a llem im Bau­
ernwald vorhandene und zum Teil  ungenutzte 
Bestandreserven aktiviert werden .  

In Kärnten sind d ie D urchforstungsrückstände 
mit 1 0,5 Mill ionen Erntefestmeter in etwa fünf­
mal so groß wie der jährliche Holzeinschlag. Ich 
glaube, da gibt es noch e in  ungeheuer großes Po­
tential in bezug auf wirtschaftliche Verwertung. 

In weiterer Folge werden in den holzverarbei­
tenden Betrieben ,  in den Sägewerken, in der Zel l­
stoff- und Pap ierindustrie sowie in  der holzverar­
beitenden Industrie weitere Produktionswerte pro 
Jahr von etwa 60 Mil l ia rden Schi l l ing geschaffen.  
Neben rund 228 000 Forstbetriebsinhabern fin­
den mehr als 6 000 Forstarbeiter sowie rund 
60 000 Beschäftigte in der holzverarbeitenden In­
dustrie ihren sicheren Arbeitsplatz. 

Nicht zu unterschätzen ist der Export der ge­
samten Forst- und Holzb ranche, d ie - neben 
dem Fremdenverkehr - eine Wirtschaftssparte 
darstel lt, d ie ein Handelsaktivum a ufweist. 

In d iesem Zusammenhang muß  aber auch fest­
gestel lt werden, daß österreichweit viel zuviel 
Holzprodukte - etwa Schnittholz und Holzhalb­
fertigwaren - exportiert werden , im Ausland 
veredelt werden und letzten Endes wiederum als 
wertvol le Möbel i n  unser Land zurückkommen. 

Es wird daher notwendig sein ,  d ie Investitionen 
in d ie Holzforschung und in das Holzmarketing 
zu verstärken, denn jeder Festmeter mehr, der im 
Inland verarbeitet wird ,  bedeutet für die österrei­
chische Wirtschaft ein P lus. damit aber auch eine 
Verbesserung der E inkommenssituation in bezug 
auf den Bauernwald. der immerhin 53 Prozent 
des gesamten Waldbestandes Öster reichs aus­
macht. 

Ich möchte in d iesem Zusammenhang auch 
Kärnten erwähnen . I n  Kärnten sind näml ich 
70 Prozent des Waldbestandes in  bäuerlicher 
Hand. D ie durchschnittl iche Grö ße eines Wald­
besitzes l iegt in Kärnten  bei etwa 1 8  Hektar ;  das 
ist i n  Europa ein hoher Wert. D iese günstige Be­
triebsgröße ist auch eine Chance in  bezug auf 

E inkommenserhöhung und damit entsprechende 
Existenzsicherung der Bauern. 

Neben der Nutzfun ktion hat der Wald auch 
eine Schutz-, eine Erholungs- und e ine Wohl­
fahrtsfunktion zu erfül len.  

Österreichs Wald weist rund 1 ,3 1  Mill ionen 
Hektar Schutzfunktionsfläche auf: das entspricht 
rund einem Drittel der österreichischen Gesamt­
waldfläche. Von d iesen Flächen sind drei V iertel 
san ierungsbedürftig; lediglich ein Viertel kann 
derzeit die Schutzfunktion vo l l  erfüllen. Bei rund 
480 000 Hektar Schutzwaldfunktionsflächen ist 
eine sofortige Sanierung erforderlich. In  Kärnten 
sind 40 Prozent der Schutzwälder oder 60 000 
Hektar dringend sanierungsbedürftig. 

Die Ursachen für d ie Beeinträchtigung dieser 
Schutzwirkung sind vielfältig. Einerseits ist eine 
nachhaltige Waldwirtschaft in Extremlagen nicht 
mehr kostendeckend. Es  unterbleiben regelmäßi­
ge Holznutzungen, und die Waldbestände überal­
tern. 

Es wird deshalb auch notwendig sein, den 
Forstwegebau mehr voranzutreiben ,  denn ohne 
forstl iche Erschließung gibt es letzten Endes kei­
ne Waldpflege. Gerade wo sanierungsbedürftige 
F lächen u nerschlossen sind, ist auch ein gro ßer 
Sanierungsbedarf gegeben. 

Viele Wälder können aber auch jahrelanger 
Überbeanspruchung durch Luftverschmutzung, 
Wi ldverbiß, Wald-Weide-Nutzung, nicht mehr 
standhalten .  

Waldschädigende E inflüsse sol len du rch d ie 
Herstel lung e ines ausgewogenen Verhältnisses 
zwischen Wald und Wi ld, d urch Trenn ung von 
Wald und Weide, durch Hochlagenaufforstung 
u nd auch d u rch Schutzwaldsanierung beseitigt 
werden. 

Der Bund ist bemüht,  hiefür vermehrt d ie er­
forderlichen M ittel bereitzustel len. Der Betrag, 
der im Jah re 1 992 für d iese Maßnahmen aufge­
wendet werden soll ,  wurde ja vorhin vom Bundes­
min ister erwähnt. Ich darf darauf hinweisen, daß 
sich d ie M ittel für diese Maßnahmen zum Bei­
spie l  im Jahre 1989 auf 24,4 Mil l ionen Schil l ing 
und im Jahre 1990 bereits auf 4 1 ,3 Mil lionen 
Schi l l ing belaufen haben.  

Was die Luftverschmutzung anlangt, so kann 
d ie Forstwirtschaft von sich aus diese Einflüsse 
n icht verhindern. Daher müssen - neben der 
Verminderung des Schadstoffausstoßes von Indu­
striebetrieben - auch Maßnahmen ergriffen wer­
den in bezug auf den Autoverkehr. Und darüber 
h inaus sol lte verstärkt darauf geachtet werden, 
daß auch d ie Emissionen aus dem Hausbrand dra­
stisch vermindert werden müssen.  Statt der Ver-
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wendung fossiler Brennstoffe muß der Einsatz 
von Biomasse verstärkt werden .  

Meine sehr geehrten Damen und Herren ! Es 
wird sehr viel darüber diskutiert und auch ge­
schrieben,  wie sich die Schäden in unseren Wäl­
dern verändern, und man kann d iesbezüglich oft 
widersprüchl iche Aussagen hören und lesen. 

Natürl ich gibt es große regionale Unterschiede. 
Wir können in diesem Zusammenhang aber fest­
halten , daß sich vor a llem dadurch e iniges gebes­
sert hat, daß der SOrGehalt der Luft, und zwar 
durch Maßnahmen, d ie in den letzten Jahren ge­
setzt worden sind, österreichweit im Schnitt u m  
mehr als zwei Drittel reduziert werden konnte. 

Eine Ausnahme ste l lt da aber der Unterkärnt­
ner Raum im launtal und im unteren Lavanttal 
dar, wo Fernverfrachtungen aus dem Nachb51r­
land Slowenien - ich erwähne das Kraftwerk So­
stanj und d ie Eisenwerke im M iestal - eben dazu 
führen, daß bei vorgenommenen Schadstoffmes­
sungen d ie verordnungsmäßigen Immissions­
grenzwerte bei Schwefeldioxid gerade in  diesen 
Gebieten wesentlich überschritten werden. Es 
müßten meiner Meinung nach Gespräche mit  
S lowenien über den Einbau von Rauchgasent­
schwefelungsanlagen in den vorhin genannten 
Betrieben geführt werden. 

Abgesehen von dem Letztgenannten können 
wir aber al lgemein feststel len , daß sich die Lage 
betreffend Waldschäden in etwa stab i l isiert hat. 
Dies zeigt, daß es sich auszahlt, Aktiv itäten für 
den Wald zu setzen ,  und daß sich Maßnahmen, 
auch wenn  sie nicht einfach und zum Tei l  nicht 
bill ig sind, rentieren. 

Der vermehrte Einsatz von Budgetmitteln zur 
Gesundung unseres Waldes ist daher gerechtfer­
tigt, ist notwendig, denn kom mende Generatio­
nen werden unsere Zeit nicht in erster Linie da­
nach beurteilen, ob wir ein paar Prozent mehr  
oder weniger mater ie l len Lebensstandard oder 
Konsumkraft gehabt haben, sondern danach, was 
wir an b leibenden Werten erhalten beziehungs­
weise geschaffen haben. 

Der Wald bietet uns Menschen Schutz. Schüt­
zen auch wir ihn!  - Danke. (Beifall bei Ö VP llnd 
SPÖ.)  1 0.54 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem Redner erteile ich Herrn Bundesrat 
Mag. lohn  Gudenus das Wort. 

10.54 
Bundesrat Mag. lohn Gudenus (FPÖ, Wien) :  

Herr  Präsident! Herr  Bundesminister!  Meine Da­
men und Herren ! Der Waldbericht 1 990 zeichnet 
sich durch große Übersichtl ichkeit und durch e in 
sehr gutes tabellarisches Nachschlagewerk aus .  Es 
sol len - u nbeschadet der Güte des Waldberichtes 

ein ige Anmerkungen zu diesem Wi rtschafts­
faktor gemacht werden.  

Es ist geläufig, daß in  Österreich neben der 
Schutz- , Wohlfahrts- und E rholungsfunktion und 
-wirkung der Wald natürlich auch besondere 
wirtschaftl iche Bedeutung hat. 15 Mill ionen Ern­
te festmeter Holz werden erzeugt. 

Um diese gro ße Menge auf den Markt zu  brin­
gen, sind 227 000 Waldbesitzer Arbeitgeber für 
rund 1 1  000 Förster, Forstwarte und Forstarbei­
ter. Ein Großte i l  der Waldarbeiter s ind Nebener­
werbslandwirte, s ind also selbst Leute, die vom 
Forst, d ie vom Wirtschaften in der Land- und 
Forstwirtschaft etwas verstehen. Diese arbeiten in 
Wäldern, um einen Nebenverd ienst zu haben, um 
damit ihr  Verbleiben auf ihren Höfen sicherstel­
len zu können .  

Der Wald ist e in Rohstoffl ieferant und bietet 
d ie Grundlage für die 1 1 0 000 Arbeitsplätze in  
der Papier-, Platten-, Säge- und weiterverarbei­
tenden Holzindustrie. 

Diesen Tausenden Arbe itsplätzen kommt gro­
ße Bedeutung zu, da sie in strukturschwachen 
ländlichen Gebieten Österreich zur Verfügung 
stehen und maßgeb lich zur Stützung der Wirt­
schaft beitragen .  Ohne den Arbeitgeber Forst­
wirtschaft würde in diesen Randgebieten der Re­
publik vie lfach Arbeitslosigkeit herrschen, d ie 
Arbeitslosenrate in die Höhe schnellen. Insgesamt 
sichert die Forstwirtschaft rund 350 000 Österrei­
chern zumindest e inen Te i l  ihres Einkommens. 

Der hohe Ertragsantei l ,  den die Forstwirtschaft 
in der Bewirtschaftung aufweist, drückt sich 
durch einige Zah len aus. 

Österreich ist nach Kanada, der UdSSR - so­
fern sie noch existiert, damals gab es sie noch - ,  
Schweden und Finnland - jetzt hören Sie und 
staunen Sie! - der sechstgrößte Nadelschnitt­
holzexporteur der Welt - und das bei nur etwa 
einem Zehntelprozent der Weltwaldfläche. 

Der Anteil der Forstwirtschaft am Bruttoin­
landsprodukt beträgt etwa 0,5 Prozent, der aus 
der Holzwirtschaft etwas mehr als 3 ,5  Prozent. 

Nicht berücksichtigt sind in dieser Rechnung 
die mannigfachen - d urch Geld gar nicht aus­
drückbaren - F unktionen des Schutzes, der 
Wohlfahrt lind der Erholungswirkung des Wal­
des. 

Die große Bedeutung der Forst- und Holzwirt­
schaft zeigt sich in der österreichisc hen Leistungs­
bi lanz: I m  Jahre 1 990 betrugen d ie Exportwerte 
beim Holz und bei der Holzproduktion 5 1 , 1  Mil­
liarden Schill ing, der Importwert h ingegen nur 
33 , 1 M il l iarden Schil l ing. Somit ist d ie Forst- und 
Holzwirtschaft m it einem Expoftüberschuß von 
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2 1  Mi l liarden Sc hi l l ing nach dem Fremdenver­
kehr - dieser hat ein P lus von 63 Mi ll iarden 
Schil l ing - die zweitgrößte aktive Position in  der 
österreichischen Leistungsbilanz. 

Dabei ist zusätzlich die Tatsache zu berücksich­
tigen, daß auch der F remdenverkehr die Leistung 
des Waldes nützt und der Wald daher auch in 
d iesem Wirtschaftssek tor e inen wichtigen Beitrag 
zur positiven Leistungsbilanz erbringt. 

Die Ertragssituat ion des Waldes ist s icherl ich 
- darauf haben auch schon Vorredner h ingewie­
sen - für 1 990 als atyp isch zu bezeichnen: E ine 
Sturmkatastrophe hat fürchterl ic he Lücken in die 
österreichischen Forste gerissen .  Die E rtragssi­
tuation der Forstbetriebe über 500 Hektar zeigt 
für das Sturmkatastrophenjahr 1990 das Kurio­
sum, daß das seit  Dezennien beste Betriebsergeb­
n is erzielt werden konnte; dieses wurde von 96 S 
auf nunmehr  1 1 5 S je Festmeter Hiebsatz gestei­
gert. 

Dieses E rgebnis zeigt, daß die Forstwirtschaft 
unter den gegebenen  U mständen betriebswirt­
schaft l ich opt imal agiert hat. Dieses Rekorder­
gebnis ist jedoch vor dem Hintergrund der kata­
strophalen Sturmschäden im Februar und 
März 1 990 zu interpretieren und auch von ihnen 
überschattet .  

Die  Veränderung ist durch besonders unter­
schiedliche e inzelne Rahmenbedingungen ge­
p rägt. Manche Betr iebe - besonders jene in 
Oberösterreich - haben einen mehrfachen Jah­
reseinschlag an Kalamitätsnutzung zu bewältigen. 
Andere wiederum, d ie von diesem Naturereignis 
n icht direkt betroffen waren, haben i hren Ein­
schlag durch marktgerechtes Verhalten stark ein­
geschränkt und so einen noch stärkeren Verfal l  
der  Holzpreise ver mieden.  Die Auswirkungen 
s ind dergestalt, daß der eine Bauer, der eine 
Forstbetrieb für die nächsten Jahre zumindest 
überhaupt keine Erträge haben wird, der andere 
Bauer in dem betreffenden Zeitraum, i n  dem die­
ses Schadholz aufgearbeitet werden muß - und 
das ist auch 1 99 1  der Fall  und zum Teil  auch noch 
1 992 - )  mit  verminderter Absatzmöglichkeit bei 
den an und für sich natürl ichen  E insc h lagsbedin­
gungen zu rechnen hat. 

Der zwangsweise Absatz des durch den Orkan 
1 990 angefal lenen Schad holzes führte daher in 
den betroffenen Betr ieben v ie lfach zu besonders 
hohen Erträgen,  die in vol lem Umfang auf den 
ausgewiesenen Betr iebserfolg 1 990 durchschla­
gen .  Es handelt sich dabei aber um sogenannte 
Scheingewinne ,  das heißt,  daß durch die hohen 
Windwurfmengen der Hiebsatz ,  der eigentliche 
Parameter für die nachhaltige Produkt ion des 
Waldes, um vieles überschritten wurde . Dieser 
ungewollte E inschlag führt zu einer negativen 
Vermögensänderung in bezug auf den Wald , die 

im Ertragsbericht 1 990 keine Berücksichtigung 
findet, aber eine massive Verringerung des Holz­
bestandes bewirkt. Als Ausg leich muß in den Fol­
gejahren zur Erhaltung der Nachhalt igkeit der 
Einsch lag gedrosselt werden .  

Die pol itischen Bedingu ngen in  unserem südli­
chen Nachbarland Jugoslawien waren 1990 noch 
dergestalt ,  daß ein erkleck l icher Antei l d ieser 
Überproduktion, i nsbesondere an Schwachholz­
mengen, nach dem damaligen Jugoslawien expor­
t iert werden konnte. Ich wei ß  nicht, in welche 
Tei lrepubl iken es ging, möglicherweise nach S lo­
wenien, wo Papierfabriken existieren. Aber die 
wirtschaftliche Lage ist derzeit in jenen Bereichen 
sicherlich nicht so, daß wir mit einem vermehr­
ten, steigenden Absatz in jenen Tei l  rechnen kön­
nen. Also auch in diesem Bereich gibt es eine 
Schattenwirkung im voraus. 

Bei den Holzerntekosten und den Verwaltungs­
kosten wurde gegenüber dem Vorjahr insgesamt 
eine Kostensteigerung um 4,3 Prozent  verzeich­
net. D ie Holzerträge sind gegenüber 1 989 erfreu­
l icherweise um durchschnittlich 5 Prozent gestie­
gen, womit sich der Trend der letzten Jahre trotz 
des im ersten Quartal erfolgten Schadholzanfal les 
vorerst fortsetzen konnte. Verantwortlich für das 
günstige Holzpreisniveau zum Zeitpunkt des 
Schadenseintrittes ist die gute Konjunktur der Sä­
geindustrie. 

Zur Ertragssteigerung hat durch Verschiebung 
des Einschlagsschwerpunktes zum stärkeren Holz 
der deutlich erhöhte Sägeholzantei l  beigetragen. 
Es handelt sich dabei praktisc h um ungewol lte 
Vorgriffe, indem durch den Sturm tei lweise er­
heblich mehr Altho lzbestände zwangsweise zur 
Endnutzung gekommen sind.  

Im Vergleich zur 5prozentigen Ertragssteige­
rung der Forstwirtschaft konnte die Sägeindustrie 
1 990 ihren Produktionswert um 20 Prozent auf 
20,6 Mi l l iarden Schil l ing gegenüber 1 989 ste i ­
gern.  D iese Entwick lung zeigt sich auch deutl ich 
in der Preisrelation von Nadelsägerundholz und 
Nadelschnittholz. Während die Rundholzpreise 
nach dem Windwurf eine deutl iche Einbuße er l it­
ten, stiegen die Preise für Schnittholz weiter an. 
Das heißt, der Markt hat reagiert: D ie Säger ha­
ben bi l l iger eingekauft , konnten aber ihre Preise 
ha lten beziehungsweise ih re Absatzpreise stei ­
gern.  

Die negativen Auswirkungen der Sturmkata­
strophe werden sich erst im Betriebsergebnis 
1 990 und i n  den weiteren Jahren niederschlagen, 
denn es werden für die Aufforstung, für die Stra­
ßenerhaltung und für die Verwaltung erhöhte 
Kosten zu erwarten sein. 
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Derzeit haben sich die Holzpre ise noch nicht 
erholt. und es ist daher 1 99 1  mit e inem markan­
ten Einbruch der Erträge zu rechnen. 

Die aktuelle Holzmarktlage zeigt tendenziel l  
leichte Besserungen; erholt hat sich der Holz­
markt jedoch noch nicht. Regional s ind zwar Be­
lebungen festzustel len ,  aber nach wie vor bestim­
men die u mfangreichen Sturmholzlager i n  
Deutschland das Marktgeschehen .  Deutsch land 
war einer unserer gro ßen Kunden beim Verkauf 
von Holz und Schnittware; jetzt ist Österreich e in 
gro ßer Kunde von deutschen Lagern mit Sturm­
holz. Dieses Holz ist tei lweise von guter Qual ität. 
Es wurde auch in Österreich durc h  die Zuschüsse 
des Ministeriums - es sei diesem gedankt - mit 
1 50 S, glaube ich, je Lager meter gestützt und da­
durch ermöglicht, es durch Berieselung oder 
durch Lagerung im Feuchten in e inem wirtschaft­
lich brauchbaren Zustand  zu e rhalten. Al len 
Dank in  diesem Falle der Bundesregierung, d ie 
das den österreichischen Forstwirten ermögl icht 
hat. 

Im Jahre 1 990 lag d ie  Einsch lagmenge bei 
1 5,9 Mil l ionen Erntefestmeter .  Das ist um rund 
25 Prozent höher als e in  zehnjähriger Durch­
schn itt. Wir mögen uns das vorstel len, daß man 
eben von 1 1  Mi l l ionen Erntefestmetern auf 
1 5,9 Mil lionen Festmeter gekom men ist. Mit 
8,2 Mil l ionen Erntefestmetern das s ind 
52 Prozent - lag die Schadholzmenge um mehr 
als das Dreifache über dem jähr l ichen Durch­
schnitt. Österreichweit gibt es jährl ich Schadholz 
- dies nur zur Erläuterung für Nichtforstwirte -
durch Schneebrüche, durch  übl iche Winde, wie 
wir sie immer haben,  d u rch Käfer .  Das ist die 
Schadholzmenge, die Österreich aufzuweisen hat, 
und die l iegt normalerweise bei 4 Mil l ionen Ern­
tefestmetern. 

Die reguläre Nutzung wurde aufgru nd der 
Sturmkatastrophe auf die Hälfte des Einschlages 
gedrosselt und lag damit um 30 Prozent unter 
dem zehnjährigen Mittel .  Dieses marktgerechte 
Verhalten der Betriebe verhinderte einen noch 
größeren Preisverfal l ,  ste l l te aber - ich habe es 
einle itend schon gesagt - besondere Härten für 
jene Wald- und Forstbesitzer dar, d ie sich aus 
Marktgründen und aus Solidarität zu  ihren Kolle­
gen in  der Erzeugung zurückgehalten haben .  

Im ersten Halbjahr 1 99 1  betrug der  Holzein­
sch lag rund 5 Mi ll ionen Erntefestmeter. Er  ist 
neben der Aufarbe itung von Restmengen aus der 
vorjährigen Sturmkatastrop he weiterhin durch 
Einschränkungen der planmäßigen Nutzung ge­
kennzeichnet. I n  Summe wurden zwar gegenüber 
dem Vorjahr 41 Prozent, im Vergleich zum zehn­
jährigen Durchschnitt um 6,4 Prozent wen iger 
Holz  genutzt, mit 29,5 P rozent war aber der 
Schadholzanteil gegenüber dem Vorjahr stark 
verringert. I n  den Hauptschadensgebieten fielen 

jedoch insbesondere bei den großen Betrieben 
nach wie vor hohe Mengen Schadholz an. 

Äußerst unerfreulich hingegen ist für d ie Forst­
wirtschaft die Entwicklung der Preise für Nadel­
sägerundholz, das rund drei Viertel des Er löses 
der heimischen Forstwirtschaft erbringt. Abgese­
hen von den einzelnen verbesserten P reisen für 
frisch eingeschlagenes Holz l iegen diese noch im­
mer deutl ich unter dem Preisniveau von 1 990. 

Bedenken muß man jedoch bei der Preisent­
wicklung, daß sie in Schil l ing etwa das gleiche Ni­
veau hat wie 1 9 7 1  und 1 98 1 .  Das ist das Erstaunli­
che bezieh ungsweise im wahrsten Sinne des Wor­
tes Bedrückende für jene Leute, die von der 
Land- und Forstwirtschaft leben, daß das Roh­
produkt e inen sehr stabilen Preis aufweist, zum 
Tei l  umweltbedingt einen fal lenden Preis, aber 
durch die Schil l ingentwertung im Laufe der letz­
ten Jahre e in  bedeutend geringerer Erfolg zu ge­
wärtigen ist. Wenn wir den Schi l l ing des Jah­
res 198 1  als so lchen bezeichnen, als 1 S, so hat 
dieser im Jahre 199 1  schon den Wert von 1 , 70 S. 

Wir ersehen daraus: Wen n  ein Festmeter Holz 
i m  Jahr 1 98 1  1 000 S oder 1 1 00 S brachte und 
dies im Jahr 1 990 oder 1 99 1  ebenso bringt, dann 
entspricht das im Grunde genommen einem Wert 
- einem echten, einem bereinigten Wert - von 
rund 700 S. Das ist ein echter Ver lust für die 
Landwirtschaft. 

Der Rundholzmarkt zeigt bei Einkäufen in  
Bayern, daß d ie Lager in Bayern übervol l  sind. 
Allein in  den Monaten Jänner bis August 199 1  
wurden über 2 Mil lionen Festmeter Rundholz 
aus Deutsch land importiert, was zu einer Steige­
rung um 1 44 Prozent gegenüber dem Vorjahr 
führte. Aus diesem Grund ist auch im Jahre 1 99 1  
die Holzproduktion rückläufig, und zwar jene 
Holzprodu ktion , die n icht auf Kalamität beruht. 

Rund ein Viertel des jährl ichen Holzeinschla­
ges in der Forstwirtschaft kom mt aus der Vornut­
zung, das ist d iejen ige Nutzung, die e igentlich 
Stangenholz,  Schleifho lz, Industrieholz, aber 
n icht das, was man als Blochholz bezeic hnet, um­
faßt. Diese notwendige Vorn utzung oder Durch­
forstung, bei der großtei ls I ndustrieho lz anfällt ,  
ist jene wichtige Maßnahme der Waldpflege, bei 
der Bäume entnommen werden, die die gesunden 
und stabi len Artgenossen am Wachstu m  behin­
dern.  Somit  werden Wälder gezogen,  die weniger  
anfäl l ig gegenüber ungünstiger Witterungsein­
flüsse und Schädlinge s ind und bessere Holzqual i­
täten liefern. 

D ie Situation auf dem Industrieholzmarkt ist 
für die Forstwirtschaft jedoch völ l ig unbefried i ­
gend. Be i  den turnusmäßigen Marktgesprächen 
zwischen Papierindustrie und Forstwirtschaft 
kam es - mit Ausnahme der Bundesländer Nie-
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derösterreich u nd Burgenland - zu ke ine n  Ab­
schl üssen .  Die I ndustrie hat die Preise für Schle if­
und Faserholz tei lweise um bis zu 50 S je Festme­
ter gesenkt .  Für  frisches Schleifholz ist d ie Markt­
lage derzeit aber aufnahmefähig. 

H ingegen ist der Faserholzmarkt durch Pro­
duktionsrückgänge, durch steigende Importe, den 
starken Anfal l  von trocken gewordenem,  für den 
Sägeverschnitt nicht mehr geeignetem Rundholz, 
den vermehrten Einsatz von Sägenebenproduk­
ten und Altpapier - über 50 Prozent des Altpa­
piers werden i mportiert - vollkommen gesättigt. 

Beim Industrieholz ist der Ante i l  der Importe 
um 5 Prozent gestiegen ,  bei den Sägenebenpro­
dukten deutl ich gesunken.  

Es b ietet sich ein Ausweg an, und dieser Aus­
weg könnte im vermehrten Einsatz von Holz als 
Brennmaterial , als Biomasse l iegen .  Neben der 
Marktentlastung ist d ies auch e in  Beitrag zum 
U mweltsc hutz. Durch die Entwicklung moderner 
Feuerungsanlagen in den letzten Jahren ist Holz 
zum umweltfreundlichsten Brennstoff geworden.  
Die Verbrennung von he imischer B iomasse ist  -
zum U ntersch ied von fossi len Brennstoffen -
CO2-aufkommensneutra l ,  weil bei nachhaltiger 
Nutzung der B iomasse nur jene Kohlenstoffmen­
gen frei werden,  die d ie Pflanzen beim Wachsen 
in der Luft aufnehmen. 

Während in Österreich von 1990 bis 1 99 1  keine 
entsc heidenden Veränderungen i n  der Waldscha­
denssituation festgestel l t  wurden - Waldschaden 
nicht durch den Sturm. so ndern durch E inwir­
k ungen der L uft. des Verkehrs, des Bodens, des 
Regens oder was immer es sein mag - und die 
Stagnation nach einer permanenten Erholung seit 
1 986 zu einer Verharmlosung der S ituation sei­
tens der Verantwortlichen im Min isterium verlei­
ten könnte, kann man in den Nachbarländern 
Österreichs, nämlich in  Deutschland, in der 
Schweiz und in der EG im allgemeinen, einen ge­
gensätzl ichen Trend feststel len.  70 Prozent der 
europäischen Waldfläche, d ie rund 1 73 000 Mil­
l ionen Hektar umfaßt. wurden untersucht. Es 
ste l l t  sich daher für den Österreicher die F rage, 
waru m  in Österreich allein eine Verbesserung der 
Waldschadenssituation eingetreten sein könnte 
und im gesamten Österreich u mgebenden Um­
land eine Versch lechterung? 

Es wäre vielleicht da die Frage aufzuwerfen ,  ob 
wir uns  n icht e iner zu optimistischen Beurtei lung 
der S i tuation gegenübersehen, ob wir uns auch in  
diesem Fall a l s  " Insel der Seligen" betrachten 
wollen. In Deutschland, heißt es - der Waldscha­
densbericht drückt das deutlich aus, und zwar je­
ner der EG - ,  haben sich die Waldschäden ent­
scheidend versch lechtert. In  der Schweiz hat sich 
die Waldschadenssituation versch lechtert. - Also 

rund.�erum verschlechtert . i n  der gesamten EG, 
nur Oste rreich weist bessere Werte auf. 

Ich möchte Ihnen die Werte nicht aufzählen,  
aber es gibt ein signifikantes E inzelmerkmal in 
Österreich, welches sehr deutl ich die Problematik 
des Waldsterbens und der U mweltsituation auf­
weist. Man könnte d ie Frage stel len: Sterben die 
E ichen aus? D ie Eiche könnten wir abtun als 
Spintisiererei e inzelner Forstwirte, einzelner Ab­
nehmer, die das E ichenholz gerne für ihre Möbel 
haben möchten. Tatsache ist jedoch, daß die E i­
che einen Großteil des Bundeslandes N ieder­
österre ich, insbesondere aber des Weinviertels, 
bedeckt und daher die Eiche dort d a s  Biotop 
ist, das unbedingt erhalten werden muß.  In den 
vergangenen vier Jahren sind rund 9 Prozent der 
E ichen im Weinviertel abgestorben, was e iner 
jährl ichen Todesrate von mehr als 2 Prozent ent­
spricht. 

Die flächenmäßig größte Zustandserhebung 
des Eichenwaldes in Österreich zeigt auf - rund 
2 800 Probebäume sind gezogen worden, und 
zwar auf e iner F läche von rund 1 000 Hektar - :  
Wenn e s  so weitergeht und das Sterben der Ei­
chen weiter fortschreitet, dann wird im Jah­
re 2000 rund ein Viertel der Eichen tot se in ,  denn  
nur noch etwa 41  Prozent s ind vol l  belaubt, 
33 Prozent sind tei lweise entlaubt, 1 7  Prozent 
schütter belaubt, und 9 Prozent  s ind innerhalb 
von vier Jahren abgestorben.  

Der Eichenwald leidet an unserer kranken U m­
welt. Die Eiche leidet an e iner Kombination na­
tür licher und künstl icher Streßfaktoren.  

Das Eichensterben verursacht einen forst l ichen 
Schaden von bis zu 3 Mil l iarden Schi l l ing. Jähr­
l ich müssen die betroffenen Forstbetriebe eine 
deutlich höhere Holzmenge abgestorbener Ei­
chen zwangsweise entnehmen, als es dem Zu­
wachs und einer normalen Nutzung entspricht. 

Sogenann te Feuerwehreinsätze verdrängen 
eine planmäßige, öko logisch angepaßte Waldnut­
zung. 

Bei Ver lust der natürlichen und der gestuften 
Waldstruktur und beim Übergang zu monotonem 
B uschwald, der in d iesen E ichengegenden zu ge­
wärtigen ist, geht die Bedeutung für die Erho­
lungssuchenden ,  für d ie Spaziergänger - d ies 
insbesondere i n  der Nähe Wiens - stark zurück. 

Es fordern daher die Waldbesitzer ein Sofort­
programm zur Rettung des E ichenwaldes. 

D ie Waldbesitzer selbst arbeiten sehr fleißig an 
der Rettung des Waldes, e inerseits d urch Entnah­
me kranker Bäume, andrerseits in e iner Sisyphus­
arbeit durch E ntmisteln der belegten Bäume. Das 
H inaufklettern auf die Bäume, auch das Ab­
schneiden der Mistel n  ist eine endlose Tätigkeit: 
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Wenn man mit der einen Ecke des Waldes fertig 
ist , führt es dazu ,  daß man auf der anderen wieder 
beginnt. (Bundesrat F a  r t h o f e r: Wenn man 
weit hinaufklettert, kann man weit hinunterfallen!) 
Das kann manch mal  vorkom men! 

Der österreich ischen Forstwirtschaft wäre 
mehr geholfen,  wen n  die B iomasse - ich erwähn­
te es schon - besser genützt würde , wenn die 
Biomasse im Inland zur E nergieerzeugung ge­
nützt würde. 

Universitätsprofessor Stefan Schleicher sprach 
davon, daß die derzeitige Energiepol it ik  hi lflos, 
sprachlos und konzeptlos ist, daß sie sich in den 
letzten Jahren von selbst in  eine Sackgasse hinein­
manövriert hätte , ohne die Konsequenzen zu be­
denken. 

Wir würden daher guttun,  den Vorrang für er­
neuerbare Energie vorzuschreiben. Wir würden 
gut daran tun, jene Energiemenge , die aus Schad­
hölzern entsteht, bewußt e inzusetzen ,  denn es ist 
sicherl ich nicht zweckvol l ,  E rdgasleitungen b is in  
d ie kleinsten Ortschaften des Waldviertels - dort 
kommt es vor, in  anderen Bereichen vielleicht 
auch - zu verlegen ,  eines E rdgases, von dem wir 
wissen ,  daß es a us der zerfal lenden Sowjetunion 
kommt, ein Drittel Leitungsverluste aufweist und 
auch sonst natür l ich pol itischen Risken unter­
l iegt. ( Bundesrätin Dr. K a r  l s s o  n: Die Wald­
viertier dürfefl kein Erdgas haben ? - Zwischenruf 
des Bundesrates F a  r I h o f e r. )  Das ist d ie Vor­
eingenommenheit ,  d ie Sie haben: Wenn Sie be­
haupten, daß der E insatz von Biomasse unanstän­
d ig ist, dann sind Sie ein Schädiger der österrei­
chischen Wirtschaft .  Der E insatz von Biomasse 
ist absolut nicht unanständig. (Bundesrat F a  r t -

h o f e r: Das habe ich nicht gesagt.' Interpretieren 
Sie das nicht falsch.' - Bundesrätin Dr. K a r  I s -

s 0 n: Das ist Ihre Art.') Er sol lte dem Einsatz vo n 
Erdgas nicht gleichwertig gegenüberstehen. son­
dern er sollte von der österreichischen Wirtschaft, 
von der Bevölkerung und vo n den Politikern so­
zusagen bevorrangt werden gegenüber dem Erd­
gas. Das sol l  überhaupt nicht hei ßen, daß die 
österreichische Bevölkerung nicht am Fortschritt 
oder an der Bequemlichkeit teilhaben so l l .  (Bun­
desrat Mag. T Cl s e k: Kollege Gudenus, es gibt ein 
grandioses Pilotprojekt im Mühlviertel, in Schlägl! 
Schauen Sie sich das einmal an.' Da sehen Sie ge­
nau das. was Sie jetzt gesagt haben.') 

Wir wissen, daß  das existiert .  Ich könnte Ihnen 
auch ein ige andere Fäl le aufzählen, wo etwa Ka­
sernen mit Holzschnitzeln beheizt werden. Das ist 
nicht das prinz ip iel le Thema, aber der Einsatz 
muß  verstärkt werden .  Es wäre möglich, ganze 
Ortschaften mit B iomasse zu beheizen, anstatt sie 
ans Erdgasnetz anzuschl ießen. Die Kosten sind 
wahrscheinl ich ähnl ich hoch. Wir m üßten nur 
den Mut haben, es auch zu tun .  - U nd das mein ­
te  auch Professor Schleicher damit, als er sagte, 

daß wir h i lflos, sprachlos und konzeptlos einer 
E nergiepolit ik hu ldigen, welche die österreichi­
sche Wirtschaft nicht befriedigt. 

Die Forstwirtschaft hat ein anderes Prob lem, 
welches im vorl iegenden Bericht zuwenig gewür­
digt wird.  Zu den immer neuen Belastungen, die 
auf die Forstwirtschaft losgelassen werden, 
kommt heutzutage die Belastung Mountainbiker. 
Die rechtliche Situation für Radfahrer im Wald 
ist, ebenso wie bei Wanderern, die, daß der Wald­
besitzer bei al lfäl l igen Schäden vorweg ein mal  
haftbar ist. Nun kann man nicht behaupten, daß 
der Waldbesitzer als solcher der Bosnigel ist, der 
i rgendwelche verborgene Sperren aufbringt, dür­
re Bäume einhängt.  um jemanden zu Schaden zu 
bringen ,  den Waldweg mit Löchern oder rol len­
den Steinen ausstattet, um einen Radfahrer zu 
Sturz zu bringen. Das sind natürl iche Gegeben­
heiten auf einem Forstweg, auf einem Wander­
weg, der Waldbesitzer ist jedoch für dadurch ent­
stehende Schäden haftbar. 

Es bringt die Natur der Sache mit sich, daß es 
Waldbesitzer, Bauern gibt. die das Glück haben, 
in einer Gegend zu leben, in der es so gut wie 
keinen Fremdenverkehr gibt, auch keine Wande­
rer. Andere gibt es jedoch wiederum, die sehr ge­
bal lt  die ganze Ladung erholungssuchender Städ­
ter und Ausländer durch ihren  Wald marschie­
rend und radelnd haben;  radelnd derzeit noch ge­
gen das Verbot. 

Wieso kommt ein Waldbesitzer dazu, alle d iese 
Haftungen auf s ich zu nehmen.  die anderen 
Waldbesitzer jedoch nicht? Ich glaube, wenn 
Österreich als Fremdenverkehrsland reüssieren 
wi l l ,  wenn Österreich seiner eigenen Bevölkerung 
einen sicherlich berechtigten Zutritt zum Wald 
ermöglichen wil l ,  auch den Zugang für Radfah­
rer. dann muß d ie Republ ik  andere Haftungsvor­
gaben geben. als die, das e inzig dem Waldbesitzer 
zu überwälzen. Dies ist eine absolute U ngleichbe­
handlung jener, die diese Auflagen zu tragen ha­
ben. ( Bundesrätin Dr. K a r  l s s 0 n: Das ist doch 
überall so.' Warllfl1 sollen ein Städter und jemand, 
der irgend�'o auf dem Berg wohflt, anders mit an­
deren Menschen umgehen ? Da könnte ich genauso 
sagen, an meiner Wohnung kommen täglich 
soundso viele Leute vorbei. und wenn die ausrut­
schen auf meiner Türdacken. dann bin ich haftbar, 
und daher müßte die Republik von nun an die Haf­
tung übernehmen! Das ist doch völlig absurd! 
Warum soll das anders sein, nur weil Sie wandern 
lind irgendwo auf dem Berg sind?) 

Vize präsident Walter Strutzenberger: Herr 
Bundesrat Gudenus ist am Wort, bitte ! Ich bitte 
S ie ,  fortzusetzen. 

Bundesrat Mag. John Gudenus (fortsetzend): 
Ich verstehe Sie schon,  Frau Kollegin Karisson .  
Sie haben ja  im Prinzip n icht unrecht, daß  das bei 
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einer Stadtwohnung gemacht werden muß.  Da 
haben Sie vollkommen recht!  Nur:  Der in der 
Stadtwohnung muß 1 0  Meter vor se inem Haus im 
Winter kehren, aber derjenige, der e inen Wald 
hat, hat viel leicht 500 oder 1 000 Meter Wege, 
Wanderwege , Steige und Forstwege zu pflegen. 
Das ist eine absolute Unmöglichkeit. 

Im übrigen gilt auf den Forstwegen weiterhin 
d ie StVO, sie wird nur nicht angewandt. Auch 
d iesbezügl ich wäre e ine ordent l iche Regelung nö­
t ig,  damit n icht bei E ngstel Ien plötzl ich  e in  Halte­
verbot ausgesprochen wird oder ähn liches. Für 
den Fall eines Unfa l les auf Waldwegen mü ßte 
ebenfalls d ie auf Forststraßen ge ltende - wenn 
auch n icht  angewandte - StVO angewandt wer­
den .  

D iese Belastungen s ind für den Waldbesitzer 
eigentlich n icht zumutbar. S ie führen aber zu et­
was Weiterem:  Je mehr wir den Wald betreten, 
desto mehr wird das Wild beunruhigt, und je 
mehr das Wild beunruh igt wird, desto mehr führt 
dies, ist zu hören, z u  Verbißschäden. Diese Ver­
bi ßschäden führen wieder zu einer starken Er­
tragsminderung und zu e iner Schädigung des 
Waldes. 

Es fäl lt  auf - u nd Sie sehen es im tabel lari­
schen Nachsch lagewerk - ,  daß sich,  obwohl sich 
g.e istig sogar schon bei den meisten Jägern der 
Ubergang zu ökologischer Jagdwirtschaft durch­
gesetzt hat,  d ies i n  den Zahlen des Wildabschus­
ses noch nicht niederschlägt . 

Der Abschuß an Hirschen betrug im Jah­
re 1990 40 000. Das entspricht dem jährl ichen 
D u rchschn itt der letzten zehn Jahre. Es ist daher 
n icht verständlich, warum der Abschu ß n icht be­
hördlich e rhöht wird. (Bundesrat Dr. S c  h a m  -
b e  c k: Sind Sie Jäger?)  Auch,  ja. (Bundesrälin Dr. 
K a r  L s s o  n: Na sicher.') Bei m  Rehwild wurde der 
Abschuß um rund 7 P rozent erhöht. Er  beträgt 
jetzt 255 000 Stück und bei Gemsen rund 
2 7  000 Stück ;  plus 4 Prozent .  I nsbesondere die 
Abschußzah len bei Gemsen ,  d ie nur ger ingfügig 
angehoben worden sind, m üßten erhöht werden. 
Der hohe Bestand an Gamswild bringt eine starke 
Gefährdung der Schutzforste und Bannwälder 
mi t  sich , und Abhilfe kann nur d urch eine radika­
le Senkung der überhohen Wi ldbestände erreicht 
werden. 

D ie jähr l ichen Abschüsse werden von den Be­
z i rkshauptmannschaften bewil l igt oder geneh­
m igt. Ich glaube, das ist der falsche Ausdruck. Es 
geht nicht um die Bewil l igung eines Abschusses, 
es geht um einen Auftrag dazu. Die Bewilligung 
führt dazu, daß der jährl iche Abschuß des Wildes 
n ic ht in jedem Fal l  erfül l t  wird. Wen n  h ingegen 
für  einen Jagdbes itzer der Auftrag da ist, 
30 Stück Rehwild abzuschie ßen,  so hat dieser 
eben 30 Stück Rehwild abzusch ießen u nd damit 

den Wildbestand auf eine ökologisch erträgl iche 
Höhe zu bringen .  (Bundesrat Ing. P e  n z: Herr 
Kollege Gudenus, wenn Sie Jäger sind, dann müß­
ten Sie auch die Jagdgesetze kennen, und die Jagd­
gesetze schreiben sehr wohl vor, daß es nicht nur 
beantragt werden kann, sondern daß die Behörde 
es auch vorschreibt.') Das ist vo l lkommen richtig. 
Das ist aber kein Widerspruch zu dem. was ich 
gesagt habe. Sie ergänzen mei ne Aussage . Dafür 
bin ich Ihnen sehr dankbar, Herr Kol lege. (Hei­
terkeit.) 

Der Grüne Bericht wirft die Frage auf, wie wir  
zu den Bauern stehen. Das Problem l iegt in  der 
Produktion, und wir konnten es vor wen igen Ta­
gen bei einer Demonstration auf dem Ballhaus­
platz er leben.  Der Wiener war darüber wen ig be­
glückt, weil die Verkehrsmittel blockiert bezie­
hungsweise überlastet waren .  (Bundesrat Dr. 
S c  h a m b  e c k: Alles für die Bauern.' - Weitere 
Zwischenrufe. ) Ich kann Sie leider nicht verste­
hen .  Aber die Bauern demonstrierten ,  und das 
führte dazu, daß der Wiener auf e in  brennendes 
Problem der österreichischen Bauernsc haft sehr 
persönl ich berührt aufmerksam gemacht worden 
ist (Bundesräcin Dr. K a r  I s s  0 n: Nur wer in der 
Inneren Stadt war.' Wir aus den Vororten nichtn 
Die Getreidepreise sinken, die Konsumentenprei­
se steigen.  Und in  dieser Schere lebt der österrei­
chische Konsument. Ich frage m ich,  wie lange es 
sich der österreich ische Konsument noch gefal len 
lassen wird, bei fal lenden oder gle ichbleibenden 
Rohproduktpreisen der Land- lind Forstwirt­
schaft ständig höhere Preise zahlen zu m üssen.  

Die Sozialpartner treten für eine Senkung des 
Produzentenmilchpreises e in ,  während die Ar­
beitnehmer in der Mi lchwi rtschaft m it Lohnerhö­
hungen rechnen können .  - Der Konsument 
steigt trotzdem teurer aus. Auch wen n  der eine 
weniger bekom mt und der andere mehr, könnte 
man meinen. im Mittel bleibt es für den Konsu­
menten viel leicht gleich .  Das sti mmt n icht: Er 
muß höhere Preise bezahlen .  ( Vizepräsidem Dr. 
S c  h a m  b e c k  übernimmt den Vorsitz. ) 

Wie lange läßt sich dies der österreich ische 
Konsument gefal len? D ie Landwirtschaft läßt es 
sich nicht gefallen; d ie Bauern weichen aus. Vom 
Jahre 1 960 bis zum Jahre 1 990 hat die Bauern­
schaft um rund zwei Drittel abgenommen . Zwei 
Drittel der österreichischen Landwirtschaft wer­
den schon nebenberufl ich betrieben .  (Bundesrat 
D r 0 c h t e  r: Weil Sie so kalorienbewußt gegessen 
haben.') Ich esse immer kalorienbewußt, wie Sie 
sehen,  Herr Kollege. Das kann man n icht von je­
dem so behaupten .  (Bundesrat Ing. P e  n z: Das ist 
ja der FehLer! Hätten Sie mehr gegessen, ginge es 
den Bauern besser.') Ich glaube, da m ü ßten wir  
beide einmal eine F reßkur machen, Herr  Kollege. 
( Heiterkeit.) 
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Es gibt jedoch einzelne Bauernorgan isationen, 
wie die sozialistischen Bauern, die den nebenbe­
ruflich geführten Landwi rtschaftsbetrieb für 
d i e Betriebsform der Zukunft halten. A uch da 
unterscheiden sie sich sehr von der freiheitl ichen 
Sicht der D inge. Grundsätzl ich  sind aber die Pro­
bleme für den sozialistischen Bauern , für den 
FPÖ-Bauern und für den schwarzen Bauern 
zie ml ich dieselben. (Bundesrat F a  r ( h o f e r: So­
zialdemokratisch heißt das.') Ja, ja, entschuld igen 
Sie. Schreiben Sie ( in Richtung Stenographen­
tisch) bitte "sozialdemokratisch" . (Bundesrat 
F a  r t h o f e r: So viel Zeit muß sein.' - Bundesrä­
tin Dr. K a r  l s s 0 n: Wir haben Ihnen jetzt schon 
so lange zugehört. also kommt es auf das eine Worz 
auch nicht n!ehr an.') 

Das Problem für die österreichische Landwirt­
schaft ist der fleißige Bauer. Der fle iß ige Bauer 
produziert trotz aller Erschwernisse der Umwelt, 
der Pol itik ,  des Absatzes mehr. Dieser fleiß ige 
Bauer sorgt e inerseits dafür .  daß wir gesu nde und 
für den Körper verträgl iche Nahrungsmittel be­
kom men,  anderse its trägt er zu e iI];em E rzeu­
gungsüberschuß  bei, der für d ie Osterreicher 
ebenso wie für die Weltwirtschaft in  vielen Fällen 
nicht vermarktbar ist. Der Widerspruch liegt dar­
in ,  daß an anderen Orten der WeIt - gar nicht so 
weit von uns entfernt - eine Hungersnot 
herrscht .  

Österreich zeichnet s ich in meinen Augen im 
Grunde genom men durch eine recht günstige 
Struktur der Landwirtschaft aus. Wer den " Ku­
rier" in den letzten Tagen gelesen hat, wird d iese 
kleine Graphik  gesehen haben: Rund 5 1  P rozent 
der österreichischen Bauern zählen zu den k lei­
nen Landwirten .  In  Dänemark sind das nur noch 
18 Prozent und in  den Niederlanden 43 P rozent. 
Es gibt Gegenden mit Agrarfabri ken,  wie wir sie 
erfreul icherweise noch n icht haben .  

Dem österreichischen Bauern wäre aber sehr  
geholfe n ,  wen n  er  seine Erzeugnisse auch a l s  Bio­
diese l  wirkl ich günstig verkaufen könnte. Die 
Überlegungen des Finanzministers, B iodiesel ge­
nauso zu besteuern wie die importierten Treib­
stoffe, ist für d ie österreichisc he Landwirtschaft 
im G ru nde genommen n icht h innehmbar. (Bun­
desrat Dr. K a u  f m a n  n: Das müssen Sie Ihrem 
Kollegen in Krems sagen.' Der ist gegen das Austro­
protprojekt/) Bitte? (Bundesrat Dr. K a u  f m  a Il n: 
Ihr Kollege in Krems, der Stadtrat Hrubesch, ist 
gegen das Austroprotprojekt.'J Ich wi l l  nicht aus­
sch l ießen, daß es immer wieder E in ze lmeinungen 
gibt, d ie anders sind. Das gibt es in der ÖVP an­
scheinend auch ,  daß nicht al le am gleic hen Ideen­
gut  hängen .  (Bundesrat lng. P e  n z :  Es ist nur so, 
daß Sie draußen anders agieren.') Wenn Kollege 
Hrubesch e inmal im Bu ndesrat sitzen wird, was 
viel leicht i n  e inigen Jahren der Fal l  sei n  kan n ,  
wen n  w i r  mehr werden, kann e r  gegen dieses Pro-

jekt kämpfen .  Ich trete für Industrieanlagen e in ,  
die d ie  Erzeugung von B iodiesel ermöglichen. 

Das Problem der Bauern ist ,  daß sie sehr unela­
stisch auf die Marktsituation im Land reagieren: 
Bei niedrigen Preisen versuchen sie,  das E inkom­
men zu halten, indem sie mehr produzieren , und 
bei  hohen Preisen produzieren sie mehr, wei l  sie 
endlich einmal etwas dazuverdienen wol len .  

D iese Quadratur des Kreises zu lösen ,  ist noch 
keinem Min ister gelungen. Ich gebe auch zu,  daß 
das Problem sicherl ich leichter hier zu bespre­
chen ist, als es einem Bauern weiszumac hen, der 
n icht weiß ,  wie er zu seinem Einkommen kommt, 
wie er sich verhalten sol l .  (Bundesrat P r  a m  e n -

d 0 r f e r: Sie würden staunen, würde ich einen Ih­
rer Agrarexperzen zitieren zur Einkommenssteige­
rung und Produktionsleislung! Da würden .. Sie 
staunen.') Was würde er sagen? (Ruf bei der O VP: 
Das Gegenteil von dem, was Sie sagen.') Daß die 
Bauern zuwenig produzieren? (Rltf: So unge­
fähr.') Sehr gut. 

Die Bauernschaft demonstrierte vor drei Tagen 
unter anderem gegen das GATT. - Ich bin der 
Überzeugung, daß das GATT ein absol.!.lt land­
wirtschaftsfeindl iches internationales Uberein­
kommen ist, das von Technokraten verwaltet 
wird. Es wurde nach dem Krieg geschaffen. Es 
gab schon Vorgängerorgan isationen vor dem 
Krieg, und Friedrich List schaffte schon im Deut­
schen Zollverein eine ähnliche Einrichtung, die 
dann wen ige Jahre später zu fürchterlichen Kon­
kursen und wirtschaftl ichen Zusammenbrüchen 
führte. 

Die handelsmäß ige Gleichbehandlung von 
land wirtschaftlichen und forstwirtschaftl ichen 
Produkten auf der einen Seite und Ind ustriepro­
dukten auf der anderen Seite zeugt von einem 
grenzen losen N ichtwissen um die Agrarproduk­
tion, denn es  kann eine Stah lerzeugung n icht 
gleich behandelt werden wie e ine kl imaabhängige 
Agrarproduktion. An diesem Problem führt keine 
Verhandlungsrunde, sei sie in  Genf oder Paris, i n  
U ruguay oder sonstwo, vorbei .  Diese Art der 
Landwirtschaftspol it ik führt zu einer reinen Aus­
beutung der kleinstrukturierten ,  gesund struktu­
rierten bäuerlichen Agrarländer durch !pdustriel l  
produzierende Agrargroßmächte. Osterreich 
wird gut beraten sein ,  sich bei diesen Verhandlun­
gen so vertreten zu lassen, daß die österreichische 
Bauernschaft, we lche - ich sage das unbeschadet 
politischer Einschränkungen ,  die ich als Freiheit­
l icher machen muß - in  den letzten 30 Jahren 
a uc h  unter anders ko lorierten Ministern Großar­
tiges erreicht hat, n icht  zugrunde geht. 

Ich hoffe, daß die österreich ische Bundesregie­
rung, wie immer sie zusammengesetzt sein mag, 
der Versuchung oder vielmehr der Erpressung 
durch die GATT-Verhandlungen  widersteht und 
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nicht - obwoh l  wir dort e in Kleiner gegenüber 
vielen Gro ßen sind, aber glücklicherweise auch 
viele Verbündete haben - in die Knie geht. 

Die österreichische Landwirtschaft wird sich im 
Laufe der nächsten Jahre sicherlich rekonstruie­
ren, sie wird andere D imensionen annehmen, sie 
wird andere Besitzverhältnisse annehmen. Die 
Bauernschaft wird weiter schrumpfen, mag sein ,  
aber s ie  darf nicht GATT-gezwungen in eine S i ­
tuation gedrängt werden,  die im Grunde genom­
men schon sehr frü h  und sehr schnell  einen Kol­
laps der österreichisc hen Landwirtschaft herbei­
führen würde. 

Aus diesem Grund , aber auch aus den vorhin 
durch  meinen Kol legen Sc hwab aufgezeigten 
Gründen lehnen wir Fre iheitl ichen den Grünen 
Bericht ab. (Beifall bei der FPÖ' >  I l .39 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Erich Fartho­
fer .  Ich ertei le es ihm. 

1 1 .39 .. 

Bundesrat Erich Farthofer (SPO, Niederöster-
reich) :  Sehr  geschätzter Herr Präsident! Herr 
Bundesminister !  Hohes Haus! Am Dienstag fand 
in Wien eine eindrucksvolle Demonstration der 
österreichischen Bauern statt. Grundsätzlich be­
grü ße ich es, daß sich Menschen nicht mit ihrem 
Sch icksal abfinden und sich selbst um die Dinge , 
die sie unmittelbar betreffen, bemühen. 

Veranstalter dieser Demonstration war der 
ÖVP-Bauernbund. Solange der Landwirtschafts­
minister nich t  von der ÖVP geste l l t  wurde, gab es 
se hr  oft, ja fast in regelmäßigen Abständen Bau­
erndemonstrationen in Wien. Man muß den Ein­
druck gewinnen, daß, seit  es Landwirtschaftsmi­
nister Riegler bezieh ungsweise F ischler gibt, d ie 
bäuerl iche Welt  wieder vol l  i n  Ordnung ist. (Bun­
desrat Ing. P e  n z: Gab es unter einer sozialisti­
schen Regierung eine 18prozentige Steigerung der 
bäuerlichen Einkommen?) 

Mein persön licher E indruck - das wird durch 
viele, viele Gespräche mit den Bauern in meinem 
Bezirk bestätigt, Herr Kollege Penz, in einem 
landwirtschaftlichen Bezirk:  es ist der Bezirk 
Zwettl ,  Sie wissen das - ist der, daß es da doch 
ein ganz anderes Bild gibt, und das kann man 
auch mit objektiven Zahlen belegen .  

Im ersten Halbjahr 1 99 1  gab es  in Österreich 
nur mehr 90 279 Vol lerwerbsbetriebe, und in 
15 1 88 dieser Betriebe waren auch ein Sohn oder 
eine Tochter gemeldet, sodaß e ine hohe Wahr­
scheinlichkeit besteht, daß d iese Betriebe im Voll­
erwerb weitergeführt werden .  Das sind aber ledig­
lich 1 7  Prozent der Betriebe. 

D iese Zahlen können geradezu als dramatisch 
bezeichnet werden, wenn man sie mit denen des 

Vorjahres vergle icht, denn die Zahl  der Vol ler­
werbsbauern sank i n  einem Jahr u m  3,8 Prozent, 
aber die Zahl der möglichen H ausübernehmer 
ging in einem Jahr um 1 1 ,3 Prozent zurück .  

Deshalb hätte i ch  persönlich erwartet, daß  die 
Bauern, daß der ÖVP-Bauernbund gegen d ie so­
genannte ökosoziale Marktwirtschaft oder die 
Agrarpolitik demonstrieren, gegen ihre e igenen 
Minister, gegen d ie Präsidentenkonferenz oder 
gegen den Präsidenten Schwarzböck .  

Herr Kollege Penz, S ie  werden vie lleicht la­
chen, wei l  ich annehme, daß Bauern gegen ihre 
Minister demonstrieren, aber ich habe festgestellt 
- lassen Sie mich auf diese Tatsache hinweisen, 
Herr Kollege Penz (Bundesrat Ing. P e  n z: Ich La­
che gar nicht.' Ich bin erschüttert über Ihre Einstel­
lung, denn Sie sind Agrarsprecher der sozialisti­
schen Fraktion!) - .  die Demonstration am Diens­
tag richtete sich gegen d ie zu E nde gehende Uru­
guay-Runde des allgemeinen Zoll- �.nd Handels­
abkommens. bekannt a ls GATT. In Osterreich ist 
aber Bundesminister für wirtsch aftl iche Angele­
genheiten Dr. Schüssel ressortmäßig für die 
GATT -Verhandlungen zuständig.  

In den Detai lverhandlungen, d ie die Landwirt­
schaft betreffen. hat ihn Landwirtschaftsminister 
Dr. F isch ler vertreten. Das vom Landwi rtschafts­
minister ium in Genf e ingebrachte Landwirt­
schaftspapier Österreichs ist mit  Punkt u nd Bei­
strich ein Werk der Präsidentenkonferenz mit 
Präsident Schwarzböck an der Sp itze. 

1 986 hat die Uruguay-Runde begonnen, und 
von Anfang an war bekannt, daß d ie Landwirt­
schaft einer der vier Kernpunkte der Ver handlun­
gen sein wird . Seit 1 986 sind die Herren Land­
wirtschaftsminister und die Präsidentenkonfe­
renz, die bei a l len Verhandlungen in Genf einen 
Vertreter  hatte , immer dabei und vol l informiert. 
Am 2.  Mai 1 989 hat der Bundesminister für wirt­
schaft l iche Angelegenheiten in e i nem Vortrag vor 
dem Ministerrat auf das Zwischenergebnis der 
Uruguay-Runde hingewiesen und insbesondere 
auch auf jene Besch lüsse, die d ie Landwirtschaft 
betreffen. 

Jetzt, fünf Jahre danach ,  wird plötzl ich das 
GATT als die unerwartete Katastrophe darge­
stel lt .  Also ist es doch mög.1ich, geschätzte Damen 
und Herren,  daß der OVP-Bauernbund eine 
mächtige Demonstration gegen die zwei ÖVP­
Minister und seine eigene Interessenvert retung 
durchführt. Wir al le waren, zum indest via Fern­
sehen, darüber informiert. Und da, meine Damen 
und Herren, habe ich schon sehr große Beden­
ken, wenn man so viele Menschen, d ie d urchaus 
berechtigte Angst um ihre Existenz haben, auf die 
Straße bringt, ohne sie im vol len  U mfang infor­
miert zu haben. 
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D ie Bedeutung des GATT - es ist d ies e ine 
Sonderorganisation der UNO, bei der über 1 00 
der weltweit wichtigsten Länder M itgl ied sind -
brauche ich vor diesem Forum nicht weiter zu 
erläutern .  Auf einen einzigen Satz gebracht: 
Wen n  Österreich aus dem G ATT austritt , würden 
wir i n  u nserem wirtschaft l ichen Status h inter Al­
banien zurückfallen. 

Der Präsident der Bundeswirtschaftskammer, 
u nser ehemaliger Kollege Maderthaner, hat am 
Dienstag in einer Aussendu ng die Bedeutung des 
GATT u nd die absolute Notwendigkeit des ra­
schen Abschlusses der Uruguay-Ru nde unterstri­
chen. 

Ich möchte aber hinzufügen, daß das GATT 
am al lerwichtigsten für unse re Landwirtschaft ist, 
denn was n icht im GATT a usverhandelt und fest­
gelegt wird, geschieht in bi lateralen Verhandlun­
gen. Wen n  man an d ie gro ßen Agrarfabriken bei 
den Ameri kanern denkt, so erkennt man , daß bi­
laterale Verhandlungen zwischen Österreich und 
den Ameri kanern beinahe u ndenkbar sind. Dar­
über hinaus betreffen 96 P rozent des Verhand­
lungsstoffes des GATT n icht d ie Landwirtschaft. 

Als ich einige Auszüge aus der Rede des Herrn 
Bundesm i n isters nach dieser Veranstaltung ge­
hört habe , d ie via TV beziehungsweise via Radio 
übertragen wurden,  konnte ich feststel len, daß 
der Herr Bundesminister gewisse U rängste ge­
weckt hat. Wir haben derzeit einen Weltmeister 
in d iesem Bereich, der e in  in Kärnten  lebender 
Oberösterreicher und Großgrundbesitzer ist, der 
auch nur  1 4,50 S Grundsteuer zahlt ,  aber ich war 
von Fischler echt überrascht über diese Äußerun­
gen.  

Min ister Fischler hat - auf e inen kurzen Nen­
ner gebracht - folgende Aussage gemacht: Das 
GATT wird unsere Bauern vernichten,  und wir 
Österreicher werden dann schlec hte , aber b i l l ige 
Nahrungsmittel essen müssen .  (Bundesrat Ing. 
P e  n z: Na bitte, das hat Minister Fischler nie ge­
sagt.') Ich g laube, daß diese Äußerungen für die 
österreichischen Bäuerinnen und Bauern nicht 
motivierend sind und sicher l ich n icht d ie richtige 
E instel lu ng zur Bewältigung d ieser Herausforde­
rung, Herr Kollege Penz, d ie in Zukunft auf die 
Bauern zukommt, b ringen  wird. ( Bundesrat lng. 
P e  n z: Nehmen Sie diesen Satz zurück! Das ist ein 
Satz, den der Minister nie gesagt hat.') 

Herr Kol lege Penz, ich habe erwartet, daß S ie 
auf d iese Aussage mit scharfer verbaler Klinge 
reagieren werden .  Ich darf I h nen auch gleich ähn­
l iches näherbringen. "Bauern fordern Verständ­
nis." - Das waren I nserate im heurigen  Sommer 
in allen Tageszeitungen .  Sie, Herr Kollege Penz, 
verlangen von allen Berufsgruppen Sol idarität. 
Da steht u nter anderem : " Verluste der Bauern 
ausgleichen. Die Bauern erwarten Verständnis 

und So l idarität al ler Berufsgruppen i n  ihrer Lage. 
Sie haben kein Verständnis für unangebrachte, 
maßlose Lohnforderungen,  für Abfertigung bei 
Selbstkündigung und für die 35-Stunden-Woche ,  
verbunden mit  vollem Lohnausgleich. Diese For­
derungen gehen angesichts der sehr hohen Ge­
samtarbeitskosten in Österreich weit über die in ­
ternationale E ntwicklung in  der Lohnpolitik h in­
aus, was auf e ine  Schwächung der  heimischen 
Wirtschaft hinausläuft ." (Bundesrat [ng. P e  n z: 
Das habe ich unterschrieben, und dazu stehe ich!) 

Dazu stehen Sie? Herr Kol lege Penz, das bedarf 
einer Aufklärung. Ganz abgesehen von den in­
nerparte i lichen Schwierigkeiten, d ie Sie haben ,  
diese dokumentieren sich bei der jetzigen Perso­
naldiskussion in Niederösterre ich, egal, ob jetzt 
der ÖAAB den Bauernbund überholt oder nicht .  
(Bundesrat Ing. P e  n z:  Was hat das f!.lit dem Grü­
flen Bericht zu tun?) Was sagen I hre OAAB-Leu te 
zu d ieser Aussage, Herr Kollege Penz? (Bundesrat 
[ng. P e  n z: Genau das, was ich gesagt habe! ) 

Solche Aussagen gefährden den sozialen Frie­
den, und da können Sie von uns n icht verlangen ,  
daß wi r i n  a l len diesen Dingen den Bauern oder 
eigentlich den Bauernvertretern zustimmen, denn 
die  Bauern se lbst haben ohneh in  andere Stand­
punkte.  

Zu d ieser Ihrer Aussage eine Feststel lung, den n  
diese I nserate sind die Unwahrheit, Herr Kol lege 
Penz: Ich persönl ich bin natür l ich empört dar­
über, denn wen n  die Bauernvertreter massiv ge­
gen soziale Besserste l lungen für unselbständig 
Erwerbstätige i n  Österreich auftreten,  dann ist 
das kein gutes Klima. Wir haben  ohnehin eine 
Partei ,  Herr Kollege Penz,  i n  der es einen oder 
zwei gibt, die da dauernd herumrühren. Muß sich 
die ÖVP jetzt unbedingt auch auf denselben Weg 
begeben? Ich glaube, das ist dem Koalitionsab­
kommen in keinster Weise förderl ich.  

Noch einmal zurück zu diesem I nserat . Begrün­
det wird das mit sehr hohen Gesamtarbeitskosten .  
Österreich lag bei den Gesamtarbeitskosten -
das sind Lohn- und Lohnnebenkosten - in der 
Industrie 1 990 auf dem Niveau der Industrie- und 
der EG-Länder und nicht darüber .  Das sei einmal 
festgehalten !  Ich weise darauf hin ,  daß die Erhö­
hung der Lohnkosten nie die P roduktivitätsent­
wicklung überschritten hat, sondern immer i m  
Gleichklang erfo lgte. Deshalb noch einmal,  Herr 
Kol lege Penz:  Ich glaube, das ist n icht angebracht .  
(Bundesrat Ing. P e  n z:  Es ging doch um die For­
derungen der Bauern! Seien Sie doch korrekt!) 

Aus zeitökonomischen Gründen lasse ich e in i ­
ges von meiner vorbereiteten Rede aus, und i ch  
muß mit Bedauern feststel len, daß selbst den zu­
ständigen Bundesmin ister für Land- und Forst­
wirtschaft der so erfolgreiche Grüne Bericht eher 
weniger interessiert. So darf ich schon zum 
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Sch luß  kommen. Ich hätte sehr  viel Positives zum 
Grünen Bericht sagen kön nen (Bundesrat lng. 
P e  n z: Bisher haben Sie ja nichts gesagt zum Grü­
nen Bericht.' Bisher haben Sie nur polemisiert.' ) ,  
u nterlasse es aber u nd möchte mich von dieser 
Ste lle aus namens der Sozialdemokratischen Par­
tei bei a l len buchführenden Bauern bedanken 
und besonders bei den Freiwil l igen Feuerwehren ,  
d ie  be i  den  großen Sturmschäden seh r  rasch und 
effizient geholfen haben. - Danke . (Beifall bei 
der SPÖ u nd bei Bundesräten der Ö VP. ) 1 l .57 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Frau Bundesrätin Grete Pirc h­
egger. Ich erteile es ihr .  

1 1 .5 7  
Bundesrät in  Grete Pirchegger (ÖVP, Steier­

mark) :  Herr Präsident !  Herr Bundesminister !  
Werte Kolleginnen u nd Kollegen!  Ich möchte zu 
Beginn, Frau Markowitsch,  e inige Worte bezüg­
l ich unseres Präsidenten Hubert Schwab und des­
sen Aussage über die Bedenken der Bauern in be­
zug auf e inen EG-Beit ritt sagen .  

U nser ste ir ischer Präsident wendet sich nicht 
gegen den Beitritt zur EG, sondern er macht a uf 
die Probleme aufmerksam, die auf uns zukom­
men. Die Landeskarnmer sieht es als besonders 
wichtig an, gründl ich über die bevorstehende Si­
tuation zu informieren, d ie Chancen im Bereich 
der Qualitätsproduktion zu nützen und insbeson­
dere große Anstrengungen zu unternehmen, um 
die Vermarktungse inrichtungen auf  den gro ßen 
Markt hin auszurichten. 

Allerdings kann es der Landwirtschaft aus eige­
ner Kraft n icht gel ingen, die neue Situation zu 
meistern. Deswegen müssen einige Anstrengun­
gen durch U nterstützung von öffentlicher Seite 
gemacht werden. Und darum ist es unserem Prä­
sidenten Hubert Schwab gegangen. (Bundesrätin 
M a r k 0 w i l S c h: Also nicht gegen die EG! Das 
freut mich!) 

Wir behandeln heute den Bericht des Bundes­
ministers für Land- und Forstwirtschaft über die 
Lage der österreichischen Landwirtschaft 1 990. 
Wir a l le freuen uns sehr darüber, daß dieser Be­
richt zuerst im Bundesrat behandelt wird und erst 
am 1 7. Dezember in den Nationalrat kommt. 

B undesmin ister Dipl .-Ing. Hartmann hatte die­
se Buchführung für den Grünen Bericht einge­
füh rt,  und ich kann sagen, es ist das ein wirklich 
sehr interessantes Nachschlagewerk. 2 400 Be­
tr iebe machen eine Buchführung zur Erstellung 
des Grünen Berichtes. Es stel l t  dies e ine wertvolle 
Grundlage für das Landwirtschaftsmin isteriu m  
dar. In vielen Fällen machen die Bäuerinnen - i n  
ihrer ohnedies geringen Fre izeit - d iese Auf­
zeichnungen. Ich selbst habe auch über 25 Jahre 
lang die B uc hführung im Hinbl ick auf die Erstel-

lung des Grünen Berichtes gemacht. Es stel lt d ies 
aber auch für den Betrieb selbst eine wertvol le 
Unter lage dar. 

Herr Kollege Pramendorfer sagte schon: Wür­
den alle Bauern Buc hführung machen - der Fi­
nanzminister m ü ßte den Bauern sicher etwas zu­
rückzahlen. (Bundesrat F a  r t h o f e r: Da kann 
ich dir nicht ganz folgen! - Bundesrätin 
C r e p a z: Da würde ja jeder Bauer eine Buchfüh­
rung machen, wenn er etwas zurückbekommt!) 

Der Bericht behandelt auch die S ituation der 
Bäuerinnen. Die Arbeitsüberlastung der Bäuerin­
nen ist sehr, sehr groß ,  ihr Gesundheitszustand ist 
nicht der beste. Bei einer U mfrage hat trotzdem 
der Großteil der Bäuerinnen gesagt, sie würden 
wieder diesen Beruf wählen.  (Bundesrat M e  i e r: 
Das zeugt von der Qualität!) 

Wir Bäuerinnen freuen uns sehr über die Rege­
lung bezüglich Bäuerinnenpension. E ine langjäh­
rige Forderung von uns i st endlich erfüllt worden. 
Die Einführung dieser Pensionsregelung bringt 
e ine bessere Absicherung der Bäuerin nen in v ie­
len Bereichen mit sich .  Die Pensionsregelung 
bringt den Bäuerinnen mehr Sicherheit und Selb­
ständigkeit. Bäuerin sei n  hat wieder Zukunft .  Al­
len Verhand lungstei lnehmern und auch Herrn 
Bundesminister Hesoun sei ein herz l ic hes Danke­
schön gesagt. (Rufe bei der SPÖ: Bravo.') 

Nicht verstehen kann ich die Ablehnung der 
FPÖ, was die Bäuerinnenpension a nlangt, wo sie 
doch in a l len Versammlungen im bäuerlichen Be­
reich i mmer wieder sagt, welch gro ße Sorgen sie 
sich um uns Bauern macht. Mit der Ablehnun.g 
der Bäuerinnenpension haben S ie von der FPO 
Ihre " Wertschätzung" der Arbeit der Bäuerinnen 
bekundet. 

Nochmals ein herzliches Danke für die Rege­
lung! D ie Freude der Bäuerinnen ist sehr groß. 

Froh sind wir auch über die bereitgestellten 
Mittel i n  bezug auf D i rektzahlungen.  Es ste l l t  
d ies e ine wichtige E inkommensverbesserung für 
die Bergbauern dar. Diese Direktzahlungen die­
nen zur Sicherung der überwirtschaft l ichen und 
ökologischen Aufgaben der Landwirtschaft. 

Meine Damen und Herren! E ingehen möchte 
ich auch kurz auf den Waldbericht. D ie Sorge um 
den Zustand des Waldes i s t  sehr gro ß .  Ich  komme 
aus dem waldreichsten Bezirk Österreichs. Die 
Landwirtschaft ist wegen des rauhen Klimas 
hauptsäch l ich auf Vieh- und Waldwirtschaft aus­
gerichtet. Aufgrund des Holzreichtums und der 
aus Holz erzeugten Holzkohle hat sich schon im 
vorigen Jahrh undert i n  u nserem Bezirk eine E i ­
sen- und Stahlindustrie entwickelt .  Agrarkrisen 
um die Jahrhundertwende haben bewirkt, daß 
viele Höfe verkauft wurden .  Herrschaften kauf-
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ten die Höfe und wandelten die landwirtschaftli­
che Fläche in  Wald um. So entstanden neben 
Bauernwäldern Herrschaftswälder. Die Bauern­
wälder dienten hauptsäch l ich zur Selbstversor­
gung; erst ab den fünfziger Jahren wurde der 
Wald zu einem echten Betriebszweig für den Hof 
und gewan n  i m mer mehr an Bedeutung. Heute 
stel lt  er die Existenzgrundlage für die noch übrig­
geb l iebenen Vollerwerbsbauern dar. 

Der Wald hat in diesem stei len Gelände 
Sch utzfunktion bei Lawinenabgang und von Mu­
ren .  Unvorstel lbar wäre diese Katastrophe, wenn 
eines Tages ganze Waldhänge absterben würden. 
Der Wald sorgt aber nur mehr in  unbefried igen­
der Weise für gutes Wasser, fü r gute Luft und ist 
nicht mehr der Staubsch lucker und Lärmvermin­
derer .  In kahlen Wäldern wird auch die Erho­
lungswirksamkeit auf Nu l l  reduziert .  Unser Wald 
braucht Hi lfe !  Wir Verantwortlichen m üssen et­
was tun.  Wirksame Gegenmaßnahmen zur Ver­
minderung der Schadstoffe müssen ergriffen wer­
den - sonst ist es zu spät l 

D urch die frühe Ind ustrialisierung im Mürztal 
gab es schon u m  die Jahrh undertwende Rauch­
schäden. die aber nicht beachtet wurden,  und kein 
Bauer hätte es damals gewagt, E ntschäd igungen 
zu verlangen.  Erst am Beginn der achtziger Jahre 
erkannte man auch opt isch die infolge der Über­
handnahme von Luftschadstoffen schwer geschä­
digten Bäume. D urch I ndustrie, Verkehr und 
Hausbrand wurden immer meh r  Schwefel ,  Stick­
oxide, Schwermetalle, Kohlenwasserstoff und 
Sta ub emittiert, sodaß Bäu me und Boden schwer­
stens erkrankt sind. Neben den Nachtei len wirt­
schaftlicher Art , die Bauern und Waldbesitzer da­
durch erleiden,  droht aber auch Gefahr für alle 
Bewohner. 

Weitere Probleme sind i mmer wiederkehrende 
Pre isreduktionen sowoh l  in Säge- als auch in  Pa­
pierindustrie. I n  der holzverarbe itenden I ndustrie 
gibt es mehr und mehr an Konzentratio nen, und 
der Waldbesi tzer ist machtlos in bezug auf Preis­
bi ldung und Q ual itätsbeurtei lung.  Kollege Gude­
nus hat schon davon gesprochen,  daß der Holz­
pre is 1 970 der gleiche war wie in diesem Jahr; 
eine Spitze hatten wir led igl ich 1 98 1 .  

Die großen Sturmschäden i m  vorigen Jahr ha­
ben sicher auch dazu beigetragen, daß das bäuer­
liche Ein kommen im Grünen Bericht auf 18 Pro­
zent gestiegen ist. Ich sage oft, es ist, wie wenn 
man einen Fuß  im heißen Wasser und den ande­
ren Fuß im kalten Wasser hat. (Beifall des Bun­
desrates Mag. Gudenus. - Ruf bei der Ö VP: Da 
brauchen Sie nicht zu klatschen!) So sehe ich das 
E inko mmen .  I n  der Mitte wäre es gerade richtig. 
Durch diese Sturmschäden ist es auch zu einem 
Vo rgriff in der Forstwi rtschaft gekommen, wo­
durch es in den nächsten zehn Jahren sicherlich 

zu Einkommensei nbußen für manche Waldbau­
ern ko mmen wird. 

Die Fremdenverkehrswirtschaft lebt vielfach 
auch vom Wald, doch ist der Tourismus mit den 
gewissen Ausartungen ein unübersehbarer Stör­
faktor für den Wald. Denken wir nur an unzeitge­
mäße Begehungen ,  an Haftungsfragen ,  an die 
Mountainbiker, Drachenfl ieger, Paragleiter und 
so weiter !  

Wir sind sehr froh darüber, daß s ich unser 
Bundesmin ister F ischler bei einer E nquete in 
Salzburg so eingehend mit dieser Gesam tmaterie 
auseinandergesetzt hat. 

Resümee dieser Tagu ng war,  daß sich a l le betei­
l igten I nteressengruppen dazu bekannt haben ,  
daß das Radfahren i m  Gelände auf keinen Fall 
er laubt sei n  darf, Sei lbahnen und sonstige techn i ­
sche Aufstiegshilfen keine Fahrräder transportie­
ren dürfen, Bergabradrennen n icht gewünscht 
werden und für Radfahrer e ine gesetzl iche Haft­
pflichtversicherung bestehen so l l .  

Herr Bundesminister Fischler hat weiters seine 
Absicht bekundet, s ich für die Freigabe zusätzl ich 
erlaubter Fahrmöglichkeiten für Radfahrer ein­
zusetzen. Das ist zu begrü ßen, es m üssen jedoch 
d ie Kostenbetei l igung an der Weginstandhaltung 
und ebenso d ie Haftungsfragen noch e indeutig 
gek lärt werden. 

Der Waldbesitzer stel lt  sei nen Wald zur Verfü­
gung. Er erhält die Wege, damit der Wanderer 
Ruhe und Erholung finden kann .  Wenn aber et­
was passiert, kann n icht der Besitzer die Haftung 
übernehmen, so wie das in St .  Pölten der Fal l  
war .  Das Landesgericht hat i n  diesem U rtei l  fest­
gestellt, daß der Walde igentümer für einen Scha­
den. der durch einen umstürzenden morschen 
Baum verursacht wurde. haftet. Ein Spaziergän­
ger wurde durch den umstürzenden Baum 
schwerst verletzt. Es gab Dauerfo lgen für ihn, 
und zwar in  Form einer Querschnittslähmung. -
Dieses Urtei l  kommt dem Waldbesitzer sehr teu­
er. - Ein kle inerer Famil ienbetrieb m u ß  verkau­
fen ,  dam it er diese Zahlungen leisten kann.  

Trotz al ler Gefahren und Probleme l ieben wir 
unseren Wald, unsere Alpler Waldheimat, d ie be­
stockten Täler, Gräben und Höhen, und wir sind 
g lückl ich über jene Menschen, die diesen Wald 
pflegen, erhalten und die Hoffnung nicht aufge­
ben, der Nachwelt einen gesünderen Wald über­
geben zu können. 

Wir alle wollen f läc hendeckende Land- und 
Forstwirtschaft im Eink lang mit der Natur. Ge­
hen wir mit Ideen und Taten der Zukunft entge­
gen! {Beifall bei ÖVP und SPÖ. J  12.00 
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Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort gemeldet ist Herr B undesrat Dr. Vincenz 
L iechtenstein.  Ich erteile es ihm.  

EOO 
Bundesrat Dr. Vincenz Liechtenstein (ÖVP. 

Steiermark) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Sehr 
geehrter Herr Bundesminister !  Liebe Kol leginnen 
und Kollegen !  Ich möchte mich heute in mei nen 
Ausführungen auf den Waldbericht beschränken, 
und zwar auf die E rtragslage der Forstwirtschaft. 

Das Jahr 1 990 war durch Sturmschäden ge­
prägt, desgleichen ist der vorliegende Jahresbe­
richt durch die massiven Sturmschäden im Febru­
ar/März, bei denen weit über 4 Mil l ionen F estme­
ter Schadholz anfielen, gekennzeichnet. I nsge­
samt waren im Berichtsjahr rund 8,3 M i llionen 
Festmeter Schadholz zu  beklagen, das sind etwa 
zwei D rittel der im Durchschnitt der letzten zehn 
Jahre genutzten Gesamtholzmenge - som it ein 
absoluter Rekordwert. 

Dadurch kam es zu Scheingewinnen für die 
Forstwirtschaft. Der zwangsweise Absatz des 
durch den Orkan angefal lenen Starkholzes brach­
te den betroffenen Betrieben besonders hohe Er­
träge. Verantwortlich dafür waren das gute Holz­
preisniveau zum Zeitpunkt des Schadeneintrittes 
und die Verschiebung des E inschlagschwerpunk­
tes zu stärkerem Holz. 

Dabei handelt es sich aber um ungewollte Vor­
griffe, da erheblich mehr Altholzbestände 
zwangsweise zur Endnutzung gekommen sind. 
Die buchmäßig erzielten Gewinne sind vielfach 
sogenannte Scheingewinne. das heißt. daß durch 
die hohen Wi ndwurfmengen der H iebsatz, der ei­
gentl iche Parameter für die nachhaltige Produk­
tionskraft des Waldes, um vieles überschri tten 
wurde. D ieser ungewollte Überhieb führte zu ei­
ner negativen Vermögensänderung in bezug auf 
den Wald und somit zu einer massiven Verringe­
rung des Holzbestandes. Als Ausgleich muß in 
den Folgejahren zur Erhaltung der Nachhaltig­
keit der E inschlag des Holzes gedrosselt  werden. 

Das führt zu gravierenden Auswirkungen für 
das heurige Jahr, für das Jahr 1 99 1 ,  denn das ge­
samte Ausmaß der Sturmkatastrophe wird sich 
erst im Berichtsjahr 1 99 1  n iederschlagen. Kosten­
steigerungen und Holzpreise, die sich nach wie 
vo r n icht erholt haben, verursachen einen mar­
kanten Einbruch der Erträge, was wirksame Maß­
nahmen zur Verbesserung der Situation erfor­
dert. 

Vor diesem Hintergrund wurde von den ver­
antwortl ichen Stellen eine Reihe von Maßnah­
men gesetzt, um die nach dem Windwurf sehr 
schwierige Situation der österreich ischen Forst­
wirtschaft verbessern zu kön nen. - Hier gilt auch 
ein gro ßer Dank dem Ministerium. 

Sofortige Inangriffnahme der Aufarbeitungen 
mit Unterstützung des Bundesheeres wirkte einer 
möglichen Katastrop he durch Folgeschäden -
zum Beispiel  Borken käferbefal l  - und einem 
noch stärkeren Qual itätsverlust entgegen .  

Als erste H ilfsmaß nahme wurden aus dem Ka­
tastrophenfonds flächenbezogene Entschädigun­
gen von 6 000 bis 1 5  000 S je Hektar ,  je nach 
Bringungslage, in Aussicht gestellt. Für  rund 
1 3  000 Hektar wurden derart ige Entschädigun­
gen in der Höhe von 1 83 Mil l ionen Sch i l l ing be­
antragt. 

Ebenfal ls aus Katastrophenfondsmiueln  wurde 
zur Entlastung des Holzmarktes ein Bei trag von 
1 50 S pro Festmeter für  die sani tär korrekte La­
gerung des Sturmholzes in kontrol l ierten Sperrla­
gern bereitgestellt. Für über zwei Mi l l io nen Fest­
meter wurden derartige Prämien von insgesamt 
3 1 7  Mil l ionen Schi l l ing beantragt, und es wurde 
der größte Teil  auch positiv er ledigt. 

Durch d iese Maßnahmen und durch marktge­
rechtes Zurückhalten des Einschlages bei nicht 
betroffenen Betrieben konnte e in noch stärkerer 
Preisverfa l l  bei Holz vermieden werden. 

Als weiterer wesentl icher Punkt - er  wurde 
heute schon erwähnt - sei in diesem Zusammen­
hang auch die Wichtigkeit der Forstwirtschaft als 
Arbeitgeber hervorgehoben. Rund 350 000 Men-
schen davon 227 000 Waldbesitzer.  
1 1  000 Förster, Forstarbeiter et cetera, 
1 0  000 Menschen im Dienstleistungsbereich .  
12  400 in der Papierindustrie, 1 500 in der Plat­
tenindustrie, 1 1  000 in der Sägeindustrie.  
80 000 Tischler ,  D rechsler, Zimmermeister und 
so weiter - beziehen zumindest einen Teil i hres 
E inkommens aus dem Wald. Zusätzlich fällt ein 
Großtei l  d ieser Arbeitsplätze in  strukturschwa­
chen Gebieten an. Ohne "Arbeitgeber Wald" 
würde in diesen peripheren Gebieten die Arbeits­
losenzahl gewaltig i n  d ie Höhe gehen. 

Nun zum Waldzustand und zur Waldschädi­
gung. Der Kronenzustand hat sich verbessert. ist 
aber nicht als erfreul ic h  zu bezeichnen, denn lei­
der muß man - trotz e iner leichten Verbesse­
rungstendenz - noch i mmer von einem sch lech­
ten Gesundheitszustand des österreichischen 
Waldes sprechen. 

Laut neuesten Daten der Waldzustandsinven­
tur 1 991 s ind über 26 Prozent der Bäume ver l ieh­
tet. Besonders dramatisch ist d ie Situation bei 
Tanne und E iche. Die E iche hat zwar im Bundes­
durchschnitt e inen etwas besseren Wert als im 
Vorjahr erzielt, regional sind aber - dazu gehört 
vor allem das nordöstl iche N iederösterre ich -
weitere Versch lechterungen des Zustandes zu be­
obachten. 
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Die erforderliche Reduktion der Schadstoffein­
wirkungen und somit d ie Fortsetzung einer kon""' 
sequenten Luftreinhaltepolitik - beispielsweise 
durch  Katalysatorpflicht, Förderung von Ent­
schwefel ungsan lagen und so weiter - ste llen ei­
nen zentralen Punkt des Konzeptes zur Verbesse­
rung der Schutzwirkung unserer Wälder dar. 
Dankenswerterweise wurde so ein Konzept zur 
Verbesserung der Schutzwirkung des Waldes er­
stel lt. Es  ist dies e in erster wichtiger und entschei­
dender Schritt. 

Um die sicher nicht erfreul iche Situation der 
österreichischen Schutzwälder - die durch un­
terbliebene. we i l  nicht kostendeckende N utzun­
gen, Luftverschmutzung, Wildverbiß, Waldweide 
und Tourismus bedingt ist - zu verbessern,  wur­
den seitens der österre ichischen Bundesregierung 
entscheidende Maßnahmenschwerpunkte gesetzt. 
so etwa d ie bereits erwähnte Schadstoffreduktion 
zur Verbesserung der Luftqualität , weiters e in  
ausgewogenes Verhältnis von Wald und Wild. 

Um e ine wirksame Wildstandsreduktion als er­
ste Maßnahme zur Sanierung und Verjüngung 
der zusammenbrechenden Wälder zu erreichen. 
werden durch das niederösterreich ische Landes­
jagdgesetz bereits sehr entscheidende Maßnah­
men gesetzt. Auch in  der Steiermark , woher ich 
komme, werden solche Maßnahmen gep lant und 
vorbereitet . 

Das Ausmaß der durch Verbiß beeinträchtigten 
Waldfläche hat sich gegenüber dem Vorjahr nur  
unwesentlich verändert; e s  ist nach wie vor unbe­
friedigend hoch.  Der Beobachtungszeitraum ist 
aber noch  zu kurz, um merkbare Auswirkungen 
der von den Behörden einge leiteten Maßnahmen 
zur Verringerung der Schäden in  der Natur zu 
sehen. 

Wie wichtig eine weitere Wildstandsredu ktion 
ist ,  zeigt sich darin, daß derzeit nur auf einem 
Viertel der Fläche das ökologische Gleichgewicht 
zwischen Wald und Wild gegeben ist, das muß 
man seh r  beachten. Bezüglich Schälschäden sind 
gegenüber dem Vorjahr auf 38 Prozent der WaLd­
flächen bereits Verbesserungen zu erkennen; nur 
auf zirka 9 Prozent Versch lechterungen .  

Ein weiterer Punkt: Trennung von Wald und 
Weide . Der Ante i l  des Weideviehs am Verbiß be­
trägt d urchschnittl ich zi rka 1 1  Prozent, i m  
Schutzwald durchschnitt l ich 1 8  Prozent, in stark 
weidebelasteten Bundesländern wie gerade in 
Salzburg und Tirol sogar 23 Prozent. Insgesamt 
wurden rund 69 000 Hektar Wald durch Weide­
vieh geschädigt. 

Die Waldweide ist e ine der ältesten Formen der 
Mehrfachnutzung des Waldes. Sie hatte bis weit 
in d ieses Jahrhundert h inein entscheidende Be­
deutung für die E rnährungssicherung der Bevöl-

kerung und trägt in vielen Fäl len  nach wie vor zur 
Einkommensbildung bäuerl icher Betriebe bei. 
Nach heutigem fachl ichem Stand ist d ie Waldwei­
de aber weder vom Standpunkt der Viehhaltung 
und schon gar nicht vom Standpunkt der Wald­
wirtschaft und Walderhaltung aus als günstig zu 
bezeichnen. 

Vor diesem Hintergrund wurde in der forstl i ­
chen Ausbildungsstätte Ossiach e ine Waldweide­
Enquete abgehalten. Dort wurden die versch ie­
densten Standpunkte dargelegt u nd offene F ra­
gen diskutiert. Fortschritte auf diesem Gebiet 
werden nicht durch polit ische Entscheidungen 
oder gesetzliche Rege lungen allein zu erreichen 
se in, sondern das hängt in entscheidender Weise 
von der Bereitschaft der Betroffenen - der Be­
rechtigten und Belasteten - ab, zu einer akzepta­
blen Einigung zu kommen.  Es gilt daher nicht 
zu letzt, physiologische Barrier.en zu überwinden, 
und zwar durch Aufk lärung, d urch faire Angebo­
te an die Berechtigten u nd durch entsprechende 
Anreize, d ie Umstel lungsmaßnahmen im Zusam­
menhang mit der Aufgabe der Waldweide erleich­
tern. 

All d iese Aspekte wurden bei d ieser E nquete in 
einem ausgezeichneten Arbe its- und Gesprächs­
k l ima behandelt .  Diese war der entscheidende 
Ausgangspunkt für konkrete ,  situationsbezogene 
Projekte in Problemgebieten und somit ein ent­
sche idender Schritt zur Lösung des Problems. 

Eine erwähnte Notwendigkeit: Der Zeitraum 
für die Walderneuerung so l l  durch entsprechende 
waldbaul iche Maßnahmen entscheidend verkürzt 
werden. Auflichtung der A ltbestände zur Ein lei­
tung der Verjüngung, Stützverbauungen, um 
Schäden durch Schneeschub zu verhindern, He­
bung der Waldgrenze durc h  Neubewaldung in 
den HochJagen und die E rschl ießung im Schutz­
wald sind nur einige Beispie le. 

Im Jahre 1990 wurden für solche Maßnahmen 
aus dem Bergbauern-Sonderprogram m  und dem 
Grünen Plan über 4 1 ,3 Mi l l ionen Schi l l ing, im 
Jahre 1 989, also ein Jahr vorher. 24,4 M il l ionen 
Schi l l ing bereitgestel lt .  

Die Förderung nach dem Forstgesetz ergän zt 
in sinnvoller Weise d ie Arbeit des forsttechni­
schen Dienstes für Wildbach- und Lawinenver­
bauung. 

Aus Mitte ln des Katastrophenfonds wurden im 
Jahre 1 990 l 33 Mil l ionen Schi l l ing - 1 989 waren 
es 96 Mi l l ionen Schi l l ing; das wurde also auch an­
gehoben - für Maßnahmen zur Sanierung von 
Schutzwäldern in Einzugsgeb ieten, für biologi­
sche Maßnahmen im Zuge der Wildbach- und La­
winenverbauu ng, für technische Begleitmaßnah­
men zur Schutzwaldsanierung und für Projektie­
rung und Planung eingesetzt. 
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Die Regierungsparteien haben in ihrem Ar­
beitsübereinkommen vom 1 7 . Dezember 1 990 
der Schutzwaldsanierung im Rahmen umfassen­
der Umweltmaßnahmen zum Schutze der Wälder 
Priorität eingeräu mt .  Aus d iesem Grunde wurde 
für das Jahr 199 1  e ine besondere Schwerpunkt­
setzung der Forstpolit ik bei Maßnahmen zur Ver­
besserung der Schutzwirkung des Waldes und 
eine weitere Aufstockung der Bundesförderungs­
mittel i ns Auge gefaßt. Insgesamt sind für 1 99 1  -
Bergbauern-Sonderprogramm, Grüner Plan, Ka­
tastrophenfonds - Förderungen in Höhe von 
239 Mi l lionen Sch i l l ing, für 1 992 gar in der Höhe 
von 252 Mil l ionen Sch i l l ing geplant. 

Zum Waldtourismus. Ein in der letzten Zeit 
immer stärker auf den Wald wirkendes Problem, 
nämlich die Mountainbiker - heute schon öfter 
angeschnitten - ,  wurde seitens des Bundesmini­
sters sehr  entscheidend bearbeitet. 

Auf der Suche nach unberührter Natur werden 
Gesetzesnormen leider oft ignoriert. Z unehmend 
kommt es zu Konfl ikten mit anderen Naturnut­
zern. Wanderer klagen über Belästigung, ja sogar 
Gefährdung durch Mountainbike-Fahrer. Bauern 
oder Forstbesitzer verweisen auf das unrechtmä­
ßige Befahren ihrer Zufahrten und Forststraßen 
und ein damit verbundenes Haftungsrisi ko - das 
ist e ine rechtliche Frage - bei Unfäl len. Jäger 
beklagen die Beunruhigung des Wildes, Natür­
schützer die Beeinträchtigung von Flora, Fauna 
und Boden .  

Überall dort, wo neue Formen menschl icher 
Betätigung zu e iner Massenbewegung werden, 
werden die Belastungsgrenzen der Natur rasch 
überschritten. 

Am Ende der E nquete " Grenzen setzen für 
Mountainbiking" des Bundesministeriums für 
Land- und Forstwirtschaft am 22. November die­
ses Jahres in Salzbu rg wurden folgende Punkte als 
stark mehrheitliche Auffassu ng festge legt - dazu 
sei nur gesagt, daß an dieser Enquete sehr viele 
Leute aus den verschiedensten Vereinen tei lge­
nommen haben, persönlich Interessierte und so 
weiter - :  

I m  freien Gelände haben Fußgänger Vorrang 
vor Mountainbikern. 

Querfeldeinfahren  kann nicht gestattet werden, 
ebensowenig das Fahren auf Sch iabfahrten und 
Wandersteigen. 

Auf Aufstiegshi lfen muß verzichtet werden. 
Besonders erfreu l ich  ist, daß sich die Betreiber 
der Bergbahnen auch zu diesem Prinzip beken­
nen, wie ein Vertreter der Betreiber im Rahmen 
der Enquete deutl ich zum Ausdruck gebracht hat. 

Wie man sensible Gebiete zu defin ieren hat, i n  
denen Mountainbiking absolut verboten sein  soll ,  
muß noch ausd iskutiert werden. 

Ohne Lösung der Haftungsfrage kann darüber 
h inaus schwerlich der nächste Schritt gesetzt wer­
den, nämlich dem Tourismus und den Sportinter­
essierten Mountainbike-Routen anzubieten.  Es 
geht dabei i nsbesondere darum, Möglichkeiten 
der H aftungsentlassung für Grundeigentümer zu 
finden ,  soweit d ie Grundeigentümer eben haf­
tungsmäßig zuständig sind und das Ganze noch 
nicht geregelt ist. Das gehört eben geregelt, und 
dann kann man eine gute Lösung dazu finden. Es 
ist ja an sich etwas sehr Gesundes. 

Es geht auch um ein vernCmftiges Angebot an 
Mountainbike-Routen. Es gi l t ,  e in weiträumiges 
Netz zu schaffen ,  um den Druck von e in paar 
wenigen Routen wegzunehmt:;n. Um d ieses Ziel  
zu erreichen. ist  d ie Zusammenarbeit al ler betrof­
fenen und interessierten Gruppen - der Grund­
e igentümer, der Gemeinden,  der Tourismusver­
bände, aber auch der Radfahrerorganisationen -
notwendig. 

Es sind auch Klarstel lungen in der Straßenver­
kehrsordnung dafür notwendig. Es geht darum,  
Sondernormen für gekennzeichnete Radwege zu 
schaffen ,  da die Gleichbehandlung von Radwegen 
m it Autobahnen oder B undesstraßen durch  die 
Straßenverkehrsordnung nicht sinnvol l  ist. D ies 
gi l t  auch für die Ausstattung der Mountainbikes, 
die ja derzeit nach der Straßenverkehrsordnung 
gar nicht zugelassen sind. 

Bezüglich der Frage, wie man N ichtei nhalten 
von festgelegten Normen verh indern könnte, ist 
man i m  Rahmen der Enquete zu keiner Lösung 
gekommen.  Es steht led igl ich fest, daß die Kenn­
zeichnung der Mountainbi kes doch e ine Möglich­
keit ist .  e ine Sonderregelung für Mountainbikes 
abzulehnen.  Wenn man sich zu dieser Lösung 
durchringen sollte , dann müßte sie für alle Fahr­
räder gelten .  

B is zu Beginn  der nächsten Sa ison müssen auf 
der Basis dieser Punktation konkrete Vorschläge 
auf dem Tisch l iegen. Damit sol l  sichergestel lt 
werden,  daß das weiter steigende Interesse an 
Mountainbik ing n icht zu weiteren Konfl ikten An­
laß gibt ,  sondern neue Chancen für Mountainbi­
ker,  für Tourismus und Freizeitwirtschaft entste­
hen. 

Man erlebt leider nur al lzuoft die Gefahren 
und Schwierigkeiten, die sich i n  den Bergen erge­
ben. D ies ist eine Frage, die sinnvoll  dem Sport, 
dem Recht, der S icherheit und der Natur entspre­
chend für die Zukunft geregelt werden muß.  

Zurück zum Bericht. Ich habe mit n icht weni­
gen Fachleuten und Betroffenen über den Wald-
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bericht 1 990 gesprochen u nd kann dazu sagen:  Er 
erhält Zustimmung von allen Seiten,  und er ent­
spricht den Tatsachen. Meine Partei wird, soviel 
ich weiß ,  deshalb auch diesem Bericht ihre Zu­
stimmung geben. - Herzlichen Dank .  (Allgemei­
ner Beifall. ) /2.20 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat lng. Hans 
Penz .  Ich ertei le es ihm.  

/ 2.20 

B undesrat Ing. Johann Penz (ÖVP, N ieder­
österreich) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Herr 
Bundesminister! Meine sehr geehrten Damen und 
Herren !  Mit besonderer Ernsthaftigkeit wurde 
heute der Bericht des Bundesmi n isters für Land­
und Forstwirtschaft über die Lage der österreichi­
schen Land- und Forstwirtschaft diskutiert. Diese 
Ernsthaftigkeit stellt eigentlich eine Auszeich­
nung für d ie Leistu ngen der österreichischen 
Bauern dar. D iese Ernsthaftigkeit ist aber auch 
ein Ausdruck dafür - das haben alle Debatten­
redner zum Ausdruck gebracht - ,  welche Sorgen 
und welche Probleme die österreich ischen Bau­
ern haben. 

Ich freue mich darüber, daß - über Partei­
grenzen  h inweg - heute Wortmeldungen gekom­
men sind, die genau das zum Ausdruck gebracht 
haben ,  was der "Vater" des Grünen Berichtes, 
nämlich Bundesminister Dipl . - Ing. Dr. Eduard 
Hartmann, in se iner Antrittsrede gemeint hat: 
Agrarpo l it ik  geht al le an!  

Wir haben heute auch gesehen. daß die Agrar­
politik nicht nur eine Frage der betroffenen Bau­
ern selbst ist, sondern daß Agrarpolitik weit mehr 
ist, daß Agrarpolitik natürlich genauso den Kon­
sumenten interessiert, den Konsumenten von 
Nahrungsmitteln,  den Konsumenten von reiner 
Luft , von gesundem Wasser und auch den Konsu­
menten der Erholungslandschaft . 

Ich bedaure daher außerordentlich, daß die 
Freiheitliche Partei diesem Grünen Bericht die 
Zustimmung versagt. Damit, meine Damen und 
Herren von der FPÖ, bringen Sie eigentlich nur 
zum Ausdruck, daß Sie jene Aufzeichnungen, die 
etwas mehr als 2 400 Bauern in Österreich in 
mühseliger Kleinarbeit ohne finanzie l le Entschä­
digung Jahr für Jahr zusammentragen,  desavouie­
ren, denn der Grüne Bericht ist nichts anderes 
(Bundesrat Mag. G u d e n  u s: Diese Argumema­
tion machen Sie sich zu einfach!) - Herr Kollege 
Gudenus, ich darf Ihnen hier ein Privatissimum 
geben (Bundesrat Mag. G u d e n  u s:  Das ist gut!) 
- als die Zusa.�menfassung jener Daten, d ie d ie­
se Betriebe in Osterreich jedes Jahr erbringen. 

Weitaus wichtiger wäre, Herr Kollege Gude­
nus, wenn Sie sich die Frage stellten, welche 
Sch lußfolgerungen der jeweil ige Bundesminister 

aus den jewei ligen Daten, d ie  vorgelegt werden ,  
zieht und welche Maßnahmen auch im Interesse 
der Betroffenen - der Bauern, der Forstwirte 
und auch der Weinbauern - gesetzt werden . 

Es ist i n  al len Wortmeldu ngen heute zum Aus­
druck gekommen, daß die Bauern 18 Prozent 
Einkommenszuwachs haben .  Ich habe. Herr Kol­
lege Schwab, aus Ihrer Wortmeldung hier den 
Eindruck gewonnen, daß man das den österrei­
chischen Bauern vorwirft. Ich glaube,  die öster­
reichischen Bauern haben gar keinen Grund, die­
sen Vorwurf gelten zu lassen .  Im Gegentei l :  Wir  
al le können froh darüber sein, daß die Bemühun­
gen erfo lgreich waren, damit d ie  Bauern jene E in­
kommenseinbrüche, die in den achtziger Jahren 
gang und gäbe waren, Jahr für Jahr wiederkeh ­
rend . n icht mehr h innehmen müssen .  

Auch im Nationalrat - damals leider noch 
nicht im Bundesrat - wurde darüber diskutiert. 
Ich möchte mich bei dieser Gelegenheit auch sehr  
herzlich bei den Vizepräsidenten Strutzenberger 
und Schambeck bedanken, die es ermöglicht ha­
ben,  daß der Grüne Bericht a uc h  hier im Bundes­
rat zur Diskussion steht. 

Damals, Herr Ko l lege Schwab und Herr Kol le­
ge Gudenus, haben auch Leute Ihrer Fraktion 
Mitverantwortung im Landwirtschaftsm inisteri­
um getragen, und damals, i n  der Zeit Ihrer M it­
wirkung. gab es die bedeutendsten Einkommens­
einbußen bei den Bauern, e ine Situation, von der 
sich die österreichische Bauernschaft leider b is 
heute nicht erholt hat. 

Trotz d ieser Einkomme nszuwächse , Herr Kol ­
lege Gudenus - das darf i ch  Ihnen auch sagen - ,  
erhalten d ie Bauern im Durchschnitt i n  etwa d ie  
Hälfte dessen ,  was ein Industriebeschäftigter ver­
dient. Das ist ein Faktum,  und auch das können 
Sie aus dem Grünen Bericht herauslesen .  

Das bedeutet mit  anderen Worten ,  daß wir  
noch große Anstrengungen  unternehmen müs­
sen,  daß das, was im Regierungsübereinkommen 
vom Dezember 1990, das heute schon einmal zi­
tiert wurde, festgeschrieben wurde, nämlich daß 
auch die Bauern an der a llgemeinen Wohlstands­
entwicklung tei lhaben können ,  verwirkl icht wird. 
B is dahin ist aber noch ein weiter Weg zurückzu­
legen. 

Herr Kollege Farthofer! Ich weiß schon, man 
hat nicht immer einen guten Tag. Ich glaube 
auch, daß Sie Formul ierungen wie "aufs Messer 
springen" oder ähn liches nicht so ernst gemeint 
haben .  (Bundesrat Fa r t h o f e r:  Kugelschreiber 
häue ich auch sagen können.') Aufgrund einer per­
sönl ichen Freundschaft zu I hnen nehme ich Ih­
nen das auch n icht so übel ,  aber ich bitte S ie  
doch,  sich davon zu d istanzieren .  
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Wei l  ich Sie als Agrarsprecher der sozialdemo­
kratischen Fraktion kennengelernt habe, der mit 
Vernunft und mit Augenmaß die Entwick lung in 
der Landwirtschaft beurtei lt, würde ich S ie auch 
bitten. Aussagen des Herrn Bundesmin isters für 
Land- und Forstwirtschaft richtig wiederzugeben .  
Bundesm inister Dr .  Fischler hat bei dieser De­
monstration nie jene Formulierungen gebraucht, 
die S ie heute hier vom Rednerpult aus gebracht 
haben. 

Ich bitte, auch zur Kenntnis zu nehmen ,  daß 
sich Bundesminister Dr.  F ischler zur Stunde beim 
Bundeskanzler  befindet. Es geht in  einer schwie­
rigen Phase auch um die Einigung der M iLch ­
preisrunde. Ich glaube, wir alle haben Verständnis 
dafür, daß in  einer so lchen Situation der Bundes­
min ister für Land- und Forstwi rtschaft nicht da 
ist. U mso mehr freuen wir uns, daß ein ehemal i­
ger Kollege, Herr Budesminister Weiss, zu uns 
gekommen ist . S ie wissen ,  Herr Kollege Fartho­
fer, daß die Landwirtschaft aufgrund der österrei­
chischen Verfassung Ländersache ist, und daß der 
Föderal ismusminister zu uns gekommen ist,  stel l t  
daher für uns eine besondere Auszeichnung dar.  

Ich möchte aber noch auf e in ige Bemerkungen 
eingehen, die hier getätigt wurden. Ich glaube, 
daß d ie angeschnittenen Fragen durchaus auch 
als jene Sorgen ,  die die österreichischen Bauern 
im Zusammenhang mit EG, EWR und GATT ha­
ben, bezeichnet werden können. Das sind auch 
jene Aufgaben,  d ie der Bundesminister für Land­
und Forstwirtschaft in  den nächsten Wochen u nd 
Monaten im Sinne einer flächendeckenden bäuer­
lichen Landwirtschaft regeln sol l .  

Ich glaube, wir können mit  großer Zufrieden­
heit feststel len,  daß es Bundesminister Dr. F isch­
ler und anderen Mitgl iedern der Bundesregierung 
gelungen ist, im Rah men des EWR-Vertrages 
Vortei le für die österreichische Bauernschaft her­
auszuverhandeln.  Wir haben heute schon - auch 
aus der Wortmeldung des Herrn Bundesrates Pra­
mendorfer - gehört , daß etwa 40 Prozent der 
österreichischen Rinderproduktion in das Aus­
land exportiert werden müssen,  vornehmlich  in 
den europäischen Raum, und daß es mengenmä­
ßig u nd zo llmäßig derartige Beschränkungen 
gibt, sodaß im Jahre 1 99 1  in etwa 2,9 Mi l l iarden 
Schi l l ing aufgewendet werden m u ßten, um d iesen 
Überhang an Rindern außer Landes zu bringen .  
Im Rahmen des EWR-Vertrages ist es  ge lungen ,  
e i n  Rinderabkommen zustande zu bringen ,  das 
wesentliche Erleichterungen bringt , das nicht nur  
Vortei le für die österreichischen Bauern, sondern 
insbesondere auch für den Steuerzahler bringt. 

Ich möchte jetzt auf die anderen Vereinbarun­
gen ,  die im Bereich der Weinwirtschaft, im Be­
reich der Fruchtsaftexporte, im Bereich der 
M ilchwirtschaft im Rahmen des EWR-Vertrages 
ebenfalls abgeschlossen werden konnten,  n icht 

eingehen, sondern ich möchte im Hinbl ick auf 
jene Kritik ,  die Sie, Herr Kollege Farthofer, ange­
bracht haben ,  nur ableiten ,  daß unsere Vertreter 
d iese Verhandlungen nicht nur mit großem Ver­
antwortungsbewußtsein  führen, sondern daß sie 
in einer schwierigen S ituation auch Vorteile her­
a usverhandeln konnten ,  die der eine oder andere 
gar nicht erwartet u nd erhofft hat. Ich glaube, 
auch dafür sollten wir Bundesminister Dr. Fisch­
ler e in  aufrichtiges Danke sagen .  

I ch  glaube, Herr Kollege Farthofer, daß Sie 
über die Frage der Uruquay-Runde und über die 
Verhandlungen falsch informiert sind. Es ist rich­
tig, daß im Jahre 1 986 diese Uruquay-Runde ein­
geleitet wurde. Damals hat als zuständiger Res­
sortmin ister noch Bundesminister Haiden Beam­
te nach Uruquay entstandt. Leider - das ist be­
trüblich hat damals der z uständige 
Landwirtschaftsminister weder eine Note überge­
ben ,  noch wurden Wortmeldungen zu diesem 
sehr  schwierigen und für die österreichische 
Landwirtschaft existenzbedrohenden P roblem ab­
gegeben.  

Heute schaut die Situation völ l ig anders aus. 
Wenn Sie heute sagen - Herr Kollege Meier hat 
das getan - ,  daß Österreich e in  Angebot für 
20 Prozent Stützungsabbau gemacht hat, die EG 
e in  solches Angebot von 30 Prozent unterbreitet 
hat, und Sie ergänzt haben, daß dieses Papier von 
P räsident Schwarzböck stammt, so zeigt das ja 
auch dieses Verantwortungsbewußtsein ,  die Weit­
sicht und das Verhandlungsgeschick,  und es 
bringt auch zum Ausdruck, daß die österreich i­
schen Bauernvertreter sehr wohl  wissen ,  daß wir 
Vorleistungen erbracht haben und daß diese Vor­
leistungen im Bereich der Getreidekontingentie­
rung, im Bereich der Milchkontingentierung 
d urchaus Verhandlungspositionen sind , die wir 
e ingebracht haben. 

Das heißt mit anderen Worten ,  Herr Kol lege 
Farthofer, daß Ihre Kritik eine Auszeichnung für 
den P räsidenten Schwarzböck darstellt .  Ich freue 
mich,  daß Sie das auch so gesehen haben .  (Bun­
desrat F a  r t h o f e r: Sie können nicht annehmen, 
daß ich glaube, daß der Schwarzböck Vertreter der 
Bauern ist bei e inem außerlandwirtschaftlichen 
Einkommen von monatlich 200 000 S neben einer 
Landwirtschaft von -19 Hektar.') 

Wenn Sie hinsichtl ich der Demonstration, die 
der ÖVP-Bauernbund veranstaltet oder organi­
siert hat, davon sprechen, daß da mehr oder weni­
ger U rängste zum Ausdruck gekommen sind oder 
daß man den Ballern Angst machen wollte, dann, 
glaube ich, l iegen S ie verkehrt. Das ist nämlich 
eine sehr polemische S icht, d ie S ie damit dartun. 

Ich darf Sie bitten ,  I h re Position zu überden­
ken, denn  damit würden S ie auc h  jene 
1 2  000 Bäuerinnen lind Bauern, die bei kl irren-
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der Kälte nach Wien gekommen sind und der Öf­
fentl ichkeit ihre Sorge und die Probleme darste l­
len wol lten, welche diese GATT-Verhandlungen 
mit sich bringen, in ein Eck drängen, das d iese 
Bäuerinnen und Bauern nicht verdienen. Ganz 
im Gegentei l !  Bundesmin ister Dr. Fischler hat in 
seiner Schlußansprache be i d ieser Demonstration 
klar zum Ausdruck gebracht: Es gibt das Regie­
rungsübereinkommen von 1 990, und in diesem 
Regierungsübereinkommen ist festge legt, daß im 
Falle eines GATT-Vertrages, der nunmehr vor 
dem Abschluß stehen dürfte, wie die Auguren be­
richten - etwas Exaktes weiß  man ja nicht - ,  d ie 
Bundesregierung diese Einkommensnachte ile für 
die Bauern ausgleichen wird. 

Wenn Sie sich, Herr Kollege Farthofer, bei Ih­
rem Fraktionskol legen Bundesminister Lac ina 
dafür verwenden und ihm klarmachen, daß das 
kein Problem ist - ich glaube, n ichts Schöneres 
kann uns allen gemeinsam pass ieren .  Wir al le 
kennen die angespannte finanzielle budgetäre Si ­
tuation ,  daher glaube ich, daß auch die Bauern 
ein Recht haben,  diese Problematik aufzuzeigen .  

Herr Kollege Farthofer! Der  soziale Frieden ist 
in Österreich nicht gefährdet. Nicht vom Bauern­
bund ! Möglicherweise durch die eine oder andere 
Aussage, die Sie hier tätigen .  (Bundesrat F a  r l -

h o f e r: Dann frage ich mich, �1/oher diese Inserate 
kommen! Das ist n icht sehr förderlich!) 

Erinnern Sie sich zurück: Wie war denn die Si­
tuation im Sommer heurigen Jahres - das haben 
die Wortmeldungen quer durch alle Fraktionen 
in der Zwischenzeit auch zum Ausdruck gebracht 
- ?  Die Situation war folgende: Die Bauern ha­
ben im heurigen Sommer - man kann das dre­
hen und wenden wie man wi l l ;  wir stehen zu die­
sem System der Getreidemarktordnung - E in­
kommenseinbußen durch e ine Reduktion der Ge­
treidepreise hinnehmen müssen .  Auch von den 
Vertretern der Arbeiterkammer und der Arbeit­
nehmer wurde bei den Verhandlungen - Kollege 
Drochter wird das bestätigen können - immer 
wieder gesagt: Wir wol len n iedrigere Getre ide­
preise haben , und wir wollen diese Preise auch an  
d ie  Konsumenten weitergeben .  Dann haben wir 
gesehen, daß diese Vorgabe oder Verhandlungs­
vereinbarung, die getroffen wurde, nicht e inge­
halten oder nicht eingelöst wurde, in welcher 
Form auch immer. Und da bitte ich, doch die 
Bauern zu verstehen, die dann sagen:  Das ist für 
uns unverständlich! Wir sol len Einkommensein­
bußen auf uns nehmen, und andere lukrieren das ! 
Wo ist denn das Verhandlungsergebnis? (Zwi­
schenruf des Bundesrates Drochter. ) 

Herr Kollege Drochter !  Das ist eine sehr einsei­
t ige, subjektive und unkorrekte Darstel lung. Sie 
wissen bitte sehr wohl ,  daß auch Lohnerhöhun­
gen stattgefunden haben und daß auch die Ar­
beitnehmer hier mitpartizipiert und von dieser 

Getreidepreisrunde profitiert haben .  (Bundesrat 
D r 0 C h t e  r: Sehr bescheiden.') 

Meine seh r  geehrten Damen und Herren!  Ich 
darf wiederholen, was schon mehrmals zum Aus­
druck gebracht  wurde: daß die Ein kommensent­
wick lung im Jahre 1 990 für die österreich ische 
Bauernschaft e ine erfreuliche war .  Es gab im 
Durc hschnitt e in  P lus von 18 Prozent, das aber 
unter anderem zurückzuführen auf e ine Kata­
strophe in der Forstwirtschaft ist. Dabei ,  Herr 
Kollege Gudenus, geht es nicht nur darum, daß 
ein paar Jahre Nutzung verlorengehen, sondern 
da geh t  es doch in die Substanz hinein .  (Bundesrat 
Mag. G u d e n  u s: Das habe ich ja gesagt, Herr 
Kollegen Wir a l le wissen,  daß die Umtr iebszeit 
des Waldes mehrere Generationen beträgt und 
daß hier sogar ein ige bäuerliche Existenzen ge­
fährdet sind . (Bundesrat Mag. G u d e n  II s: Ge­
{lall. das ist es , Herr Kollege.') 

Ich darf noch einmal auf das zurückkommen, 
was ich einleitend bereits gesagt habe. Was sind 
denn die Schlußfolgerungen , welche Konsequen­
zen zieht denn der Bundesminister für Land- und 
Forstwirtschaft aus diesem Grünen Bericht, ins­
besondere auch für das Jahr 1 992? 

Ich glaube ,  daß es mehrere Ansätze gibt, die es 
verdienen, erwähnt zu werden :  

Dazu gehört erstens d ie  Ausweitung der  Di­
rektzahlungen ,  und zwar die Ausweitung der Di­
rektzah lungen nicht nur in den Programmgebie­
ten wie Bergbaugebiete und Grenzlandgebiete, 
sondern auch in den benachteil igten Regionen. 

Bundesminister Dr.  Fischler hat es 1 99 1  erst­
mals zustande gebracht, daß auch die Bergbau­
ernförderung nicht nur in einem Sockelbetrag, 
sondern auch in einer Leistungskomponente ab­
gegolten wird. Das heißt, Vollerwerbsbauern und 
Nebenerwerbsbauern erhalten - unabhängig 
vom außerlandwirtschaftlichen Einkommen für 
die Pflege der Landschaft, die wir so dr ingend 
brauchen und die heute auch Gott se i Dank von 
allen Fraktionen angesprochen wurde - eine Ab­
geltung. 

D iese Form der Direktzahlungen wird und 
muß auch noch weiter ausgebaut werden, i nsbe­
sondere auch i m  H inblick darauf, daß die GATT­
Verhandlungen möglicherweise zusätzliche Preis­
redu ktionen mi t  sich bringen würden. Wenn die 
Unter lagen des Wirtschaftsforsch ungsinstitutes 
st immen,  würde der EG-Abschluß mit  e inem Ab­
bau der Stützungen von 30 Prozent bedeuten, 
daß die österreichischen Bauern im Schni tt 
1 3  P rozent ih res bisherigen Produzentenpreises 
verl ieren würden. 

Wir  haben heute schon mehrmals davon ge­
sprochen,  daß die österreichischen Bauern noch 
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immer - trotz ei nes Einkommenszuwachses von 
18 Prozent - nur die Hälfte dessen verdienen, 
was e in  unselbständig Erwerbstätiger erhält. 
(Bundesrat D r 0 c h t e  r: Ohne Grundstücke.') 
Herr Kollege , .,ohne Grundstücke" .  - Wissen 
Sie, das sind al les so Zwischenrufe, d ie mich im­
mer wieder bedenkl ich stimmen . (Bundesrat 
D r 0 c h t e  r: Darum sage ich es ja/) Wissen Sie ,  
Herr Kollege Drochter, daß  d ie Vermögensrente 
der österreich ischen Bauern , das heißt d ie Ver­
zinsung des gesamten eingesetzten Aktivkapitals 
- dazu zäh lt auch der Besitz von Grund -, in 
allen Produktionsgebieten negativ ist. Da können 
Sie nicht sagen,  daß die österre ich ischen Bauern 
weiß  Gott welche Vorteile lukrieren.  Genauso 
wie gesagt wurde, man müßte auch d ie Natural­
entnahmen für die E inkommensberechnung her­
anziehen. Ja bitte , dann muß  ich auf der anderen 
Seite auch heranziehen, welche Vorteile ein un­
selbständig Erwerbstätiger u nter Umständen bei 
der Betr iebskantine hat und so fort. B itte verl ie­
ren wir uns doch n icht in  diesen Details !  Be­
schränken wir uns auf das Wesentliche ! Und das 
Wesentliche heißt nach wie vor: Trotz e ines Ein­
kommenszuwachses verdienen die Bauern wen i­
ger als andere. trotz eines Einkommenszuwachses 
ist die Wohlstandsentwick lung, von der gespro­
chen wurde, noch immer nicht vorhanden .  (Bun­
desrat F a  r t h o f e r: Man löst das Problem nicht. 
indem man andere Berufsgruppen diffamien') 
Herr Kollege Farthofer! Hören Sie mir  zu!  S ie 
können a l lerhand von mir  lernen !  (Bundesrat 
F a  r ( h o f e r: Das glaube ich wieder weniger.' -
Bundesrat Dr. G u s e n  b a tl e r: Sie sind sehr be­
scheiden!) Natürlich bin ich bescheiden.  Das ist 
gar kei ne Frage. Das hat mich schon immer aus­
gezeich net. 

Zweitens ist gep lant, auch vom Bundesminister 
für Land- und Forstwirtschaft, p roduktionsum­
lenkende Maßnahmen zu setzen ,  und zwar so­
wohl im tierischen als auch im pflanzl ichen Be­
reich .  Kollege Pramendorfer hat schon auf die 
Maßnahmen in der Tierproduktion h ingewiesen ,  
ich möchte mich auf  den pflanzlichen Bereich be­
schränken ,  wei l  auch vom Kollegen G udenus die 
Frage der B ioenergie und des B iodiesels skeptisch  
angesprochen wurde. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren !  Trotz 
des Fleißes der Bauern müssen wir mit Bedauern 
zur Ken ntnis nehmen, Herr Kol lege Schwab, daß 
wir das Getreide, das wir in Österreich produzie­
ren, weder in Österreich noch in  benachbarten 
Ländern absetzen können. Die Märkte sind verlo­
rengegangen. Ich rede gar n icht von der ehemali­
gen DDR, ich darf nur Polen nennen.  Polen war 
e in Abnehmer österreichischen Getreides. In  der 
Zwischenzeit ist Polen zu e inem Getreide-Ex­
portland geworden. Ungarn,  das in den vergange­
nen Jahren etwa 1 2  Mil lionen Ton nen Getreide 
geerntet hat - Österreich  hat eine durchschnittli-

ehe Ernte von etwa 5 Mi l l ionen Tonnen -, hat 
im Jahre 1 99 1  bereits 1 6  Mil l ionen Tonnen Ge­
treide geerntet und drä ngt auch auf den Welt­
markt. 

Jene Länder, die dringend Getreide benötigen 
würden, sind heute nicht mehr in der Lage, d ieses 
Getreide zu bezah len, geschweige denn das Ge­
treide zu übernehmen. Denken Sie nur an die Ge­
treidel ieferungen der Deutschen an die ehemalige 
UdSSR. Dort ist heute in den Häfen niemand 
mehr da, der d ieses Getreide auslagert. 

Das bedeutet auch für Österreich, daß diese 
eine Mi l l ion Tonnen Getreide, die zuviel da ist, i n  
irgendeiner Form reduziert werden muß. Ich 
glaube, daß der Weg, den Österreich mit der Re­
duktion der Getreideanbaufläche durch Flächen­
sti l legung und mit der Ausweitung der Produk­
tionsalternativen eingesch lagen hat, richtig ist. 
Ebenso ist das Austroprot-Projekt, durch das 
etwa 350 000 Tonnen Getreide in Österreich zu 
Sprit verarbeitet werden können, ein vernünftiger 
Ansatz - auch im Interesse unserer Umwelt. 

Herr Kollege Gudenus! Ich darf Ihnen  das auch 
nur am Rande mitgeben , (Bundesrat 
D r 0 c h l e r: Wohin ?) - nicht wohin ,  sondern 
am Rande m itgeben - :  Der Bundesminister für 
Finanzen hat in der Zwischenzeit einer Einigung 
zugestimmt. daß die sogenannten RME-Anlagen, 
das heißt die Raps-Methyl-Esteranlagen,  die Die­
selkraftstoff aus Raps erzeugen, mit einem Steu­
ersatz von 20 G roschen pro Liter besteuert wer­
den. Das bedeutet auch,  daß wir da weit unter 
dem Mindeststeuersatz l iegen. Die Austroprot­
Anlage, die in  Krems errichtet werden sol l ,  wird 
den Mindeststeuersatz von 57 Groschen pro Liter 
haben.  

Drittens ist  e ine Stärkung der Wettbewerbsfä­
higkeit im Bereich der Verarbeitung und der Ver­
marktung geplant.  Es ist auch kein Geheimnis -
wir sol len das n icht vorwurfsvol l ,  sondern eher 
feststel lend sagen -, daß die österreichischen 
Verarbeitungsprodukte im agrarischen Bereich in 
der Werbung kaum vorhanden sind und daß wir 
diesbezügl ich einen großen Nachholbedarf ha­
ben .  Ich glaube, daß d ieser Weg m it der F unk­
tionsfähigkeit des österreichischen Agrarmarke­
tings und mit der Gründung der ÖSA nicht nur 
zusammenhängt, sondern daß da der richtige 
Schritt gesetzt wurde. 

Ich glaube aber auch ,  daß der Weg der Direkt­
vermarktung e in  Weg ist, der sinnvo l l  ist, wei l  er 
einerseits eine Markenproduktion ermöglicht, bei 
der der Konsument direkten Zugang zu den Pro­
dukten hat und wei l  - das wurde heute auch 
schon von e inem Vorredner angesprochen - die 
innere Qualität dieser Produkte stimmt. 
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Viertens ist auch geplant, daß die betriebliche 
und überbetriebliche Grundausstattung verän­
dert, verbessert werden sol l .  H ier darf ich  ste l lver­
tretend für die Vie lzahl der Beispiele d ie länd l i­
che Verkehrserschließung nennen .  Wir haben in 
Österreich immer noch etwa 6 000 Betr iebe , die 
noch keine a usreichende Hofzufahrt haben. Was 
das gerade für die Aufnahme einer außerland­
wirtschaftl ichen Tätigkeit bedeutet, was das aber 
auch für Nachteile im Fremdenverkehr mit sich 
bringt, l iegt, glaube ich ,  auf der Hand. 

Wir wol len  aber auch - fünftens - die ökolo­
gischen Produktionsweisen verstärken. Wir haben 
in Österreich etwa 2 000 Betriebe, die sich bereit 
erklärt haben ,  ökologisch zu produzieren und 
grundsätzl ich einer bodenschonenden umwelt­
freundlichen und nachhaltigen Produktion Prio­
rität einräumen. Ich glaube auch, daß das im H in­
blick auf das steigende Gesundheitsbewußtsei n  
der österreichischen Bevölkerung etwas Wichti­
ges ist . 

Wir werden alle diese Herausforderungen, die 
auf uns zukommen, und auch die I nternational i ­
sierung sicher nur  dann bewältigen können, wenn  
wir auch - sechstens - auf dem Gebiet der For­
schung und der Grund lagenarbeit weit mehr ma­
chen .  als das bisher der Fall ist . Wissen ist Macht! 
Mehr  Wissen ,  bedeutet mehr  Macht ! ,  hat ein be­
deutender B undesrat, näm lich Präsident Fritz 
Eckert, gesagt. Was für den Bundesrat gilt , darf 
bitte wohl auch für die österreichische Landwirt­
schaft Geltung haben .  

Bundesmi nister Dr. Fisch ler hat mit  der  Vorla­
ge des Waldzustandsberichtes auch - siebentens 
- erk lärt, daß die forstl iche Förderung verbes­
sert werden sol l .  Denken wir doch insbesondere 
an die Woh lfahrts- und Erholungswirkung des 
Waldes und an die vielfältigen Aufgaben ,  die heu­
te der Forst zu  erfül len hat! 

Alles in al lem, meine sehr geehrten Damen und 
Herren, bedeutet der Grüne Bericht 1 990 ein er­
freul iches Faktum für d ie österreichische Bauern­
schaft, weiters den Ausdruck dafür, daß der ein­
geschlagene Weg der ökosozialen Agrarpolitik 
richtig ist, daß aber eine Vielzahl  von Problemfel­
dern auf uns wartet. 

In diesem S inne darf ich nicht nur die politi­
schen Parteien ,  sondern insbesondere auch die 
Sozialpartner ersuchen, in  Gemeinsamkeit, mit 
Vernunft ,  mit  Augenmaß und m it Stärke diese n  
Weg, der eingesch lagen wurde, der die Existenzsi­
cherung der österreichischen Bauernschaft bringt 
und damit a uch ein unverzichtbarer wirtschaftli ­
cher, gesel lschaftlicher und  kultureller Tei l  unse­
res österreichischen Staates ist , weiterzugehen. 
(Allgemeiner Beifall. ) 12.48 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht  noch jemand das Wort? - Es ist d ies 
nicht der Fal l .  

Die Debatte ist geschlossen .  

Wird seitens der Berichterstattung  ein Sch luß­
wort gewünscht? - Das ist ebenfa l ls n icht der 
Fall .  

Die A b s t i m  m u n g über die vorl iegenden 
Berichte erfolgt getrennt. 

Wir ge langen nun zur Abstimmung über den 
Bericht des Bundesmi nisters für Land- u nd Forst­
wirtschaft über die Lage der österreich ischen 
Landwirtschaft 1990. 

Ich bitte jene Mitglieder des Bundesrates, die 
dem Antrag zustimmen, den vorliegenden Be­
richt zur Kenntnis zu nehmen, um e in Handzei­
chen. - Es ist dies S t i m  m e n m e h r  h e i t .  

Der Antrag auf Kenntnisnahme ist somit a n -
g e  n o  m m e  n.  

Wir gelangen zur Abst immung über den Be­
richt des Bundesmin isters für Land- und Forst­
wirtschaft betreffend den Waldbericht 1 990. 

Ich ersuche jene Mitgl ieder des Bundesrates, 
d ie dem Antrag zustimmen, den vorl iegenden Be­
richt zur Kenntn is zu nehmen, um ein Handzei­
chen. - Es ist dies S t i m  m e n e i n  h e l l  i g -
k e i 1 .  

Der Antrag auf Kenntnisnahme ist somit a n -
g e  n o  m m e  n .  

4 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Weingesetz 1985 geändert wird 
(Weingesetz-Novelle 1991) (133 und 304/NR so­
wie 4153/BR der Beilagen) 

Vize p räsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen n un zum 4. Punkt der Tagesordnung: Be­
sch luß  des Nationalrates vom 3. Dezember 1 99 1  
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Wein­
gesetz 1 985 geändert wird (Weingesetz-Novel le 
1 99 1  ) . 

Die Berichterstattung hat Frau  Bundesrät in 
Agnes Schierhuber übernom men. Ich ersuche sie 
höflich um den Bericht. 

Berichterstatterin Agnes Schierhuber: Herr 
Präsident!  Meine sehr geschätzten Damen und 
Herren !  Durch den gegenständlichen Gesetzesbe­
sch luß sol len die Absatzschwierigkeiten, die, be­
dingt durch  die Überprodu ktion von Wein,  auf 
dem Weinmarkt entstanden sind, beseitigt wer­
den. Der Schwerpunkt des vor l iegenden Be-
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schlusses l iegt daher i n  der Reduzierung der 
Weinmengen durch e ine Mengenbeschränkung 
für Land- ,  Qualitäts- und Präd ikatsweine, unter­
stützt von begleitenden Maßnahmen wie Flächen­
sti l legungs- und Absatzförderungsaktionen. Da­
mit sollen Überschüsse abgebaut und d ie Produk­
tion an den tatsächl ichen Marktbedarf angepaßt 
und der Ante i l  an qualitativ höherwertigen Wei­
nen vergrößert werden. 

Der Ausschuß für Land- und Forstwirtschaft 
hat die gegenständliche Vorlage i n  seiner Sitzung 
vom 1 0. Dezember 1 99 1  in  Verhandlung genom­
men und mehrstimmig beschlossen ,  dem Hohen 
Hause zu empfehlen, keinen E inspruch zu erhe­
ben und dem Artikel  I Z. 15  § 27a sowie Z. 1 7  
§ 29 Abs. 1 und 2 gemäß Arti­
kel 44 Abs. 2 B-VG die Zustimmu ng zu ertei len. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Aus­
schuß für Land- und Forstwirtschaft somit den 
A n t r a g, der Bundesrat wol le beschl ießen: 

1 .  Dem Artikel I Z. 1 5  § 27a sowie Z. 1 7  § 29 
Abs. 1 und 2 des gegenständlichen Besch lusses 
wird im Sinne des Art ikels 44 Abs. 2 B-VG die 
Zustimmung erteilt. 

2. Gegen den Besch luß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1 991 betreffend e in  Bundesgesetz, 
mit dem das Weingesetz 1 985  geändert wird 
(Weingesetz-Novel le 1 99 1 ) ,  wird kein E inspruch 
erhoben. 

Vizepräsident Dr.  Herbert Schambeck: Wir ge­
hen in d ie Debatte e in .  

Zu Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Karl Wöllert. leh ertei le  es ihm. 

12 .52 .. 
Bundesrat Kar! Wöllert (SPO, Oberösterreich) :  

Herr Präsident! Meine Damen und Herren ! Ho­
hes Haus! Der Weinskandal , der  Österreich vor 
einigen Jahren erschütterte, ste l l te zweife l los eine 
Zäsur für d ie österre ichische Weinwirtschaft, 
aber auch für d ie österreichische  Weingesetzge­
bung dar. D ie Erkenntn is, daß d ie Wiederherstel­
lung der internationalen Reputation Österreichs 
als Weinland nur über d ie Entwicklung einer ent­
sprechenden und breit angelegten Qualitätsnorm 
möglich ist, hat auch zu den notwendigen gesetz­
l ichen Veränderungen geführt. 

Das Weingesetz 1 985 ,  unter großen  M ühen ge­
boren, hat den Zug zur Qual itätsproduktion 
zweifel los in Bewegung gesetzt, und die Weinge­
setz-Novelle 1 99 1  ist e i n  weiterer wichtiger Mo­
saikstein auf dem Weg zu  mehr Q ualität. Darüber 
hinaus darf aber auch der E uropäische Wirt­
schaftsraum und d ie angepei lte M itgl iedschaft bei 
der EG als eine enorme Herausforderun g  gerade 
für die österreichische Weinwirtschaft bezeichnet 
werden. Daher sind Qualitätsförderung, Über-

schußreduktion, Abbau der zu starken Bürokrati­
sierung, Konsumentenschutz, Regelung der U m­
weltproblematik auf dem Weinsektor und eine 
verbesserte Kontrolle sowie ein entsprechendes 
Marketingkonzept d ie Faktoren,  die dabei die we­
sentliche Rol le zu spielen haben . ( Vizepräsident 
Walter S t r u l z e n  b e r g e r übernimrnt den 
Vorsitz. ) 

Natürl ich gab und gibt es auch eine Reihe von 
Problemen auf diesem genannten Weg zur Quali­
tätsste igerung.  Ich denke in  d iesem Zusammen­
hang vor allem an vorhandene Strukturprobleme. 
Die österreichischen Weinbetriebe sind im 
Durchschnitt kle in :  Rund 45 000 Winzer bewirt­
schaften eine F läche von rund 54 000 Hektar. 
Ein V iertel der Betriebe hat nur ein V iertel Hek­
tar zur Verfügung. Zwei Drittel der Winzer be­
wirtschaften weniger als einen Hektar .  Es ist ver­
ständlich, daß diese Kleinst- und Kleinbetriebe 
kaum nach neuesten Kel lereimethoden arbeiten 
können. Es ist daher auch nicht verwunderl ich, 
daß nur e in  Drittel der Ertragsmenge als Quali­
tätswein  verkauft werden kann; viele Winzer mel­
den i hre Produkte gar nicht für die Auszeichnung 
eines Qualitätsweines an. 

E in  anderes Problem, das ebenfa l ls im Raum 
stand  und steht: Der Weininlandsmarkt benötigt, 
um die Nachfrage sti l len zu können, etwa 2,5 M il ­
l ionen Hektol iter Wein.  In den letzten drei bis 
vier Jahren wurden aber immer über 3 Mil l ionen 
Hektoliter produziert, und durch d iese Über­
schußprodu ktion entstand logischerweise ein ge­
waltiger Druck auf den Weinpreis. 

1990 mußten beispielsweise 73 P rozent al ler 
Weinbaubetriebe Wein jeweils vor der nächstjäh­
r igen Ernte verkaufen ,  um überhaupt Lagerraum 
frei zu bekommen, und dies, obwohl insgesamt in 
Österreich der Lagerraum seit 1970 um mehr als 
1 00 Prozent, näm lich auf 5,3 Mill ionen Hektol i ­
ter, das s ind also de facto zwei Jahresernten,  ver­
größert werden konnte. 

N icht unproblematisch - das sei in d iesem Zu­
sammenhang auch erwähnt, und da gehe ich e in  
b ißchen auch auf die Verbürokratisierung e in  -
ist natürl ich auch d ie Verflechtung im Raiffeisen­
bereich . Meine Damen und Herren, es  sind zahl ­
reiche Raiffeisengenossenschaften über d ie  Raiff­
e isenverbände dem Raiffe isenkonzern unterge­
ordnet. Als Lieferanten der Bauern e inerseits und 
als Abnehmer und Weiterverarbeiter ihrer Pro­
dukte andererseits haben sie logischerweise kon­
träre wirtschaftliche Interessen und profitieren 
natürlich davon, daß die Bauern intensiv wirt­
schaften und Überschüsse p roduzieren .  (Bundes­
rat Ing. P e  n z: Wovon reden Sie jetzt?) Ich wei ß  
schon ,  das ist unangenehm, aber die vorweih­
nachtliche Zeit  ist  ja e ine, i n  der man in  s ich ge­
hen kann .  Tun Sie das, Sie werden draufkommen ,  
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daß ich recht habe ! (Bundesrat lng. P e  n z: Argu­
mel1lieren Sie da auch.') 

Die neue Weingesetz-Novelle - Sie erlauben, 
daß ich in Anbetracht auch der vorgeschrittenen 
Zeit  weiterrede - bringt erhebl iche Fortschritte . 
Ich möchte hier einige nennen:  Die Kri terien für 
Qualitätswein  und Landwein werden weiter ver­
schärft. E ine Hektarertragsregelung w i rd nun für  
Qualitätswein  und für den neudefin ierten Land­
wein eingeführt. Dafür werden in Zukunft vier 
Fünftel a l ler Förderungsmittel für d ie Förderung 
und den Absatz von Präd i kats- ,  Qual i täts- und 
Landweinen zu verwenden sein .  Dies e rgibt zwei ­
fellos e ine Venti lfunktion durch Aufwertung des 
Landweines neben dem Qualitätswein .  

Um die Überschußreduktion in den  Griff zu  
bekommen, wird per 1 .  Jänner 1 992 e ine F lä­
chenst i l legungsaktion durchgeführt, d ie zum Zie l 
hat, rund 6 000 Hektar Weingartenfläche aus der  
Produktion zu nehmen. E ine Abgeltung durch 
eine Flächenstil legungsprämie sol lte dabei ent­
sprechend motivierend wirken. Die Weinproduk­
tion wird dadurch voraussicht l ich auf 
2 ,8 Mi l l ionen Hektol iter reduziert werden kön­
nen. 

Was mich bei dieser Novel le besonders freut, 
ist. daß sie auch abfal lwirtschaftliche Verordnun­
gen nach s ich ziehen wird . In  Österreich werden 
nämlich jährl ich mehr als 200 Mi l l ionen Weinfla­
schen in den Verkehr gebracht. In den letzten 
Jahren ist dabei ein sprunghaft steigender Anteil 
von Einweg-Wegwerfflaschen festzustellen. und 
es ist daher wirklich wichtig, entsprechende In­
itiativen zur Einschränkung der Formenvielfalt 
durch eine Normierung h insichtlich der Umwe lt­
verträgl ichkeit und Marktakzeptanz zu setzen. 

Meine Damen und Herren! Qualitätssteige­
rung, Überschußreduktion,  verbesserte Kontrol­
le, Einbeziehung der Umweltproblematik sind 
also wesentliche Schwerpunkte dieser Novel le 
und der s ich darum rankenden bewu ßtseinsbi l­
denden Diskussion. Meine Fraktion stimmt daher 
dem Antrag, gegen d iesen Gesetzesbeschluß kei­
nen Einspruch zu erheben,  zu. ( Beifall bei der 
SPÖ und bei Bundesräten der Ö VP. ) 1::' .59 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat lng. Penz. Ich ertei le 
ihm das Wort. 

12.59 
Bundesrat Ing. Johann Penz (ÖVP,  Nieder­

österreich) :  Sehr  geeh rter Herr Präsident! Meine 
sehr geehrten Damen und Herren! In  den letzten 
Jahren, insbesondere seit dem Weinskandal i m  
Jahre 1 985,  wurde eine Reihe von Reformanläu­
fen genommen, um den österreichischen Wein­
markt aus der Krise zu füh ren .  Tatsäch l ich aber 
hat sich die Situation der österreichischen Wein-

bauern keineswegs verbessert. D ie  Probleme 
konnte man nicht in den Griff bekommen . Die 
zentralen Probleme, näm lich die bereits ange­
sprochenen Struktur- und Absatzfragen,  haben 
sich eher verschärft. 

Es ist daher ein Gebot der Stunde. eine umfas­
sende Reform i n  Angriff zu neh men und einen 
Neuanfang für d ie österreichische Weinwi rtschaft 
zu setzen.  Ausgangslage ist nicht nur  die Erkennt­
nis, daß der Weinskandal für die negativen Ent­
wick lungen in Österreich verantwortlich war, 
sondern daß auch internationale Entwicklungen 
für das mäßige Image und d ie geringen Absatz­
chancen des österreichischen Weines im Ausland 
ebenso ins Treffen geführt werden müssen. 

E ine neue Weinstrategie muß daher auch auf 
die internationale Entwicklung insbesondere auf 
den europäischen Weinmärkten reagieren. Und 
wie schauen diese internationalen Trends. diese 
internationalen Entwicklungen aus? 

Erstens: Es gibt einen zunehmenden Wettbe­
werb auf dem Weltmarkt durch neue qual itäts­
starke, dynamische und marktorientierte Wein­
bauländer, zum Beispiel Neuseeland, Argenti­
nien, Südafrika, Chile und auch Kalifornien. 

Zweitens: Als internationaler Trend ist eben­
falls eine Konsumdämpfung durch das Gesund­
heitsbewußtsein ,  durch eine Gesundheitswel le. 
durch  das Verkehrssicherheitsstreben zu erken­
nen und auch gegeben.  

Und drittens - und da bin ich Kollegen Wöl­
lert dankbar, daß er auch diese Frage angespro­
chen hat - :  Der Trend geht auch deutlich zu 
mehr Qualität und zu mehr Spezialitäten als bis­
her .  

Auf  d iese Herausforderungen wurde in Öster­
reich bisher in einem zu geriI�gen Ausmaß rea­
giert. Permanente strukturelle Uberschüsse, hohe 
Ernteschwankungen, ungünstige Betriebsstruktu­
ren und auch eine mangelnde Qualitätsorientie­
rung, Imageprobleme, Schwächen im Marketing 
sind d ie Probleme, die bis heute nicht bewältigt 
wurden. 

Daher geht  es um eine Neuorientierung in der 
österreichischen Weinwirtschaft, und diese Neu­
orientierung sol l  so aussehen, daß zunächst ein­
mal d ie produzierte Menge begrenzt werden sol l .  

Wir haben in  Österreich um etwa 1 0  000 Hek­
tar Weinbaufläche zuviel, die in den Jahren 1 974 
bis 1 979 ausgepflanzt wurde. U rsache für d iese 
Flächenausweitung war auch, daß eine Studie der 
- damals noch - Hochschule für Bodenkultur 
vorlag, die voraussagte, daß der Konsum in Öster­
reich von 35 Litern auf 70 Liter pro Kopf und 
Jahr steigen wird .  D iese Prognose hat sich nicht 
nur als unrichtig, sondern im Gegentei l  für die 
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österreichischen Weinbauern als katastrophal er­
wiesen .  

Daher besteht  der Lösungsansatz sicher darin ,  
erstens eine Flächenreduktion vorzunehmen. U m  
d iese z u  erreichen, wurde im  vergangenen Jahr 
bereits eine Rodeprämienaktion ausgeschrieben ,  
und zwar in Höhe von 40 000 S pro Hektar für 
Weingärten,  d ie se it weniger als 20 Jahren beste­
hen, und 30 000 S für Wei ngärten mit mehr als 
20 Jahren Bestand .  

D ie  Aktion ,  d ie  nunmehr  gelten sol l  und ab 
1 .  Jänner 1 992 in Kraft treten wird,  bedeutet, daß 
Weinbauern, wen n  s ie ihre Flächen stillegen ,  
1 5  000 S pro Jahr erhalten ,  und das sechs Jahre 
hindurch. Das bedeutet eine Flächenförderung 
von 90 000 S .  Es  sol len mindestens 20 Prozen t  
der vorhandenen Weinbaufläche eines Betr iebes 
stillgelegt werde n  oder 25 Ar, es sei denn, es wi rd 
eine Gesamtbetriebsrodung  vorgenommen. 

Kollege Wöl lert hat mit der Nennung der 
Strukturdaten vö l l ig richtig a rgumentiert, daß ge­
rade bei den Weinbauern viele nur kleine Flächen 
haben . Sie kön nen  nicht jene Intensität i n  der 
Kel lerwirtschaft aufwenden und nicht jene tech­
nischen Möglichkeiten in  Anspruch nehmen, die 
heute viel le icht die Voraussetzung dafür sind. 
Qualitätswein auf den Markt zu bringen .  Und für 
jene Betriebe, d ie das nur  nebenbei und - ich 
möchte das unter Anführungszeichen sagen -
"halbherzig" betreiben, ist diese Rodeprämienak­
tion ein durchaus vernünftiger Schritt. 

Die zweite Möglichkeit, d ie neben der Flächen­
reduktion in Angriff genommen werden muß,  ist 
die Reduktion der Menge ,  die pro Hektar geern­
tet werden darf. Ab 1992 sol l  nur mehr die Mög­
l ichkeit bestehen ,  6 000 L iter pro Hektar, und 
zwar für Landwein ,  für Qualitätswein und für  Ka­
binettwein ,  zu ernten ,  für Prädikatsweine sol len 
d ie Mengen m it 5 000 L itern pro Hektar be­
schränkt werden .  

Das bedeutet auch ,  daß der Tafelwe in  als n ied­
rigste Qualitätsstufe keiner Mengenregelung un­
terl iegt und damit  auch abgewertet werden so l l .  
Sowohl  in  der Werbung und natürlich auch, wen n  
es darum geht, f inanziel le Mitte l für irgendwe1che 
Entlastungsmaßnahmen bereitzustel len,  sol l  Ta­
felwein von d ieser Regelung ausgenommen wer­
den. 

Die österreichischen Weinbauern haben mi t  
d ieser Mengenregelung auch d ie  Möglichkeit -
Herr Kollege G udenus hat bei anderer Gelegen­
heit heute schon angeschn itten, daß man natür­
l ich diese Erntemengen n ic ht mit Exaktheit vor­
ausplanen u nd berechnen kann - , 1 500 Liter 
Mehrertrag e ines Jahres in  das nächste Jah r  zu 
übernehmen, d ie  dann bei Mindererträgen auch 

als Qualitätswein  oder Landwein verkauft werden 
können. 

Wir erwarten uns durch diese Regelung auch, 
daß die Preise steigen .  Kol lege Schwab hat heute 
schon davon gesprochen ,  daß die Preissituation 
im österreichischen Weinbau beängstigend ist, 
wenn  die Bauern nur 4 S pro Liter Faßwein be­
kommen. Ich glaube auch,  daß man diese S itua­
tion zwar aufzeigen, aber n icht mit der I ntensität 
bejammern darf, wie das Kollege Schwab getan 
hat. Wir haben nämlich i m  österreichischen 
Weinbau sehr wohl die Situat ion,  daß jene Wein­
bauern ,  die Qualität produzieren, hohe Preise er­
zielen und nicht einmal in der Lage sind, jene 
Nachfrage zu decken, die vorhanden ist, während 
andererseits Weinbauern, die geringere Qual itä­
ten auf den Markt bringen ,  Preise von 4 S erzie­
len, wenn  es gut geht; wir haben im heurigen Jahr 
ja auch Faßweinpreise von 2 S und 2,50 S gehabt. 

In  diesem Falle - ich bedauere, daß Kollege 
Wöllert n icht da ist - ist d ie genossenschaftliche 
Einrichtung e ine sehr vernünftige Einrichtung. 
Wir haben. Herr Kol lege Wöl lert, in Österreich 
leider nur einen Anteil von 18  Prozent, der über 
die Genossenschaften vermarktet wird .  Es s ind 
vor al lem Weinbauern, die nicht die Möglichkeit 
haben , den Absatz zu bewerkstel l igen, es s ind 
Weinbauern, d ie n icht d ie Lagerkapazitäten ha­
ben ,  d ie über die Genossenschaften vermarkten.  
Wir haben in Nachbarländern - ich darf hier nur 
Südtirol nennen - einen Genossenschaftsantei l  
von etwa 50 Prozent, und dort bekommen die 
Weinbauern für ihre Trauben bis zu 20 S pro Ki­
logramm ausbezahlt. 

Daß bei e inem höheren genossenschaftlichen 
Ante i l  und einem damit verbundenen höheren 
Marktanteil e ine ganz andere Preisgestaltung 
möglich ist, ist dem Kollegen Wöl lert leider ent­
gangen .  Die Winzergenossenschaften ,  d ie nach 
dem System Raiffeisen aufgebaut sind. würden 
den österreichischen Weinbauern in  d ieser S itua­
tion l iebend gerne helfen und auch mehr bezah­
len. 

Der dritte Weg, der hier aufgezeigt wurde und 
gegangen werden muß, ist die Absatzoffensive. 
D iese Absatzoffensive besteht natürl ich auch in 
e iner Exportförderung und in e iner Förderung al­
ler Exportbemühungen .  Und dazu ist es notwen­
dig, daß wir in Österreich auch Marken schaffen, 
d ie i nternational anerkannt werden .  

Wir  haben i n  Österreich 33 Weinsorten auf 
dem Markt. Wenn  ich frage, welche Weine aus 
Frankreich oder aus Italien kommen ,  wird man 
mir wahrscheinl ich nie eine Sorte nennen, son­
dern der Konsument identifiziert das mit einem 
Burgunder, m it einem Bor,deaux oder m it einem 
Wein  aus dem E lsaß. Wir Osterreicher haben die­
se 33 Sorten, und wir haben etwas, was eigentlich 
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die ganze Welt nicht hat, näml ich ein VierteL das 
nach dem Wein benannt ist, aber d ieses Weinvier­
tel wird leider auf der ganzen Welt n icht bewor­
ben .  Und das ist natürlich für ein Exportgeschäft 
auch etwas sehr Betrübl iches. 

Ich glaube, man so l lte auch sehen, daß Abneh­
mer im Ausland daran interessiert s ind,  Mengen 
abzunehmen, die kontinuierl ich  nachgel iefert 
werden können, Mengen abzunehmen, die von ei­
ner standardisierten Qualität sind. Und diesen 
Nachholbedarf - das müssen wir zur Kenntnis 
nehmen - haben wir in  Österreich. 

Weiter bedeutet d ie Absatzoffensive, daß wir 
eine Verbesserung der Absatzstruktur brauchen, 
und dazu zäh lt sicher auch e ine Ausweitung des 
genossenschaft l ichen Ante ils. Es ist unzumutbar, 
daß etwa 42 000 Weinbauern auf den Markt 
drängen und einander national und international 
konkurrenzieren. Werbemäßig ist das, glaube ich, 
ein Unfug. 

Wir brauchen weiters im Rahmen der Absatz­
offensive auch eine Verwertu ng der Vorprodukte 
des Weines, und da nenne ich insbesondere den 
Traubensaft. Ich glaube, daß durch die Senkung 
der Getränkesteuer bei alkoholfreien Getränken 
von 10 auf 5 Prozent auch e ine bessere Konkur­
renzsituation gegeben ist und daß das durchaus 
ein vernünftiger Weg ist, den wir gehen sol lten .  

M it dieser Novelle des Weingesetzes wurde 
auch einer Forderung, die wir seit langer Zeit er­
heben, Rechnung getragen,  und zwar ist das d ie 
Änderung der Weinkommission, d ie mit 24 Mit­
gliedern e in nicht nur schwerfäl l iger Apparat war , 
sondern auch eine Kommiss ion ,  d ie zu keinen Be­
sch lüssen, zu keinen Ergebnissen gekommen ist 
und auch den Auftrag nicht erfül len  konnte, der 
ihr eigentl ich zugekommen ist. M it der nunmeh­
rigen Komm ission beziehungsweise dem Beirat, 
der im Landwirtschaftsmin isterium eingerichtet 
wurde, besteht d ie Mögl ichkeit, daß rasch gehan­
delt und auch effizient geworben werden kann. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren!  Die­
ses Weingesetz ist eine Chance für d ie österreichi­
schen Weinbauern. Es sol l  aber n icht getrennt ge­
sehen werden von dem, was d ie Weinbauern seit 
langer Zeit bela�tet: d ie Besteuerung des Weines. 
Wir haben in Osterreich i nternational gesehen 
den höchsten Steuersatz, aber mit der Getränke­
steuerreform ist es durchaus gelungen,  einen Weg 
zu beschreiten ,  der zu einer E ntlastung führt, zu­
mindest was d ie Abschaffung der Alkoholabgabe 
betrifft. Diese Alkoholsondersteuer von 1 0  Pro­
zent, d ie in der Absicht e ingeführt wurde, daß sie 
vom Konsumenten getragen wird , hat nie gegrif­
fen.  Im Gegentei l ,  d iese Alkoholabgabe wurde 
immer vom Produzenten getragen,  und mit deren 
Beseitigung ist, so glauben wir,  doch eine wesent­
liche Entlastung eingetreten.  

Die österreichischen Weinbauern glauben 
auch, daß d ie Weinsteuer in  der Höhe von 1 , 1 5  S 
zwar nicht den Forderungen von 80 Groschen 
entspricht, daß sie aber bei real istischer Einschät­
zung und Weitergabe an den Händler bezie­
hungsweise auch an den Konsumenten, wei l  ja 
jetzt ein Tei l  der Steuer weggefallen ist , durchaus 
eine Grö ße ist, die tragbar ist. Vor allem ist durch  
d iesen abso luten Betrag - das möchte i ch  auch 
noch absch l ießend sagen - jenen Weinbauern 
e ine größere Chance gegeben worden, die Quali­
täten produzieren und sich im Hochpreisniveau 
befinden, denn d iese werden in besonderer Weise 
entlastet. Das bedeutet auch ,  daß d ie österreichi­
schen Weinbauern auch aufgefordert sind, diese 
Rea l ität zu erkennen und d iesen Weg mitzuge­
hen. 

Ich hoffe auch - und damit darf ich sch l ießen 
- ,  daß jene offenen Fragen, die es noch zu klären 
gilt, etwa d ie Frage der Anbringung der Bandero­
le , die arbeitsmäßig nicht zu einer Belastung der 
Weinbauern führen darf, gelöst werden können. 
Wir haben ja 1 985 die Diskussion darüber, daß 
d ie Banderole seh r  mühselig über den Flaschen­
hals gepickt werden muß, schon bis zum Exzeß 
geführt. Es  gibt andere Formen, die zweckmäßig 
sind. d ie arbeitsextensiv sind. und ich teile auch 
d ie Auffassung des Kollegen Wöllert, daß wir mit 
einer Normung der Flaschen den Weinbauern 
nicht nur Geld, sondern auch Arbeit ersparen 
und damit viel leicht auch d ie Möglichkeit besteht, 
eine Form der Banderole, nämlich die Kapsel ,  in­
tensiver zu nutzen .  

Ich möchte mich be i  al l  jenen, d ie an der  Ent­
stehung d ieses Weingesetzes, einem sehr  sensi­
b len Bereich der österreichischen Agrarwirt­
schaft, m itgewirkt haben, aufrichtig bedanken 
und an d ie Weinbauern appel lieren, jene Mög­
lichkeiten ,  die d ieses Weingesetz nun bietet, zu 
nutzen. D ie Österreichische Volkspa rtei geht na­
türl ich d iesen Weg mit und ��immt dieseI]1 Wein­
gesetz gerne zu.  (Beifall bei O VP und SPO. ) 13. 16  

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Schwab. Ich ertei le 
ihm das Wort. 

/3.16 

Bundesrat Kar! Schwab (FPÖ, N iederöster­
reich): Herr Präsident! Herr Bundesminister! Ge­
schätzte Damen und Herren!  Die Weingesetz-No­
vel le 1 99 1 ,  die heute zur Debatte steht, hat die 
Mengenkontrol le und die Reduzierung der Wein­
mengen zum Ziel. 

Durch e ine gezielte F lächenstillegung - ei­
gentl ich m üßte es ja heißen: durch e ine gezielte 
Rodung, denn Weingärten kann man nach mei­
nem Ermessen nicht stillegen, die ka�.n man ja 
nur roden - sol l  d ie Weinmenge in  Osterreich 
reduziert werden . 
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Was mich immer wieder betrübl ich st immt, 
sind die großen Wein importe, d ie wir ausweisen, 
und auch der Grüne Bericht weist aus, daß im 
vergangenen Jahr der Weinimport wieder um 
3,5 P rozent gestiegen ist. (Der P r ä  s i d e n  t 
übernimmt den Vorsitz.) 

Meine Damen und Herren!  Ich glaube, daß wir 
in erster Linie - das hat auch mein Vorredner 
Penz betont - d ie Kontrolle über den Import ge­
win ne n  m üssen ,  und vor allem müssen wir uns 
bemühen,  wieder verstärkt in  den Export zu ge­
hen .  Wir sin d  nach dem Wei nskandal mit unse­
rem Weinexport komp lett abgefal len.  Ich möchte 
daran erinnern, daß wir 1989 nur 44 000 Hekto­
liter Export, aber 250 000 Hektol iter Import hat­
ten .  Das belastet natürlich unsere Weinbauern 
und u nsere Weinwirtschaft schwer. 

Meine geschätzten Damen und Herren !  Durch 
Einführung e iner Mengenbeschränkung auf 
5 000 bezieh u ngsweise 6 000 Liter wird die Land­
wirtschaft gemaßregelt .  Ich bin der Meinung, 
daß,  wenn man schon von der Landwirtschaft et­
was verlangt - und man verlangt von der Land­
wirtschaft immer wieder Regelungen und Anpas­
sungen  - ,  das auch sei nen Preis haben muß.  Wir 
von der Freiheit l ichen Partei sind der Meinung, 
daß eine Mengenbeschränkung von einer Min­
destp reisregelung begleitet hätte werden m üssen .  
Die Weinbauern sol len wieder e inmal  glauben ge­
macht werden,  daß sich mit e iner Mengenrege­
lung und mit noch mehr Qual ität der Weinpreis 
bessern  wird. Wir hoffen es alle .  

Me ine Damen und Herren ! Ich habe mir heuer 
die M ühe gemacht und die Weintraubenübernah­
mestel len in  unserem Gebiet besucht. Dabei habe 
ich natürl ich  d ie Mögl ichkeit gehabt, mit vielen 
Weinbauern zu sprechen.  Ich habe bei dieser Ge­
legen heit feststellen können, daß die Qualität der 
Wei ntrauben heuer wirkl ich ausgezeichnet war . 
Die Anl ieferung war wirklich sortenrein ,  die 
Weintrauben haben sich bester Qualität erfreut 
und haben auch eine gute Gradation aufgewiesen .  

I m  Gespräch mit  den Bauern ist dann aber im­
mer w ieder herausgekommen, wenn  die Qualität 
angesp rochen wurde - und man hat ihnen auch 
nicht entgegenhalten können, daß die Qualität 
n icht  stimmt - ,  daß d ie Weinpreise bei 2 S lie­
gen.  Hatte ein Weinbauer das G lück,  daß sein 
Wei n  die Stufe Kabinett und 1 9  Mostgrade er­
re icht hat, dann hat er um 50 Groschen mehr be­
kom men. U nd das ist natürlich kei n  Anreiz, und 
das verstehen d ie Bauern auf d ie Dauer n icht.  

Wir wissen schon, daß der Konsument ein 
Recht  auf Qualität hat und daß wir Qual ität er­
zeugen sol len und m üssen. Wir erzeugen auch 
Qualität, aber, bitte, das muß auch einmal hono­
riert werden .  

Die Weingesetz-Novelle 1 99 1  müssen wir Frei­
heitlichen ab lehnen ,  da wir der Meinung sind, es 
ist ein Husch-Pfusch-Gesetz, das zusätzliche Bü­
rokratie bringt. Ein Punkt zum Beispiel ,  m it dem 
unsere Weinbauern keine Freude haben werden, 
ist, daß zweimal im Jahr, näml ich am 3 1 .  August 
und am 30. November, Bestandsmeldungen erge­
hen müssen .  

Ein weiteres Problem ist  d ie Frage der Bande­
ro le. Diese Banderole muß noch dazu um den 
Preis von 15 Groschen bei der Bezirkshaupt­
mannschaft gekauft werden .  Das heißt, es wird 
e igentl ich der Wein  nicht entsteuert, wie wir Frei­
heitlichen das immer fordern, sondern es wird 
e ine neue Abgabe , eine neue indirekte Steuer 
dem Weinpreis aufgeschlagen .  Zwar kostet d ie 
Banderole fürs erste nur 1 5  G roschen, aber damit 
ist der Anfang für einen Kostenzuschuß für die 
B ürokratie gemacht,  und wir 'Bauern haben ja lei­
der die traurige Erfahrung gemacht: Wenn eine 
Abgabe einmal eingeführt ist - siehe Düngemit­
te labgabe, Saatgutabgabe - ,  wird sie n icht wieder 
abgeschafft, sondern fast jährlich erhöht. 

Der Zusatz von naturnahen Aromastoffen ist 
auch abzulehnen. Wir sind der Meinung, daß das 
nur eine Verunsicherung der Konsumenten mit 
sich bringt und sicher nicht im Sinne des ökoso­
zialen Weges sein kann. Wir Freiheitl ichen leh­
nen deshalb das Weingesetz ab. (Beifall bei der 
FPÖ. )  13.}.3 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Bun­
desrat Mag. Gudenus. Ich erteile ihm d ieses. 
(Bundesrat K 0 fl e { n y: Deswegen sind wir aber 
nicht in den Saal gekommen!) 

13 .::'3 

Bundesrat Mag. John Gudenus (FPÖ, Wien) :  
Herr  Präsident! Meine Damen lind Herren! Mein  
Vorredner hat schon ein ige Gründe für d ie Ab­
lehnung des Weingesetzes genannt. Ich bin kein 
Weinbauer,  ich bin We inkonsument - in gerin­
gen Mengen. (Bundesrätin Dr. K a r  l s s 0 n: Das 
merkt man.' - Heiterkeit. ) Das freut mich, Frau 
Kollegin,  daß Sie das merken, und ich bin sehr 
froh,  daß ich nicht den Landwirten gegenüber  als 
Nichtbenützer ihrer Produkte auftrete, sondern 
ich nütze d ie österreichischen Qual itäten .  Da ich 
d ie Qualität des österreichischen Weines sehr 
schätze, glaube ich ,  daß dieses Gesetz jenen For­
derungen,  d ie ich an den Wei n  stelle, n icht immer 
gerecht wird. 

Wenn  ich jetzt a lso das Weingesetz in  der Hand 
habe - und ich b in  wahrscheinlich einer der we­
nigen, der sich da e in  bißchen eingelesen hat - ,  
werde ich . . .  (Bundesrat S t r Cl t z  e n b e r g e r: 
Sie 'Verdächtigen alle, daß sie sich die Gesetze nicht 
anschauen, Herr Kollege! Sie slellen das immer so 
hin, als wären nur Sie es, der das liest!) Nein ,  nein,  
Herr Kollege, Sie m üssen mich ausreden lassen !  
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Ihr Zwischenruf wäre berechtigt, wenn ich nicht  
weiterfahren würde mit den Worten :  Der Konsu­
ment außerhalb dieses Hauses l iest meistens das 
Gesetz nicht. (Bundesrat S t r II t z  e n b e r g e r: 
Sie reden aber jetzt da im Hause.') Ja, ja .  Ich b itte 
aber, n icht einen m utwi l l igen Zwischenruf zu ma­
chen , der seinen Humor sicherlich hat, aber ich 
rede jetzt zu diesem Gesetz. Lassen Sie mich das 
sagen ! (Bundesrätin Dr. K a r  l s s o  n: Zwischen­
rufe kann man machen, wann man will.') 

Ich werde also wenig Leute treffen,  die be im 
Jul ius Meinl (ßundesrätin Dr. K a r  I s s 0 n:  Keine 
Werbung.') oder in e inem anderen Geschäft ihren 
Wein kaufen und dann nachschauen werden . ob 
das Prädikatswein ,  Qual itätswein, Dessertwein ,  
aromatisierter Wei n  oder was immer  ist. All diese 
Zusatzbezeichnungen mit "Wein" erwecken im 
Konsumenten, wenn er n icht den ganzen Inhalt  
des Gesetzes l iest, den Schein,  daß er ein hoch­
wertiges Qualitätsprodukt kauft, dabei ist es i m  
Grunde genommen eben schon e i n  Falsifikat des 
Weines. Wir können nicht hoffen,  daß wir mit 
so lchen Falsifikaten Marktanteile ausländischer 
Importweine zurückgewin nen .  Zurückgewinnen 
können wir verlorene Marktantei le nur dann, 
wenn wir wirk l ich gute Weine herstellen und 
nicht Falsifikate. B itte , das so zu nehmen, wie es 
ist ! 

Es ist a lso die Handhabung dieses Gesetzes für 
den Konsumenten nicht k lar .  Ich glaube daher ,  
daß d ie Bemerkungen,  d ie  gefal len sind, daß wir 
Freiheitl ichen es ab lehnen ,  völl ig zu Recht beste­
hen. I Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Warum 
�viederholen Sie den Herrn Sch�vab ?  Der hat das 
alles schon gesagt, was Sie jetzt erzählefl.') 

Andererseits glaube ich ,  daß d ie Mengenbe­
schränkungen zu gro ßzügig vorgenommen wor­
den sind. Denn wenn Sie d ie durchschnittliche 
Hektarproduktion im Grünen Bericht nachlesen 
. . .  (Bundesrat Dr. K a II f m a n fl : Reden Sie mit 
den Weinbauern draußen in der Wachau.' Die sind 
flicht zufrieden m it dem, was Sie jetzt fordern.') 
Natür l ich sind sie n icht zufrieden. Ich verstehe 
das sehr wohl .  Der Produzent und der Konsu­
ment haben manch mal verschiedene Vorgaben .  

Aber wenn wir h ier Beschränkungen ins Gesetz 
hereinnehmen, d ie  im Grunde genommen nichts 
anderes darstel len als die Werte der letztjährigen 
Durchschnittsproduktionen - ich gehe vom 
Durchschnitt aus; das mag für den einen Bauern 
hoch, für den anderen niedrig sei n  - , dann ist 
d ies keine Besc hränkung. Wir  haben nur im Jah­
re 1 982 eine bedeutend größere Produktion ge­
habt und eine grö ßere Produ ktion in  den Jahren 
1 983 und 1 988. 

Also wenn  Sie i m  Grünen Bericht nachschauen ,  
was d ie  durchsc hnittl ichen Hektarerträge waren ,  
werden S ie  feststel len,  daß im Grunde genommen 

von Beschränkung keine Rede ist. Das ist besten­
fal ls e in Festschreiben der derze itigen Produk­
tionsmenge. Damit wird man eben d ieser Über­
schüsse nicht Herr werden. und durch die Einfüh­
rung verfälschter Weine. die mit delikaten Namen 
wie eben Dessertwein  und aromatisierter Wein 
auch noch auf den Markt kommen.  werden wir zu 
einer  Qualitätsverbesserung nicht beitragen. 

Der qualitätsbewußte österreichische Kunde 
wird sich dann l ieber einen französischen Wein 
kaufen, etwa den Beaujolais nouveau, den ich 
persön l ich ablehne. Dafür wird eine sehr unange­
nehme, sehr geschickte Werbung gemacht, die 
sehr gut ankommt. Echte Weinkenner trinken 
wahrsc heinl ich keinen Beaujolais nouveau ,  aber 
a l l  d ie anderen französischen Wei ne, die h ier her­
einkommen, werden von anderen Leuten wahr­
scheinl ich bevorzugt werden. I Bundesrat W ö l -

I e r t: Seien Sie froh, daß die qualitäts be wußten 
Winzer nicht hören, was Sie da von sich geben.') 

Sie können das ruhig sagen. Der qual itätsbe­
wußte Winzer wird Angst haben ,  wenn er lesen 
muß:  Dessertwein,  aromatisierter Wein,  aromati­
sierte weinhaltige Getränke. (Bundesrätin 
K a i  n z: Nein, hat er nicht.') Das ist eben nicht 
mehr Wein  und wäre daher aus dem Weingesetz 
herauszunehmen. Wein so llte nur das sein ,  was 
Gott gemacht hat. (Bundesrat W ö I I  e r t: Und 
der Winzer.' - Beifall bei der FPÖ. )  1 3.::'9 

Präsident: Zu einer tatsächlichen Berichtigung 
hat sich Herr Bundesrat Penz gemeldet. Nach 
§ 48 der Geschäftsordnung 5 Minuten, Herr Kol­
lege. 

13.::'9 
Bundesrat Ing. Johann Penz (ÖVP, N ieder­

österreich) :  Herr Präsident! Herr Bundesmini­
ster !  Meine sehr geehrten Damen u nd Herren !  Es 
wurden in der Rede von Kollegen Schwab der 
Wei nimport und der Weinexport genannt. Da fal­
sche Zah len präsentiert wurden und es n icht das 
erste Mal ist, daß seitens der Freiheitl ichen Partei 
mit Zahlen agiert wird, d ie nicht den Tatsachen 
entsprechen, darf ich Ihnen aus dem Grünen Be­
richt zitieren, und ich bitte, Herr Kol lege Gude­
nus . das auf Seite 1 72 nachzulesen .  Sie sehen bei 
der Weineinfuhr im Jahre 1 989 246 000 Hekto­
liter und im Jahre 1 990 237 000 Hektol iter. 

Herr Kol lege Gudenus, wenn Sie die Güte hät­
ten ,  das dem Herrn Kol legen Schwab zu subtra­
h ieren ,  dann wird sich daraus jene Menge erge­
ben ,  d ie im Jahre 1 990 offiziell nach d ieser Stati­
stik wen iger eingeführt wurde. 

Zum zweiten - b itte das ist auch im Grünen 
Bericht zu lesen; Herr Kollege Schwab, wenn  Sie 
keinen haben ,  schenke ich Ihnen meinen; schauen 
S ie auch auf Seite 172 nach - :  D ie Ausfuhr an 
Wein betrug im Jahre 1 988 36 000 Hektoliter, 
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1 989 44 000 Hekto l iter und 1 990 1 25 000 Hekto­
l iter, also d ie dreifache Menge . 

Ich bitte also d ie Freiheitl iche Partei, zur  
Kenntnis zu nehmen, daß es auf  Dauer nicht 
geht, mit Unwahrheiten vor d ie Bauern hinzutre­
ten !  

Eine weitere Berichtigung, Herr Kol lege 
Schwab, was d ie Frage der Banderole betrifft. Es 
ist niemals gesagt worden ,  daß die Banderole mit 
e iner  Steuer  belastet wurde. Es haben sich die 
Weinbauvertreter gefunden u nd gemeint, daß es 
gut wäre, einen Marketingbeitrag miteinzuheben.  
Dieser Marketingbeitrag beträgt 15 G roschen je 
Liter Wein .  Und jetzt geht  es um d ie Frage, wie 
d ieser Marketingbeitrag am sinnvollsten e ingeho­
ben werden kann. Es gibt die Möglichkeit, ihn p ro 
Hektar oder pro Flasche einzuheben .  Und da d ie 
Flasche der sinnvo l lste Weg ist, werden also d ie 
Weinbauern über d ie F lasche 1 5  Groschen Mar­
ketingbeitrag zah len und keine Steuer. Ich b itte, 
das korrekterweise zur Kenntnis zu nehmen. 
(Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  13.32 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
n icht vor. 

Wemseht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fal l .  

D ie Debatte ist geschlossen. 

Wird von der Berichterstattung ein Schlu ßwort 
gewünscht? - Dies ist nicht der Fal l .  

Wir kommen zur A b  s t i m  m u n g.  

Der vor l iegende Besch l u ß  enthält Verfassungs­
bestimmungen, die nach Artikel 44 Abs. 2 des 
Bundes-Verfassungsgesetzes der Zust immung des 
Bundesrates bei Anwesenheit von mindestens der 
Hälfte der Mitgl ieder des B undesrates und einer 
Mehrheit von mindestens zwei Dritteln der abge­
gebenen Stimmen bedürfen. 

Ich stel le zunächst die für die Abst immung er­
forderl iche Anwesenheit der Mitglieder des Bun­
desrates fest. 

Ich bitte nun jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte, die dem Antrag z ustimmen, den Verfas­
sungsbestimmungen im Artikel I Z. 1 5  § 2 7a,  
Z. 1 7  § 29 Abs. 1 und 2 im Sinne des Artikels 44 
Abs . 2 des Bundes-Verfassungsgesetzes die ver­
fassungsmäßige Zustimmung zu ertei len, um ein 
Handzeichen. - Dies ist  S t i m  m e n m e h r  -
h e  i 1. 

Der Antrag, den zitierten Verfassungsbestim­
mungen i m  Sinne des Artikels 44  Abs. 2 Bundes­
Verfassungsgesetz die Zustimmung zu erteilen, 
ist somit a n g e n  0 m m e n. 

Ausd rückl ich ste l le ich die erforderliche Zwei­
drittelmehrheit im Sinne des Art ikels 44 Abs. 2 
B-VG fest. 

Ich bitte ferner jene Bundesrätinnen und Bun­
desräte, d ie dem Antrag zustimmen, gegen den 
vorl iegenden Beschluß des National rates keinen 
Einspruch zu erheben, um ein Handzeichen .  -
Dies ist S t i m  m e n m e h r  h e i t .  

Der Antrag, keinen Einspruch zu  erheben ,  ist 
som it a n g e n 0 m m e n. 

5. Punkt: Antrag der Bundesräte Strutzenber­
ger, Dr. Schambeck, Mag. Lakner und Genossen 
betreffend Mitwirkungsrechte der Länder und 
des Bundesrates in Angelegenheiten der Euro­
päischen Integration 11 (67/A(E) - II-1213/BR 
sowie 4154/BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum 5. Punkt der 
Tagesordnung: Antrag der Bundesräte Strutzen­
berger, Dr.  Schambeck, Mag. Lakner und Genos­
sen betreffend M itwirkungsrechte der Länder 
und des B undesrates in Angelegenheiten der Eu­
ropäischen Integration n. 

Die Berichterstattung hat Herr B undesrat Hol­
zinger übernommen .  Ich bitte um den Bericht .  

Berichterstatter Erich Holzinger: Herr Präsi­
dent! Herr Minister !  Meine Damen und Herren! 
In der Begründung des Antrages wird ausgefü hrt: 

Von al len drei Fraktionen des Bundesrates 
wurde am 1 .  Oktober 1 99 1  ein Entschl ießungs­
antrag eingebracht, in welchem d ie Bundesregie­
rung ersucht wurde, in der Regierungsvorlage be­
treffend d ie Bundes-Verfassungsgesetz-Novelle 
über Mitwirkungsrechte der Länder in Angele­
genheiten der Europäischen Integration eine den 
Grundsätzen des Artikels 24 B undes-Verfas­
sungsgesetz über die Gesetzgebung des Bundes 
entsprechende Mitwirkung des Bundesrates am 
Länderbete i l igungsverfahren vorzuschlagen.  

Am 10. Oktober wurde dieser Entschließungs­
antrag e instimmig im Bundesrat angenommen .  

Den unterzeichneten Bundesräten wurde nun­
mehr bekannt, daß dem Ministerrat der Entwurf 
einer Bundes-Verfassungsgesetz-Novelle vorl iegt, 
welcher unter anderen das Länderbetei l igungs­
verfahren in der Weise regelt, daß der Bundesrat 
keinerlei Berücksichtigung findet. Es ergibt sich 
daher d ie Notwendigkeit, neuerlich einen E nt­
schl ießungsantrag an d ie Bundesregierung zu 
richten,  in welchem auf d iesen Umstand h inge­
wiesen wird. 

Der Ausschuß für Verfassung und Föderal is­
mus hat den gegenständlichen E ntsch l ießungsan­
trag in seiner Sitzung am 1 0. Dezember 1 99 1  i n  
Verhandlung genommen und e instimmig be-
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schlossen, dem Hohen Hause die Annahme des 
Antrages zu empfehlen.  

Als Ergebnis sei ner Beratung stel lt der Aus­
schuß für Verfassung und Föderalismus den 
A n  t r a g, der Bundesrat wolle d ie dem schriftli ­
chen Bericht angeschlossene Entschl ießung an­
nehmen.  

D iese lautet: 

Entschließung 

Der Bundesminister für Föderalismus und Ver­
\·valtungsreform wird aufgefordert, hinsichtlich der 
Regierungsvorlage betreffend ein Länderbeteili­
gungsverfahren Gespräche mit den Ländern zu 
führen, um eine Lösung herbeizuführen, welche 
dem Inhalt des Elllschließungsamrages, der vom 
Bundesrat am 1 0. Oktober beschlossen \vurde, ge­
nügt. 

Präsident: Wir gehen in die Debatte e in .  

Zum Wort gemeldet hat sich Herr B undesrat 
Walter Strutzenberger. Ich erteile ihm d ieses. 

1 3.36 
Bundesrat Walter Strutzenberger (SPÖ, 

Wien) :  Herr Präsident! Herr Bundesmin ister !  
Mei ne Damen und Herren!  Wie aus der Bericht­
erstattung hervorgegangen ist, hat der B undesrat 
bereits am 1 .  Oktober und dann am 1 0. Oktober 
einen Entschl ießungsantrag eingebracht und be­
schlossen ,  und zwar e instimmig bitte, mit Zustim­
mung al ler drei Parteien, in dem wir eben die 
Bundesregierung ersucht haben, den Bundesrat in 
der Bundes-Verfassungsgesetz-Novel le zum Län­
derbetei l igungsverfahren  entsprechend zu be­
rücksichtigen .  

Ich  möchte h ier sehr lobend und positiv her­
vorheben ,  daß an d ieser Entschl ießung Herr Bun­
desminister Weiss, damals als Mitg l ied des Bun­
desrates, sehr entscheidend mitgewirkt hat .  

Nun müssen wir aber feststel len,  daß 
zwischenzeitlich d iese Regierungsvorlage , die vor 
einigen Tagen den Min isterrat passiert hat, in un­
veränderter Form neuerl ich vorgelegt wurde. Es 
wurde kein Wort geändert und daher auch die 
Entschl ießung des Bundesrates i n  keiner Form 
berücksichtigt .  

Wir s ind daher gezwungen,  neuerlich einen 
Entschl ießungsantrag einzubringen, we i l  unser 
seinerzeitiger Entschl ießungsantrag, der rechtzei­
tig vor der Vorlage des Ministerratsvortrages an 
den Min isterrat den zuständigen Ministern,  auch 
Bundesminister Weiss, übermittelt wurde, n icht 
beachtet wurde und der Bundesrat in kei ner Wei­
se in dem Länderbetei ligungsverfahren berück­
sichtigt ist. 

Ich möchte hier feststel len, daß es meiner und 
unserer Ansicht nach überhaupt n ichts an unserer 
Haltung ändern kann, wenn immer wieder erk lärt 
und in den Erläuterungen festgelegt wird, daß 
später mit einem Art ikel I Sa-Vertrag zwischen 
dem Bund und den Ländern die Betei ligung des 
Bundesrates geregelt werden sol l .  Ich frage mich 
nämlich - und ich bitte, mir zuzugestehen, daß 
ich ke in Verfassungsjurist bin ,  aber ich frage mich 
als jemand,  der glaubt, die Verfassung doch zu 
kennen - ,  wie es denn überhaupt möglich sei n  
so l lte und wer denn e ine solche Artikel  i Sa-Ver­
einbarung zwischen den Exekutiven für ein Or­
gan, das in  der Verfassung der Legislat ive zuge­
zählt wird und auch in der Legislative tätig ist, 
also den Bundesrat, beschl ießen kann. Wie sol l  
bitte die Bundesregierung als Exekutive des Bun­
des, d ie  Landesregierung als Exekutive des Lan­
des festlegen, was die gesetzgebende Körperschaft 
Bundesrat tun darf, tun kann, tun sol l ,  wie sie am 
Integrationsprozeß mitwirken kann? 

Meiner bescheidenen Meinung nach gilt in  
Österre ich immer noch das Prinzi p der  Gewalten­
tei lung, das hei ßt: Legislative, a lso Gesetzgebung,  
Exekutive und Gerichtsbarke it. Mir ist nicht be­
kannt, daß diese Verfassung mit der Integrat ion 
in dieser Richtung geändert werden so l l .  

Nun ,  meine Damen und Herren, e ine  weitere 
Feststel lung: Je mehr Verhand lungen und Ge­
spräche wir zum Thema Integration in die E u­
ropäische Gemeinschaft führen, umso mehr ver­
stärkt sich mein Eindruck, daß der Bundesrat von 
den Landeshauptleuten beziehungsweise den 
Landesregierungen in  d ieser Frage völl ig ausge­
bootet werden sol l .  Denn nochmals: D ie nebulose 
Aussage: In einem Artikel I Sa-Vertrag regeln wir 
etwas für euch ! ,  zählt für mich n icht. 

Ich möchte persönl ich hier eine Feststel lung 
treffen und lege Wert darauf, daß d iese auch zur 
Kenntnis genommen wird: Ich habe n ichts gegen 
Landeshauptleute, ich habe nichts gegen Landta­
ge, sondern im Gegentei l :  Ich glaube, das sind ge­
setzliche Einrichtungen, d ie sehr wohl  in erster 
Linie d ie Interessen ihrer Länder zu vertreten ha­
ben, aber ich glaube, daß man andererseits n icht 
die gesetzgebenden Körperschaften - sage ich 
jetzt - ausbooten kann und daß nur mehr der 
Landeshauptmann oder vielleicht noch die Lan­
desregierung gesetzgebende Maßnahmen setzen 
können .  Und ich werde das begründen. 

Ich darf daran erinnern, daß schon vor Jahres­
frist von den Landeshauptleuten der sogenannte 
"SIL" gegründet wurde, also der Ständige Inte­
grationsausschuß der Länder. In die Bestimmun­
gen dieses SIL hat man großzügigerweise - ich 
erinnere S ie daran - eingebaut, daß ein Vertreter 
- e i n  Vertreter! - des Bundesrates so quasi 
als Zuhörer, also ohne S itz und Stimme, dort teil­
nehmen kann. (Bundesrat Dr. S c  h a m  b e  c k: Ei-
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nen Sitz hat er schon!) Ich sage: ohne Sitz lind 
Stimme!  Sitz hat er dort; danke, Herr Professor,  
für die Berichtigung. (Bundesrat Dr. S c  h a m  -
b e c k: Da siehst du, wie ich achtgebe.' ) Ja. Ich 
glaube, das a l le ine schon war natürl ich der 
Grund, waru m  wir es e invernehmlich - das stelle 
ich auch h ier wieder fest - abgelehnt haben, an 
den Sitzungen dieses SIL als Zuhörer tei lzuneh­
men. 

Es hat sich meines Wissens an der Haltung der 
Landeshauptleutekonferenz bis zum heutigen 
Tag n ichts geändert - sie hat vor Tagen stattge­
funden - ,  außer daß man - Herr Bundesmini­
ster, das wei ß  ich - dort wieder gesagt hat: Ja ja ,  
wir werden schon schauen; wir werden d ies in 
Form eines Artikel I Sa-Vertrages regeln .  

Und ich darf noch etwas feststellen: Wir haben 
ja bekanntlich eine Arbeitsgruppe im Bundesrat 
geb i ldet. d ie sich m it Fragen der Integration be­
schäftigen sol l ,  und wir  haben sowohl d ie Landes­
hauptleutekonferenz a ls auch d ie Landtagspräsi­
dentenkonferenz zu e iner gemeinsamen Ausspra­
che e ingeladen.  Man hat darauf bis heute n icht 
reagiert. 

Kollege Dr .  Schambeck und ich,  wir haben uns 
bemüht und gesagt, wenn die schon nicht zu uns 
kommen, viel leicht könnten wir zu ihnen kom­
men.  Wir haben den Vorschlag gemacht, daß man 
das Präsid ium des Bundesrates einmal zur Lan­
deshauptleutekonferenz einladen sol l .  Wir wären 
bereit, das zu d iskut ieren. Reaktion von seiten der 
Landeshauptleute: Bis heute Nul l !  

Wir  haben den gle ichen Vorsch lag den Land­
tagspräsidenten gemacht, und h ier möchte ich be­
sonders lobend die Präsidentin des Wiener Land­
tages (Bundesrat Dr. S c  h a m  b e c k: Und Rome­
der.') , die den Vorsitz i n  der Landtagspräsidenten­
konferenz geführt hat, hervorheben .  Es war d ies 
Frau Andrli k ,  d ie jetzt aus dem Landtag und aus 
ihren Funktionen ausgesch ieden ist. Sie hat uns 
zur letzten S itzung der Landtagspräsidenten ein­
geladen. ( Beifall bei der SPÖ sowie Beifall des 
Bundesrates Dr. Schambeck. )  Ich möchte nicht 
verabsäumen,  zu erwähnen,  daß selbstverständ­
l ic h  auch Kol lege Romeder als Stellvertreter mit 
dabei war und sich u ns gegenüber sehr konstruk­
tiv geäußert hat. 

Aber Fazit war, daß auch dort mehr Selbstver­
ständnis für d ie Landtagspräsidenten verlangt 
wurde, als daß wir dort Verständnis dafür wecken 
konnten, wie man uns, wie man den B undesrat 
i ntegrieren könnte. Und  auch das ist bitte nicht 
unbegründet. 

Uns wurde in den letzten Tagen ein Protokoll 
d ieser Landtagspräsidentenkonferenz übermit­
telt ,  und ich würde, H err  Präsident, mit Ihrer Er­
laubnis gerne aus d iesem Protokoll  zitieren ,  wei l  

es zum Verständnis beiträgt, warum wir Bundes­
räte uns halt entsprechend wehren m üssen .  Darin 
wird festgestellt - ich zitiere wört l ic h  - :  

"Die Landtagspräsidentenkonferenz wiederholt 
i hren in der Tagung vom Oktober 1 990 gefaßten 
Beschluß, wonach jeder Landtag je e inen Vertre­
ter in den SIL zu entsenden hätte . D ie Landtags­
präsidentenkonferen z  erachtet d ie  Vertretung der 
Landtage im Hinblick auf die Veränderungen ,  die 
auf d ie Landtage durch die E uropäische I ntegra­
tion zukommen, für unbedingt notwendig." 

Also , b itte, Punkt e ins: Die Landtagspräsiden­
ten müssen selber Beschlüsse fassen , das heißt, sie 
faßten im Jahr 1990 Beschlüsse, daß sie in  i h rem 
e igenen Bundesland in  das Integrationsverfahren 
e ingebunden werden. Bis  heute ist das nicht er­
fül lt. 

Weiters: "Die Landtagspräsidentenkonferenz  
bekräftigt ihren am 1 1 . Oktober 1 99 1  gefaßten 
Beschluß,  der Bundes-Verfassungsgesetz-Novel­
lenentwurf bezügl ich der Europäischen Integra­
tion sol lte unter Berücksichtigung der Länderstel­
lungnahme möglichst rasch der Beschlußfassung 
zugeführt werden.  Die Mitwirkung der Länder i n  
Angelegenheiten der Europäischen Integration ist 
zusätzl ich in  einer Vereinbarung gemäß Arti­
kel 1 5a zwischen dem Bund und den Ländern 
festzulegen . " 

Bitte, die Landtagspräsidenten bettel n  darum, 
daß man ihnen nach Artikel I Sa e ine Mögl ichkeit 
gibt, d ie Interessen i hrer eigenen Länder i n  der 
Gesetzgebung, zu der sie einzig und al le in in  den 
Ländern berufen s ind,  wahrzunehmen. 

"Bei der Ausarbeitung der Vereinbarung ge­
mäß Artikel 1 5a über die Mitwirkung der Länder 
in  der Angelegenhe it der Europäischen Integra­
tion sind d ie Landtagspräsidenten einzubezie­
hen." - Ende des Zitats. 

Ich glaube, damit  ist sehr ,  sehr  viel  ausgesagt 
über d ie Wertung all jener, von denen wir glau­
ben, daß sie mitwi rken müßten,  wei l  sie Gesetzge­
bungsorgane sind. 

Meine Damen und Herren! Sie können daraus 
entnehmen, daß sogar die Legislative der Länder 
noch um ihre Mitwirkung im I ntegrationsprozeß 
kämpfen muß. Nicht einmal im  S IL  - ich wie­
derhole das: nicht e inmal im SIll - sind sie noch 
vertreten .  Ich vertrete daher d ie Ansicht, daß 
noch ein iges klargestellt werden m ü ßte, bevor 
man d ie Verfassungsgesetz-Novel le betreffend 
Länderbetei l igungsverfahren i m  Zusammenhang 
mit  der Europäischen Integration von seiten der 
gesetzgebenden Körperschaften zur Kenntnis 
nehmen kann. 

Ich darf S ie daran erinnern - und ich mache 
das sehr  bewußt, Herr Bundesminister - ,  daß 
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Verfassungsänderungen, d ie d ie M itwirkung der 
Länder an der Gesetzgebu ng oder Vollziehung 
einschränken. der Zustimmung des Bundesrates 
bedürfen.  Herr Bundesmin ister, ich war e igent­
l ich der Meinung - du wirst mir sicher n icht böse 
se in, ich habe das dir gegenüber schon einige 
Male zum Ausdruck gebracht - ,  mit der Bestel­
lung eines so profunden Vertreters des Bundesra­
tes, als den ich d ich h ier viele Jahre kennenge­
lernt habe, würde jemand da se in, der jetzt wirk­
l ich  die I nteressen des B undesrates auch in der 
Bundesregierung vertritt. (BeifaLl bei der SPÖ so­
wie Beifall des Bundesrates Mag. Lakner. ) 

Ich möchte nicht unerwähnt lassen ,  daß Staats­
sekretär Kostel ka gestern wenigstens eine Presse­
aussendung gemacht hat, i n  der er sich dafür aus­
spricht, daß der Bundesrat in das Integrationsver­
fahren e ingebunden wird . (Beifall bei der SPÖ.) 

Und e ines möchte ich auch noch feststellen: 
Wenn man immer wieder glaubt, daß der Bundes­
rat irgend jemandem etwas wegnehmen möchte, 
i rgend jemanden behindern möchte, dann befin­
det man sich auf einem Holzweg. Ich bin der Mei­
nung, daß dieser Bundesrat als Vertretungsorgan 
der Bundesländer in der Bundesgesetzgebung 
doch das einzige gesetzgebende u nd in der Ver­
fassung verankerte Organ sein  kann ,  das in die­
sem Proze ß mitzuwirken hat, aber nicht, wie ge­
sagt von Gottes oder sonstigen Gnaden durch ei­
nen Vertrag, den zwei für e inen Dritten absch lie­
ßen. Ich meine, so wird es sicherlich nicht gehen. 

Das ist besonders fürchter lich angesichts der 
Tatsache , daß wir immer wieder, wir alle gemein­
sam. bis vor einigen Wochen davon gesprochen 
haben,  wie der Bundesrat aufgewertet werden 
sol l .  Ich schl ieße mich nicht der Meinung einiger 
Herren von der FPÖ an, die da so gemeint haben, 
das sei ohnehin nur  ein Pfeifenklub und ähnl iches 
mehr, aber ich schl ieße mich der Meinung an, 
daß man dem Bundesrat sicherlich mehr Kompe­
tenzen, und zwar gerade in der P hase der E u­
ropäischen Integration, geben müßte, als er  bis­
her hat. Völl ig meine Mei nung1 Aber,  b itte schön, 
das werden wir auf diese Art, wie man mit d ieser 
gesetzgebenden Körperschaft umgeht, sicherlich 
n icht erreichen. 

Wir haben auch - Herr Bundesminister Weis5, 
wir haben das seh r  bewußt  so gemacht, und zwar 
gemeinsam - den Antrag vom 1 0. Oktober nicht 
d izidiert formul iert. Wir haben damals dezidierte 
Fomulierungen noch herausgenommen, weil wir 
gesagt haben, wir wollen weder d ie Länder noch 
den Bund präjudizieren, aber wir wollen eben, 
daß unsere eigenständigen Überlegungen in die 
B undes-Verfassungsgesetz-Novelle h ineingenom­
men werden. Darüber waren wir u ns auch e inig. 
N ur noch einmal: Ich sehe nichts davon,  und die 
vorliegende Regierungsvor lage zeigt mir schon 
gar nichts davon.  

Ich möchte daher in  Erinnerung rufen - u nd 
ich ble ibe dabei, man kann über alles verhandeln 
- :  Wir haben a ls Vertreter der sozia ldemokrati­
schen Fraktion vor Wochen ein Model l  vorge­
stel lt ,  wie der Bundesrat eingebunden werden 
könnte; nichts Parteipol it isches, sondern nur, wie 
der Bundesrat eingebunden werden könnte. Und 
ich muß dazusagen: Es wird mir gesagt, das gehe 
nicht und jenes gehe nicht. Ja, bitte, wir s ind ja 
auch bereit ,  zu diskutieren, wir s ind zu Verhand­
lungen bereit, aber ich bleibe momentan dabei ,  
daß das das Modell  wäre, das ich mir vorstel len 
könnte. 

Gestatten Sie mir, daß ich d ieses Model l ganz 
kurz hier skizziere: 

Erstens: Ich könnte mir vorstel len, daß neben 
den Ländern und Gemeinden - und das ist e in 
Verlangen - auch der Bundesrat über EG-Ange­
legenheiten zeitgerecht  zu informieren und zu 
unterrichten ist. 

Zweitens: Die Stel lungnahmen der Länder und 
Gemeinden sind nicht nur, wie es vorgesehen ist , 
an das Bundeskanzleramt, sondern auch an den 
Bundesrat zu senden. 

Warum? - Drittens: Der Bundesrat könnte ja  
darüber befinden ,  ob h ier eine einhel l ige Stel­
lungnahme der Länder vorl iegt. Es handelt sich 
schl ießlich um ein verfassungsmäßig verankertes 
Gesetzgebungsorgan. Und im Fal le ei nes Be­
sch lusses des Bundesrates, der feststellt, das müß­
te im Interesse der Länder auf jeden Fall in dieser 
oder jener Richtung gemacht werden, tr itt eben 
die vorgesehene Bindungswirkung für die Bun­
desregierung bei ihrem weiteren Vorgehen gegen­
über Brüssel oder wem immer ein.  

Ja wo sol l  da etwas Negatives sein? - Man sagt, 
das sei schwerfäl lig, der Bundesrat tagt ja nur  
weiß  Gott wann. 

Daher - viertens - mein Vorschlag: Um eine 
rasche Durchführung - ich glaube, e ine rasche­
re, als auf so mancher Beamtenebene erfolgen 
könnte; wobei ich mich  gleich bei allen Beamten 
entschu ldige; a l s  deren Vertreter kritisiere ich  sie 
natürl ich  mit Sicherheit nicht, aber die Real ität ist 
so, da können d ie Beamten nichts dafür - dieser 
legistischen Aufgabe zu gewährleisten, sol l te i m  
Bundesrat e i n  ständiger Ausschuß eingerichtet 
werden, in dem - ich unterstreiche das noch ein­
mal - alle neun Bundesländer und auch - damit 
nicht jemand kommt und von pol it ischen Überle­
gungen spricht - alle - zurzeit drei - Fraktio­
nen des Bundesrates vertreten sind. D ieser Aus­
schuß  könnte ähnl ich  dem Hauptausschuß des 
Nationalrates in Permanenz tagen .  Und jetzt sol l  
mir noch jemand sagen, daß wir nicht rasch genug 
diese Beschlüsse, die dann eben notwendig wären ,  
fassen könnten. 
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Darüber hinaus - ich glaube, das sol lte man 
auch beachten - brächte ein derartiges Modell 
den Vortei l .  daß die Einvernehmlichkeit von Stel­
lungnahmen be i e inem demokratisch legit imier­
ten Gesetzgebungsorgan l iegt und zum zweiten 
im Interesse der Länder in e inem Bundesgesetz­
gebungsorgan festgestel lt  wird. Weiters wäre da­
durch - und ich g laube, das müßte ja auch im 
Interesse der Länder l iegen - naturgemäß die 
Öffent l ichkeit eines solchen Beschlusses herge­
stel l t ,  wodurch den Länderinteressen,  d ie viel­
leicht sonst irgendwo in  Schreibtischen sch lum­
mern ,  auch in  der Öffentlichkeit größerer Nach­
druck verl iehen würde. 

Also mir muß jemand erklären, wo hier der 
Bundesrat Negatives will , wo der Bundesrat je­
mandem etwas wegnehmen wiH oder wo sich der 
Bundesrat Kompetenzen arrogieren möchte , die 
anderen  zustehen. Meiner Meinung nach ist a l les, 
was ich hier aufgezählt habe, die ureigenste Kom­
petenz einer gesetzgebenden Körperschaf�: wie 
sie der Bundesrat darste llt .  (Beifall bei SPO und 
Ö VP. ) 

Nochmals: Da i n  der derzeit vorl iegenden Bun­
des-Verfassungsgesetz-Novelle darüber über­
haupt n ichts aufscheint .  war es notwendig, heute 
wieder einen Entschließungsantrag einzubringen, 
obwohl mir bewußt ist. daß es momentan zu spät 
kommt. Ich wiederhole: Obwohl wir ihn bereits 
vorher den zuständigen Gremien zugele itet ha­
ben ,  ist er eben wieder unberücksichtigt geblie­
ben. Ich bitte Sie daher. diesem E ntsch ließungs­
antrag die Zustimmung zu geben. 

Gestatten Sie mir  aber noch eine Feststel lung: 
Sol l te dieser E ntschließungsantrag - es ist noch 
immer Zeit dazu; man kann noch immer über die 
Novelle verhandeln ;  sie wird ja erst einem Aus­
schuß  zugewiesen werden - nicht zu dem von 
allen drei Fraktionen ,  also einstimmig, gewünsch­
ten E rfolg führen, das heißt, eine Berücksichti­
(Jung des Bundesrates im Länderbetei l igungs- be-b 

. 
ziehungsweise im Integrationsverfahren beWir-
ken dann bitte m üßten wir uns wirkl ich überle­
gen

' 
- und ich glaube oder ich hoffe zumindest, 

daß ich auch diesbezügl ich im Bundesrat Einhel­
l igkeit vorfinde -. welche weiteren Schritte wir 
sehr rasch setzen werden ,  um den berechtigten 
und notwendigen - ich unterstreiche das Wort 
.,notwendig" - ,  auch im Interesse der Bundes­
länder notwendigen Wünschen zum Durchbruch 
zu verhelfen ,  um das Ziel ,  das wir gemeinsam an­
streben, nämlich die Mitwirkung der gesetzgeben­
den Körperschaft Bundesrat im Integrationsver­
fahren ,  zu erreichen. - Ich danke schön.  (Beifall 
bei SPÖ und Ö VP. ) N.OO 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Mag. Georg Lakner . Ich erteile ihm 
dieses. 

14.00 
Bundesrat Mag. Georg Lakner (FPÖ, Salz­

burg) : Herr Präsident! Sehr verehrter Herr Mini­
ster !  Hohes Haust Ich habe gerne den Vortritt von 
Professor Schambeck übernommen,  wen n  ich 
mich auch der Gefahr aussetze, dann belehrt zu 
werden.  (Bundesrat Dr. S c  h a m  b e c k: Ein Aus­
druck meiner Wertschätzung.') Aber ich nehme es 
als Gewinn ,  von Ihnen belehrt zu werden,  Herr 
Professor. (Bundesrat Dr. S c  h a m  b e c k: Jeder 
darf hier seine Meinung haben!) 

Als ich 1 988 in den B undesrat kam, wurde ich 
ziemlich schnel l  zu einem Förderalismuslehrl ing, 
inzwischen ,  in diesen d re i  Jahren - da haben Sie 
mir zumindest unrecht getan; ich glaube aber, 
auch der anderen Fraktion - ,  zu e inem Födera­
lismusfan, und ich g laube,  ich habe das auch 
schon ein paarmal geriert. (Bundesrat 
S t r u t z  e n b e r g e r: Das ist möglich, daß Sie 
sich gewandelt haben, aber für die übrige Fraktion 
habe ich das sehr bewußt gesagt!) Ich werde dar­
auf noch zurückkommen, Herr Präsident. 

E ines der Beispiele. die ich da neben vielen be­
kam, war der jetzige M i n ister - es wird keine 
große Schelte , aber eine k le ine wird es, Herr Mi­
nister - .  der damalige B undesrat Weiss, der mir 
das so vorgemacht hat u nd oft auch gegen seine 
Fraktion im Sinne der Landesi nteressen gesti mmt 
hat. An diese Fälle werden Sie sich noch erinnern 
können. (Bundesrat Dr. S c  h a m b e  c k: Das ist 
ein Habilitationsthema, bitte.') Das hat mir zuerst 
einmal Anerkennung abgenötigt und m itunter so­
gar Bewunderung, was ich gerne zugestehe. Und 
Sie wurden ein bisserl so etwas wie ein Vorbild 
für mich, soweit ich das sagen darf, ohne jetzt von 
der eigenen Fraktion, hoffe ich ,  a l lzu viel Schelte 
zu bekommen .  

Ich habe es mir also angewöhnt,  bei allen Ak­
tionen auf den Länderstandpllnkt, vor al lem mei­
nes Bundeslandes, aber a uch  der anderen Bundes­
länder zu schauen. Ich begann, mich intensiv mit 
dem Institut Föderalismus allseinanderzusetzen, 
und leite inzwischen e ine  parlamentarische Ar­
beitsgruppe meiner Fraktion über Föderalismus. 
Ich bin auch gerne Mitgl ied der Bundesratsar­
be itsgruppe Föderalismus. 

Zwei Dinge waren es, die mir immer Schwierig­
keiten bereitet haben und auch noch bereiten: 
Das eine sind die Kontakte in den Ländern. Ich 
bekomme zwar Stel lungnahmen der Landesregie­
rungen, aber es gibt keine Rückkoppelung. Das 
ist ein Zetterl , das ich bekomme und mit dem ich 
dann ins Plenum komme,  ohne a l lzusehr erfüllt 
davon zu sei n  oder a l lzusehr darauf zurückgrei­
fen zu können .  Ich habe natürl ich auch versucht, 
mit dem Landtagspräsidenten ,  mi t  den Klubs im 
Landtag, m it dem Landeshauptman n  Gespräche 
zu führen. D ie waren a l le sehr  woh lwollend, aber 
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al les verlief bisher vö l l ig ohne jedes Ergebnis, und 
ich weiß  nicht, wie es meinen Kollegen in dieser 
H inskht gegangen �t. 

Nun, als ich da nicht weiterkam, hoffte ich -
ich hoffe, ich darf e in griech isches Wort zitieren 
- auf den deuteros p lous. Ich weiß,  das ist aus 
Homer. Die Griechen waren j a  auch faule Leute , 
und wenn es gegangen ist, s ind sie gesegelt . Das 
war beim protos plous, und beim deuteros plous 
m ußten sie rudern ,  das war dann ein bißehen an­
strengender. In d ieser Hinsicht war vor al lem der 
verehrte Herr Professor Schambeck sozusagen 
der Bundesratsdoyen für mich,  der mich  auf lite­
ratur hinwies und von dem ich mir  - seine histo­
rischen Verdienste um den B undesrat seien von 
uns geschmälert - auch d ie theoretische Sinnge­
bung erhoffte. Ich habe sozusagen an Sie von mir 
aus die Erwartung herangetragen,  Sie würden 
skh auch darum kümmern, daß der Bundesrat 
mit den Ländern in irgendeiner Weise verankert 
wird, damit er  zu der Länderkammer wird, die er 
meiner Meinung nach noch n icht ganz ist. 

Herr Präsident Strutzenberger, kh schmälere 
damit nicht Ihre Verdienste, d ie da sicher auch 
vorhanden sind . (Bundesrat S t r u t z  e n -
b e r g e r: Loben Sie den Schambeck.' Vielleichl lllt 
mir das gut, l1'enn Sie mich nicht loben!) 

Nun, Sie a l le haben ja wahrscheinl ich so wie ich 
Stöße von Länderfo rderungsprogrammen be­
kommen, wie immer diese hei ßen mögen. Wir ha­
ben ja schon einige Male an den Länderforde­
rungsprogrammen vorbeibesch lossen, d ie Länder 
haben aber nie sehr  laut oder gar nicht aufge­
schrien, nicht einmal gepiepst haben sie manch­
mal, obwohl es gegen ihre Forderungsprogramme 
ging. Also auch da war ich von den Ländern 
schon einmal recht enttäuscht. 

Dann hatte ich die Hoffnung, daß in d iesem 
Dreieck Europäische Integration, Föderal ismus 
und Vertretung Bundesrat, das immer wieder an­
gesprochen wird, irgend etwas weitergeht. Aber 
im Augenblick habe ich den Eindruck, das wird 
ein Warten auf Godot, also es wird in  Uferlose 
gehen. Ich habe, glaube ich,  schon im Ausschuß 
gesagt, Herr Minister ,  ich bin n icht mehr sehr zu­
versichtlich, aber ich hoffe , ich kann das noch än­
dern. 

Kurz, Herr Präsident - Sie sagen, wir hätten 
von einem Pfeifenklub gesprochen, das haben wir 
sicher nicht gesagt, was immer  darunter zu verste­
hen ist - ,  ich glaube, wenn es von unserer Seite 
Kritik am Bundesrat . . . (Bundesrat S t r u I z e n  -
b e  r g e r: Es war noch negativer, als ich das gesagt 
habe, was einige Ihrer Kollegen gesagt haben.') 
Okay, das ist sehr fein !  - Wenn  es von uns Kritik 
am Bundesrat gegeben hat, dann gab es sie an der 
Gerierung des Bundesrates, an der Haltung, nicht 

an der Institution und an den Mögl ich keiten des 
Bundesrates. 

Herr Minister Weiss, ich darf viel leicht etwas 
zitieren, was Sie im Ausschuß  gesagt haben. S ie 
haben gesagt, man kann den Ländern n icht ihre 
Vertretung aufzwingen.  Ja, an und für sich 
scheint das einleuchtend zu sein,  aber Sie werden 
mich dann hoffentlich - wie Professor Scham­
beck - auch belehren : Es ist doch e in bißchen 
eigenartig, daß Länder nach einer Vertretung su­
chen, denn soweit ich weiß,  sind wir d ie Länder­
kammer, he ißen sogar Länderkammer, und wen n  
d ie Länder eine Vertretung suchen, dann frage 
ich mich ja wirkl ich: Wozu gibt es den Bundesrat ,  
der ja ex lege eigentl ich d ie Ländervertretung ist? 
Also da haben Sie mich nicht ganz überzeugt, 
aber vie l leicht können Sie das noch nachholen. 

Überhaupt hoffe ich ,  daß dieses Versäumnis 
des Kontaktes m it den Ländern, das wir ,  wer im­
mer, sicher auf uns geladen haben, noch nachzu­
holen ist. Ich g laube, es sol lte einen ständigen -
vielleicht gibt es ihn,  nur ich weiß es nicht -
Kontakt zwischen den Ländern und dem Bundes­
rat in irgendeiner Form geben .  (Bundesrat 
S i r  tl l z e n  b e r g e r: Den gibt es nicht.') Den 
sol lte es aber geben, und ich glaube, es genügt 
nicht, wenn  die Landeshauptleute schöne Festre­
den bei uns halten,  sondern es müßten auch der 
Wille und d ie Absicht vorhanden se in ,  mit uns 
zusammenzuarbeiten. (Beifall und Bravorufe bei 
der SPÖ. )  

Ob das jetzt eine Sache ist, die mit  dem Bun­
desratspräsid ium institutional isiert wird - ich 
weiß nicht. ob das möglich ist -, oder ob sich 
darüber hinaus auch d ie einzelnen B undesräte 
um eine stärkere Einbindung, um e ine Integra­
tion in d ie Landtage oder/und in e inzelne Aus­
schüsse des Landtages oder u m  über d ie Stel lung­
nahmen h inausgehende Kontakte m i t  den Lan­
desregierungen bemühen, das überlasse ich Ih­
nen. Allerdings sehe ich auch die  Gefahr der 
Übelastung. Die Arbeit wird dann so intensiv, daß 
man sie ,  fürchte ich, schwer bewält igen wird kön­
nen. (Bundesrat S i r  I I  t z  e n b e  r g e r: Dazu hat 
man ja ein Mandat!) 

Herr Min ister !  Ich stel le natürl ich auch in S ie 
die Erwartung, daß Sie gerade in den von m i r  
angesprochenen Punkten als - ich weiß  nicht, 
wie ich das nennen sol l  - Einfädler - ,  wie es in 
der Sprache des Fußbal ls heißt, oder auch als Ka­
talysator agieren werden. Ich hoffe, das kom mt 
noch, aber Sie haben ja noch nicht so viel Zeit 
gehabt, das zu demonstrieren .  fBundesrat B i  e -
r i n  g e r: Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut 
�vorden!) Ja, ja .  Vielleicht setzen wir  zu viele 
Hoffnungen i n  M inister Weiss in zu kurzer Zeit, 
das mag schon sein .  (Bundesrat Dr. 
S c  h a m  b e  c k: Er ist d i e  Hoffnung!) 
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Jedenfal ls ,  nicht ganz zufrieden bin ich damit 
- und das haben Sie schon vom Präsidenten 
Strutzenberger gehört - ,  daß Sie den alten Ent­
wurf übernehmen und sich d ie Länder das sozu­
sagen selber ausmachen sol len .  Da hätten meiner 
Meinung nach schon Schritte gesetzt gehört: ent­
weder eine Koordination im Gesetz oder zumin­
dest das Gesetz erst nach Verhandlungen .  Zuerst 
die Verhandlungen und dann erst das Verfas­
sungsgesetz! 

Ich wollte eigentlich noch ein paar M inister­
schelte anbringen (Bundesrat S t r Cl t z  e n -
b e  r g e r: Trauen Sie sich nur!), aber ich glaube, 
es ist ja die F rage, wieweit es ein Widerspruch ist, 
daß sich die Regierung einen Föderal ismusmini­
ster leistet. Hat die Regierung wirklich die Ab­
sicht, den Föderal ismus zu fördern? Ich hoffe 
dies, und ich hoffe, daß es soweit kommt. Ich hof­
fe auch - ich sage es ohnehin ganz zart - ,  daß 
Sie m it dem Rock - vom Bundesrat auf den Mi­
n isterstuhl - nicht auch Ihre Gesinnung gewech­
selt haben.  

Völ l ige Zustimmung, Herr P räsident, findet bei 
m i r  - und ich nehme an, auch bei meiner Frak­
tion - Ihr Model l  der Betei l igung des Bundesra­
tes am Länderbetei l igungsverfahren. Ich glaube,  
das ist ein gangbarer, vernünftiger Weg, dem man 
sich durchaus anschl ießen kann. Ich glaube je­
doch,  daß weitere Schr itte notwendig sind. und 
ich g laube auch, daß d ieses Länderbetei l igungs­
verfahren a l lein die Probleme nicht lösen wird, 
die wir haben. Es muß Schritte geben,  die darüber 
hinausgehen und d ie ich hiemit, so hoffe ich. an­
gesprochen habe. - Danke. (A llgemeiner Bei­
fall. ) 14 .10 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Dr. Herbert Schambeck. Ich erteile 
ihm dieses, Herr Präsident. 

14. 1 0  

Bundesrat Dr. Herbert Schambeck (ÖVP, Nie­
derösterreich ) :  Herr Präsident! Herr Bundesmini­
ster !  Meine sehr verehrten Damen und Herren!  
Hohes Haus !  In der Geschichte des Bundesrates 
konnte man immer feststel len - wer länger die­
ser Kam mer angehört, weiß  das - ,  daß es vor 
Weihnachten immer ziemlich turbulent zugegan­
gen ist , und es hat vor Weihnachten immer  auch 
viele Grundsatzdebatten gegeben .  Die Themen 
waren verschieden,  aber in al l  dieser Zeit hätten 
wir n ie gedacht, daß es einmal e in  Thema geben 
wird, bei dem alle im Haus vertretenen Parteien 
so e iner Meinung sind, wie das heute der Fall ist. 
Ich gestehe allerdings, meine Herren von der 
F re iheitl ichen Partei ,  wir hätten damals auch 
n icht angenommen, daß Sie in unserer Mitte sit­
zen werden .  

Das ist erfreul ich  - das möchte ich wirklich 
sagen - , denn seit dem Jahr 1 988, a ls  das erste 

M itglied der Freiheit l ichen Partei in den Bundes­
rat eingezogen ist - das ist gerade am Beginn des 
Jahres 1 988 erfolgt,  als ich für Niederösterreich 
den Vorsitz zu übernehmen hatte, und daher ist 
es mir in besonderer Erinnerung - ,  hat bei Ihnen 
auch ein besonderer  Bewußtseinsprozeß einge­
setzt, der mit dazu beigetragen hat, daß wir zum 
Thema Integration und Föderal ismus einstimmig 
- das ist jetzt schon das zweite Mal  - eine derar­
t ige Reso l ution verabsch ieden .  Das letzte Mal war 
ich Erstunterzeichner, dieses Mal ist es Kol lege 
Strutzenberger, jedes Mal waren alle drei Fraktio­
nen darin vertreten. Die Beschlußfassungen wa­
ren mitgetragen von Bundesrat Jürgen Weiss, und 
heute haben wir die F reude, daß einer der Besten 
von uns auf der Regierungsbank sitzt und dort 
dem Föderal ismus dient. 

Ich habe 1 975 bei meinem Antrittsbesuch in 
Vorarlberg gegen über e inem Redakteur der 
" Vorarlberger Nachrichten" gesagt: Es kommt 
nicht darauf an, wo einer sitzt, sondern was e iner  
daraus macht! (Bundesrätin Dr. K a r  l s s 0 n: Ge­
nau!) Und ich glaube, wir sollten uns al le bemü­
hen, ob wir im B undesrat, ob wir im Nationalrat 
sitzen. Den geht nämlich die Europäische Inte­
gration auch etwas an, und es ist interessant. wer 
sich dort wie m it d iesen Fragen beschäftigt. Die 
Landtage geht es etwas an, und auch da ist es in­
teressant, we lche F rau und welcher Herr Land­
tagspräsident welche Einste l lung vertritt. Da sind 
die Protokolle hoch interessant. Der Föderalismus 
betrifft selbstverständlich die Herren Landes­
hauptleute, wobei es auch dort hochinteressant 
ist, we lcher Landeshauptmann seinen Landtag 
wie einschätzt. 

Und das Ganze wird getragen,  Hohes Haus, 
von erlesenen Beamten, die die wahren Mächti­
gen in  diesem Staate sind, denn sie bereiten die 
Papiere vor - von der Verbindungsstel le der 
Bundesländer mit dem Herrn Hofrat Dr. Meirer 
an der Spitze angefangen über die Herren Lan­
desamtsd irektoren bis hin zu den zuständigen Le­
gisten des Landes. Es sind diese hervorragende 
J uristen - überhaupt keine F rage: ob man ihrer 
Meinung ist oder nicht - ,  und es ist ein Genuß ,  
diese Papiere zu  lesen .  I ch  muß  ehrl ich sagen, es 
ist wirklich e in Beitrag, der hier von seiten der 
Beamtenschaft seit  1 945 auch geleistet wurde, 
denn frü her, in der Ersten Republ ik ,  hat es einen 
Gegensatz zwischen dem roten Wien und den 
übrigen B undesländern gegeben; das ist in der 
Zweiten Republ ik  nicht der Fal l .  Jetzt haben wir 
E inhel l igkeit, sonst wären einhell ige Länderfor­
derungsprogram me n icht möglich geworden, und 
dazu haben sicherl ich auch d ie Beamten  im Wie­
ner Rathaus und in  den übrigen Landesregierun­
gen das Ihre beigetragen.  

I n  Erinnerung an Menschen in der Verbin­
dungsste Ile der B undesländer, die Bedeutendes 
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beigetragen haben, die es aber leider nicht mehr 
gibt, möchte ich Herrn Hofrat Dr. Korn nennen, 
der für mich selbst viele Jahre hindurch ein ganz 
wertvoller Gesprächspartner gewesen ist. 

Wir können uns wirkl ich darüber freuen, daß 
wir zum einen E inhell igkeit haben in der Auffas­
sung des Bundesrates, Länderkammer zu sein ,  
und daß wir  die Möglichkeit erwägen - Kollege 
Strutzenberger hat so treffend darauf hingewie­
sen - ,  uns den Hauptausschuß,  der ja nicht ein 
ständiges Gremium ist, das unentwegt in Aktivität 
ist, aber jedenfa l ls ein Gremium, das in der Ver­
fassung schon seit Jah rzehnten besteht und aner­
kannt ist, als Beispiel zu nehmen. 

Wir können uns darüber freuen, daß sich -
wenn wir  auch i n  der Ausführung nicht alle einer 
Meinung sind - sowohl d ie Herren Landeshaupt­
leute a ls auch die Damen und Herren Präsidenten 
der Landtage , der Bundesrat und auch d ie Vertre­
ter des Gemeinde- und Städtebundes um eine op­
timale Vertretung der Länderinteressen bemü­
hen, denn ,  meine Damen und Herren, die heutige 
Sitzung des Bundesrates befindet sich in Euro pa 
im Schatten der Beschlüsse von Maastricht. Das 
möchte ich nämlich auch aussprechen. Ich bedau­
re  es  außerordentl ich, daß in Maastricht der eng­
l ische Vertreter erklärt hat, man wolle, daß das 
Wort "Föderalismus" gestrichen wird. (Bundesrat 
Mag. G u d e n  u s: Das heißt im Englischen etwas 
anderes!) Ja, ja. 

Im Jah re 1 989 gab es in  Bonn eine große inter­
nationale Tagung 40 Jahre Bonner Grundgesetze, 
2000 Jahre Stadt Bonn - über Regionalismus 
und Föderal ismus in Europa, und aus diesem An­
laß ist eine Publ ikation, d ie ich Ihnen allen sehr 
empfehlen kann, im Nomos-Verlag über d ie ein­
zelnen föderalen und regionalen Strukturen in 
Europa, d ie reichhaltig s ind,  ersch ienen. Ich habe 
damals den Bericht für Österreich gegeben ,  und 
ich muß  ehrl ich sagen,  ich bedaure es sehr ,  daß 
man in Maastricht, soweit ich informiert b in ,  
Herr Bundesmin ister, Hoher Bundesrat, um den 
Engländern entgegenzukommen, bereit gewesen 
ist, das Wort " Föderalismus" zu streichen. Das 
zum selben Zeitpunkt, i n  dem in Europa dank 
Edgar Faure und dem italienischen Verkehrsmi­
nister, dem Venezianer Bernin i ,  eine ganz große 
Vereinigung der Regionen Europas stattfindet, 
die ja ständig ihre Tagungen abhält und wo auch 
d ie Tendenz besteht, e ine eigene Regionalkam­
mer auf europäischer parlamentarischer Ebene 
zu schaffen. 

Dort ist man verbal bereit gewesen, das Wort 
"Föderalismus" oder "föderal" zu streichen, aber 
man kann nicht, b itte, d ie europäischen Länder 
und d ie europäischen Regionen streichen! Diese 
werden als Auftrag weiter bestehen bleiben, und 
uns b leibt es auch als Auftrag, parlamentarische 

Republik zu sein,  das Gewaltente i lungsprinzip zu 
beachten und das föderale Baugesetz zu beachten. 

Wir sehen ja ganz deutlich ,  wenn wir nur unse­
re Nachbarschaft hernehmen - nehmen Sie Ju­
goslawien her oder die Tschechische und S lowaki­
sche Föderative Republ ik  oder d ie UdSSR - , 
welche Möglichkeiten Föderalstaaten in  Europa 
haben und welche Aufgaben wir haben,  als öster­
reichischer B undesstaat hier ein Beispiel zu ge­
ben. Und da a l le diese Staaten an Brüssel interes­
siert sind, haben wir auch ein Interesse daran, 
zwischen der Bonner Bundesstaatl ichkeit und den 
Möglichkeiten, die sich sonst b ieten ,  ein entspre­
chendes Exempel zu statuieren . 

Ich sehe es als positiv an, daß geradezu  konkur­
rierend versch iedenste Bemühungen um ein und 
dasselbe vorhanden sind, nämlich um d ie maxi­
male Einbindung des föderalistischen Baugeset­
zes beim europäischen Integrationsprozeß ,  wobei 
wir unabhängig von Österreich sagen müssen -
das ergibt der internationale Vergleich; darauf ist 
auch schon von Herrn Bundeskanzler Dr. Vra­
nitzky vor mehr als einem Jahr h ingewiesen wor­
den - ,  daß das GewaItentei lungsprinzip,  das par­
lamentarische Prinzip, das demokratische und das 
födera le Prinzip durch eine EG-Mitgliedschaft 
tangiert werden. 

Au ßerdem können wir im internationalen Ver­
gleich feststellen , daß al le Mitgl iedschaften bei 
der EG die Legislati ve beschränkt und d ie Exeku­
tive gestärkt haben.  Dieses Bewußtsein muß ja für 
die zuständigen Legisten in der Verbindungsstel le 
der Bundesländer, im Bundeskanzleramt und au­
ßerdem in den Landesregierungen ein besel igen­
des Gefühl se in ,  wei l  in einem solchen Fall der 
internationale Vergle ich für ihre Präsenz spricht. 

In der Auseinandersetzung um polit ische Ver­
antwortung und Verantwortung des Beamten 
habe ich seit 30 Jahren - das ist in meinem gan­
zen Schrifttum nach lesbar - immer darauf hin­
gewiesen. daß dort, wo ein Polit iker nicht imstan­
de ist, seine eigene Meinung zu entfa lten oder das 
zu verstehen, was ihm vorge legt wird , er  en bloc 
dann übernimmt, was ihm der Beamte gibt. Ich 
habe in solchen Fäl len seit drei  Jahrzehnten die 
freche Gewohnheit gehabt - die man einem Pro­
fessor schwer  absprechen kann, die ich m ir aber 
immer leisten werde, so lange ich d ie Ehre habe, 
d iesen Beruf auszuüben; bis zum 68. Lebensjahr, 
das sind noch elf Jahre - ,  dann meistens mit  dem 
Betreffenden zu sprechen, um zu erfahren,  ob er 
wei ß, was er besch lossen hat, und darüber eine 
Diskussion zu führen. 

Und da muß ich ehrlich sagen,  daß ich bei den 
Diskussionen m it den Herren Landeshauptleuten, 
ob Akademikern oder Nichtakademikern, wirk­
l ich  immer das Gefühl gehabt habe, daß sie ganz 
genau wissen, worum es sich handelt, und daß sie 
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sehr woh l  bereit sind. entsprechende Konsequen­
zen auf sich zu neh men. Und darüber sollte man 
mit den Landeshauptleuten sprechen, vor a l lem 
auch deshalb, wei l  in den letzten Jahrzehnten in 
der Republik Österreich verschiedenes verschwie­
gen wurde . Das möchte ich hier auch aussp re­
chen. 

Viel leicht wären die Landeshauptleute und die 
Landesregierungen gar nicht so bereit gewesen,  
das zu übernehmen, wenn die Landtage in Öster­
reich es nicht seit Jahrzehnten den Landesregie­
rungen, dem Landeshauptmann überlassen hät­
ten ,  Stellungnahmen zu den Entwürfen von Re­
gierungsvorlagen abzugeben. B itte, daß Sie das 
wissen:  Die Landesregierungen haben seit Jahr­
zehnten d ie entsprechenden Stellungnahmen ab­
gegeben - dies hat nicht der Herr Landtagspräsi­
dent gezeichnet und nicht die Landtage - ,  wenn 
es  sich um Entwürfe von Regierungsvorlagen ge­
handelt hat. 

Daher ist das nur die Fortsetzung einer Tradi­
t ion .  Wobei ich den zuständigen Legisten ,  bei 
dem von mir hochgeschätzten Hofrat Brandtner 
von Bregenz angefangen ,  nur das beste Kompli­
ment machen kann, wei l  es geradezu ein Lecker­
bissen ist, diese Stellungnahmen zu lesen. Nur, 
meine sehr Verehrten ,  nach der Verfassung gibt 
es Organe, die dafür auch d ie politische Verant­
wortung zu tragen und das Ihre einzubringen ha­
ben. 

Dabei  sind klare Unterscheidungen zu treffen 
- was auch Kollege Strutzenberger in dankens­
werter Weise gesagt hat - ,  und darauf möchte 
ich jetzt konkret eingehen. In der Ära des Kol le­
gen Skotton und in  der Ära Schipani habe ich 
se lten - in der Ära Schipani fast überhaupt nicht 
- Gel�ßenheit gehabt. mit dem Fraktionsführer 
der SPO auch nur bei einem halben Atemzug ei­
ner Meinung zu se in .  Bei Kol legen Strutzenber­
ger ist es so, daß ich ihm gerne noch länger zuhö­
ren würde, um d ie Freude zu haben , mit ihm d ies­
bezüglich einer Meinung zu sein .  Das gi l t  heute, 
Herr Kollege Professor Lakner - darum habe ich 
mir auch den Genuß geleistet. Ihr Nachredner 
sein zu können - ,  auch mit für Sie. 

Hohes Haus! Wir m üssen klar unterscheiden, 
ob es sich um die Repräsentation der Kompeten­
zen des Landesgesetzgebers handelt  oder ob es 
sich um die Mitwirkung des Bundesrates als Or­
gan der Bundesgesetzgebung handelt. E iner 
macht den anderen nicht überflüssig, beide zu­
sammen haben d ie Integrationsaufgaben zu erfül­
len.  Und dann dürfen wir n icht vergessen, es wird 
Rechtsakte geben, für die nicht der Bundesgesetz­
geber und auch nicht der Landesgesetzgeber zu­
ständig sein wird, sondern - denken wir an Ver­
ordnungen - wo d ie Landesregierung einen 
Rechtsakt zu setzen haben wird . Wir werden da­
her von der Vollziehung des Landes, von der Ge-

setzgebung des Landes und von der Bundesge­
setzgebung zu sprechen haben. 

Ich darf wiederholen, Herr Präsident Strutzen­
berger (dieser hat eben den Saal betreten) ,  ich 
habe gerade darauf hingewiesen,  wie wertvo l l  der 
Vorschlag zur Diskussion von dir ist, und ich sag­
te jetzt ergänzend dazu, daß wir unterscheiden 
müssen zwischen der Vollziehung des Landes, 
denn es gibt Rechtsakte bei der E uropäischen In­
tegration (Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Ist 
akzeptiert!) - ich denke nur an d ie Verordnun­
gen der Landesregierung -, für d ie nicht der 
Landtag, der Landesgesetzgeber und auch n icht 
der Bundesgesetzgeber zuständig ist .  Für d ie Ge­
setzgebung des Landes ist das Land zuständig. 
Daneben gibt es d ie Bundesgesetzgebung, für d ie 
der B undesrat d ie Länderkammer ist. 

Ich möchte jetzt noch einmal aussprechen ,  daß 
es sicherlich n icht so weit gekommen wäre in d ie­
sen Vorschlägen, daß die Landeshauptleute für 
alles zuständig sind, wenn  sich n icht die Landes­
gesetzgeber in den letzten larhzehnten geradezu 
verschwiegen hätten, weil ja bekanntl ich die Lan­
desregierungen  d ie Stellungnahmen mit dem 
Landeshauptmann abgeben, und zwar auch zu 
Regierungsvor lagen, die sich mit  Verfassungsma­
terien beschäftigt haben .  Da gibt auch n icht der 
Landtag die Stellungnahme ab, sondern d ie Lan­
desregierung, obwohl  es sich um eine Verfas­
sungsmaterie handelt. 

Wir s ind als Organ der Ländervertretung in der 
Bundesgesetzgebung tätig, und so wie wir nicht 
die Verantwortung für eine Landesregierung, für 
einen Landeshauptmann und auch nicht für e inen 
Landtag über nehmen können, so können diese 
auch n icht unsere Aufgabe übernehmen. Wobei 
ich sagen möchte, daß dieser Bundesrat gegen­
über der Verbindungsstel le der Bundesländer und 
gegenüber den Landeshauptleuten  immer sehr 
nobel und nett gewesen ist .  (Bundesrat 
S t r Cl l z e lt b e r g e r: Nichts anderes meine ich.' 
Ergänzung akzeptiert!) 

Hoher Bundesrat ! Ich möc hte heute, weil er 
nicht mehr unter uns weilt, wei l  er uns schon vor­
angegangen ist, an jemanden erinnern, der unver­
geßl ich für jeden, der ihn erlebt hat, ein Dr. Ru­
dold Schwaiger. Als Dr. Rudolf Schwaiger das er­
ste Mal Bundesratsvorsitzender gewesen ist, hat 
er e inen offiziel len Besuch beim deutschen Bun­
desratspräsidenten gemacht und hat damals mit­
eingeladen den gottsel igen Leiter der Verb in­
dungsstelle der  Bundesländer ,  unseren l ieben 
Hofrat Dr.  Korn. Der ist mitgefahren. Damals hat 
al lerd ings schon Dr. S kotton gesagt: Könnte nicht 
einmal  ein Konkurrenzverhälnis entstehen? Sage 
ich : Kollege S kotton,  was Sie für Ideen haben!  -
Heute muß ich ihm rückblickend sagen,  er hat 
hundertprozent ig recht gehabt. 
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Als Herr Hofrat Dr. Mart in Strimitzer die Prä­
sidentschaft des Bundesrates für Tirol ausgeübt 
hat, ist wieder - ich darf darauf hinweisen - ein 
offizieller Besuch in Bonn gemacht worden, an 
dem auch Herr Vizepräsident Strutzenberger tei l ­
genommen hat. Herr Präsident Dr .  Martin Stri­
m itzer hat im Einvernehmen mit dem Herrn Vi­
zepräsidenten Walter Strutzenberger den damali­
gen Vorsitzenden der Landeshauptmännerkonfe­
renz, Herrn Landeshauptmann von Tirol Dr .  
Partl , e ingeladen, mit dem Bundesratspräsidium 
nach Bonn zu fahren ,  und er hat damals, was gar 
nicht so unwesentlich war, über die Transitfrage 
gesprochen, d ie für Tirol eine Rol le spielt. 

Das heißt,  der Bundesrat ist von sich aus den 
Landeshauptleuten entgegengekommen. Und 
wenn die Landeshauptmännerkonferenz in  dem 
letzten vorgesch lagenen Beschlußprotokol l ,  das 
auch genehmigt wurde, sagt, die Landeshauptleu­
te sind bereit, i n  den Bundesrat zu kommen, 
wenn s ie das rechtzeitig erfah ren,  so darf ich ehr­
l ich sagen ,  s ie werden doch ohnehin  ständig be­
tanzt. bitte schön. Händewaschen darf sich jeder 
al leine, aber sonst wird bei jeder Gelegenheit. wo 
jemand e ine n  ersten Repräsentanten  des Landes 
trifft, jede Dame und jeder Herr Bundesrat frei 
nach dem Motto eines Liedes sagen :  Laß mich 
bitte nicht al le in und komm auch in den Bundes­
rat! Das heißt, es gibt e ine permanente E in ladung 
an die Landeshauptleute, i n  den Bundesrat zu 
kommen, und viele haben auch davon Gebrauch 
gemacht. 

Ich darf S ie b itten, d iesbezüglich nicht Bundes­
minister Jürgen Weiss einen Vorwurf zu machen.  
Ich sehe heute in Bundesminister Jürgen Weiss 
den besten Vermittler i n  Fragen des Föderalismus 
in Österreich, meine sehr Verehrten .  (Beifall bei 
Ö VP und SPÖ. - Bundesrat S t r u t z  e fl -

b e  r g e r: Ich lobe den Tag erst am Abend, Jiir­
gen.') Ich möchte Ihnen außerdem sagen,  Hoher 
B undesrat, daß für m ich Bundesmin ister Jürgen 
Weiss - und dazu gratul iere ich auch dem Land 
Vorarlberg, wei l  ich m i r  seit Jahren immer denke, 
es gibt auch günstige Fügungen für ein Bundes­
land - in se inem Engagement der würdigste 
Nachfolger e ines Ernst Kolb ist , meine seh r  Ver­
ehrten,  der jahrelang Bundesmin ister für Handel 
und Unterricht war und hier, nach kurzer Zeit im 
Nationalrat, dem Bundesrat angehört hat bis zu 
seinem Ausscheiden aus dem Parlament. Er hat in 
ethischer, wissenschaftl icher und po litischer Hin­
sicht und im Landesbewußtse in  hier d ie beste In­
karnation gefunden hat. 

Meine Damen und Herren !  Ste l len S ie sich nur 
vor ,  wie schwierig es gewesen ist ,  i n  den letzten 
Wochen nach Übernahme seines Ressorts zur 
F rage des Grundverkehrs diese Entscheidung zu 
finden, die er erreicht hat. Dazu möchte ich heute 

dem Herrn Bundesminister Jürgen Weiss auch 
aufrichtig gratul ieren !  (Beifall bei der Ö VP. ) 

Hohes Haus! In al len Bundesländern ,  i.iber al le 
Parteigrenzen h inweg, besteht  große Angst wegen 
des Grundverkehrs. Wir so l len uns, damit eine 
sachliche EG-Abstimmung dann möglich ist, a l le 
bemühen, d iese Prob leme aus dem Weg zu räu­
men. Und dazu war diese Vorlage dringend erfor­
derlich. In  der kürzesten Ze it hat Bundesminister 
Jürgen Weiss in opti malen Gesprächen das z u­
stande gebracht, wobei  auch vie l  Präsenz von ihm 
gegeben war, und zwar n icht  nur  in Gesprächen 
in Wien ,  sondern - was wirklich erfreulich ist; 
und das sei ausgesprochen - auch mit den Lan ­
deshau ptleuten und  den Landtagspräsidenten i n  
den Bundesländern .  (Bu.ndesrat S t r u t z  e n -
b e r g e r: Der zl1'eüe Teil war nicht so notwendig!) 
Herr Präsident! D ieses Mitdenken ! Ich komme 
jetzt gerade dazu .  (Bundesrat S t r u t z  e ft -

b e  r g e r: Danke!) D ie Gedanken meines Bundes­
ratskollegen im Präsid ium, Walter Strutzenber­
ger, und der Aufbau meiner Rede decken sich. 
(Bundesrat S t r u  ( z  e n b e r g e r: Sehr gut.') Aber 
wir haben d ie Reden n icht gegenseit ig geschrie ­
ben ,  auch n icht der  Kollege Lakner, wir haben 
uns getrennt vorbereitet. aber uns auf das gleiche 
Rendezvous gefreut ,  nämlich hier zum Födera lis­
mus zu sprechen . 

Ich glaube, wir sol lten das e ine tun und das an­
dere nicht lassen .  Wir  sollten  uns um e inen Inte­
grationsausschuß bemühen, in dem es uns ge län­
ge. Herr Bundesm inister. die ersten Repräsentan ­
ten der Landesregierung, der Landtage und auch 
in al ler Breite des Bundesrates in einem Integra­
tionsausschuß zu vereinen .  Ich glaube, daß wir 
dieses Bemühen um die Länderrepräsentanz auch 
nutzen sol lten zu e iner Kam mer oder zu einem 
Ausschuß sui generis, wie ihn uns in anderer Wei ­
se - hier l iegen wir gar nicht so  weit auseinander 

das Banner Beisp iel bietet. (Bundesrat 
S t r u t z  e n b e r g e r: Das gefälle mir nicht.' Das 
ise schon weit auseinander.') 

Und was mich wirkl ich freut - denn wir wis­
sen, die Männer und Frauen draußen sind nicht 
interessiert daran,  wer mit wem streitet, sondern 
was für sie geschieht - ,  ist die Tatsache, daß sich 
die Landeshauptleu te auch bemühen . Und keiner 
möge annehmen, e in Landeshauptmann ist gegen 
die Interessen seines Landes, gegen die Interessen 
des Föderal ismus e ingestel lt .  Alle Landeshaupt­
leute, alle Damen und Herren Landtagspräsiden­
ten und al le Bundesräte wol len das gle iche: das 
Optimum für ihre Länder! Dabei besteht keine 
Eifersucht, wie es s ie in manchen Ausnahmefäl­
len zwischen Schwiegermutter und Schwieger­
tochter bei der Kindererziehung et cetera geben 
so l l ,  meine sehr Verehrten ,  sondern a l le wol len 
das gleiche. 
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Nur eines muß ich schon sagen: Es ist nicht 
möglich, daß Sp itzenrepräsentanten der Exekuti­
ve die Aufgaben der Legislative übernehmen! Je­
der Regierungschef eines Landes ist nicht nur Re­
gierungschef, sondern er ist aus der Sicht der all­
gemeinen Staatslehre, des Staatsrechtes auch 
Staatschef. Aber bitte es gibt keinen Staatschef, 
außer in Ausnahmezuständen, der gleichzeitig 
auch der oberste Gesetzgeber ist. Und sogar dort, 
wo es e ine Ausnahmegesetzgebung gibt - ich 
wiederhole das zum x-tenmal - ,  geschieht es i m  
E inverneh men mit einem par lamentarischen 
Ausschuß. 

Meine seh r  Vereh rten! Es möchte sich auch 
keiner der Landeshauptleute solche Dinge arro­
gieren, denn das sind a lles hervorragende Reprä­
sentanten österreichischer Staatl ichkeit . Was sie 
wollen, ist, möglichst schnel l  und wirksam für ihr  
Land handlungsfähig zu sein. Diesbezüglich ist 
der Vorsch lag von Präsidenten Strutzenberger 
beachtenswert, der meint, daß diese Schnell igkeit 
auch in e inem solchen Ausschuß möglich wäre . 

Die Landeshauptmännerkonferenz kann es ja 
n icht sein,  denn die treffen einander ja nur zwei­
mal im Jahr für einige Stunden (Bundesrat 
5 t r u t z  e n b e  r g e r: Zu einem gemütlichen Bei­
sammensein! ) ,  sind b lendendst vorbereitet auch 
durch die ebenfalls hervorragenden Landesamts­
direktoren,  Landesamtsdirektoren-Stellvertreter, 
Cheflegisten, sodaß sie in einigen Stunden ihr  
Quantum an Aufgaben erfü l len. Da kommen 
über al le Länder- und Parteigrenzen hinweg ein­
stimmige Beschlüsse zustande, was erfreu l ich  ist. 

Ich muß a l lerdings e ines sagen,  und hier  unter­
scheidet sich meine Ansicht von dem, was in der 
gestrigen Nummer der "Salzbuger Nachrichten" 
auf Seite 3 der Präsident des Nationalrates, Do­
zent der Universität Innsbruck,  Dr. Heinz Fi ­
scher, in einem blendenden, lesenswerten Inter­
view auch zur  EG-Frage gesagt hat. Ich b itte das 
nachzu lesen .  Es war mir heute nach der letzten 
Versammlu ng in der Straßenbahn ein Hochge­
nuß ,  das zu lesen,  obwohl  es e iskalt war und 
ziemlich Lärmende drinnen waren, d ie nicht mit 
Mineralwasser mit Gas getrunken haben, wo­
durch es n icht so genußvoll  war, aber d ieser Arti­
kel hat mich gefreut. Lesen Sie diesen Artikel von 
Heinz Fischer über d ie "EG und die Kelsen-Ver­
fassung" ! Ich beziehe mich jetzt auf den letzten 
Satz des Heinz Fischer im Interview. Er  wird am 
Schluß von dem Journalisten gefragt - und da­
mit sch l ie ße ich a l le ergänzenden Ausführungen 
- :  "Und wie ist dann d ie Frage der Kompetenz­
verteilung?" Und darauf sagte der Herr Präsident 
des Nationalrates - und da bin ich anderer Mei­
nung und mit mir, ich darf das als Fraktionsob­
mann sagen ,  auch meine Fraktion - :  "Es ist 
n icht notwendig, im Zusammenhang mit der Eu-

ropäischen Integration an e ine neue, u mfassende 
Kompetenzverte i lung zu denken." 

Dieser Meinung bin ich n icht!  Ich möchte hier 
wirklich unterstützend und ergänzend zu al l  dem, 
was a l le Landeshauptleute schon sagten und was 
wir hier  auch behandelt haben, hinzufügen: Wir 
brauchen im Zusammenhang mit der Europäi­
schen I ntegration, damit Österreich als Bundes­
staat i n  Brüssel ankom mt, erstens e in  wirksames 
Länderbeteil igungsverfah ren ,  an dem die Länder­
kammer , d ie Landesregierungen und d ie Landta­
ge entsprechend zusammenwirken, aber, Herr 
Bundesminister, entsprechend dort, wo es sich 
um Angelegenheiten der Bundesgesetzgebung, 
der Landesgesetzgebung oder um die LandesvolI­
ziehung handelt. Und es bedarf - zweitens -
einer neuen, EG-gerechten Kompetenzvertei­
lung. Darin stimme ich, wie schon so oft , mit dem 
Herrn Landeshauptmann von Vorarlberg, mei­
nem Freund Dr. Martin Purtscher, überein, der 
gesagt hat: Es ist dies eine Sternstunde des Föde­
ral ismus! Wenn wir d iese nicht nutzen ,  kommt sie 
n icht mehr !  

Ich b itte Sie ,  das, was große Sozialdemokraten, 
bedeutende Großdeutsche,  große Christdemokra­
ten zwischen 1 9 1 8  ab der Unzer Konferenz und 
1 920 zusammengebracht  haben, nämlich e ine 
neue Kompetenzvertei lung, werden wir doch vor 
Brüssel auch zustande br ingen,  noch dazu, wo wir 
von Herrn Föderalismusminister Dip l . - Ing. Rieg­
ler, dem ich am Ende dieses Jahres an d ieser Stei­
le auch meinen Respekt bekunden möchte für 
das, was er e ingebracht hat, einen wunderbaren 
Bericht über die Strukturreformkommission ha­
ben. 

Ich darf Herr Bundesminister Jürgen Weiss b it­
ten, daß er seinen hervorragenden E insatz aueh 
für e ine neue Kompetenzvertei lung leistet. D iese 
bezieht sich natürl ich auch auf den finanzreehtl i­
ehen Tei l .  Ich sage das mit Freude, wei l  der jetzi­
ge Bundeskanzler, Dr. Vranitzky, als F inanzmin i­
ster der e inzige gewesen ist, der d iese Verhand­
lungen konkret geführt hat. Sie wissen,  daß ich 
das bei jeder Regierungserk lärung lobend hervor­
gehoben habe. Wir haben nächstes Jahr einen 
neuen F inanzausgleich ,  und da müssen wir uns 
bemühen,  auch die neue Kompetenzvertei lung in 
den Griff zu bekommen. Wir brauchen ein Län­
derbeteil igungsverfahren, das föderal ismus- und 
EG-gerecht ist, und wir brauchen eine EG-ge­
rechte neue Kom petenzvertei lung. 

Hoher Bundesrat! Das haben wir auch einstim­
mig beschlossen. Wir wissen es. Da ist noch,  wo 
jetzt der Herr Kol lege D rochter zu unserer Freu­
de sitzt, der ehemalige Landtagspräsident von 
Wien und Bundesratsvorsitzende Suttner geses­
sen, und wir haben damals, im März 1 987, ein­
stimm ig den Beschluß  gefaßt für d ie Gemeinden 
und Länder.  Zwei D rittel des Länderförderungs-
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programms, der letzten Beschlüsse sind noch un­
erfül l t .  

Hohes Haus ! Die beiden letzten Forderungska­
taloge der Bundesländer, e instimmig verabsch ie­
det, sind auch noch u nerfü llt. Daher sollen wir 
uns auch um eine neue Kompetenzverte i lung be­
mühen. 

Ich bin dem Kol legen Strutzenberger und dem 
Kol legen Lakner sehr dankbar, daß wir in diesem 
Jahr eine eigene Arbeitsgruppe bi lden konnten, 
damals beginnend unter Frau Präsidentin Hase l­
bach,  der ich jetzt schon alles Gute wünsche für 
ihre weitere Vorsitzführung und Ihnen allen, daß 
Sie das auch h ier erleben ,  meine sehr Verehrten .  

Wir  haben uns auch vorgenommen, zu d ieser 
Frage materiel l -rechtlicher Natur  der Kompe­
tenzverteilung das Erforderliche einzubringen, 
denn ich sage Ihnen : Die zehn  Punkte des Landes 
Vorarlberg, "Pro Vorarlberg" , haben nicht nur 
für d ieses schöne Ländle e ine Bedeutung, sondern 
für al le anderen acht Bundesländer, und die Fö­
deral ismus-Resolution. die einstimmig im Tiroler 
Landtag zustande gekommen ist und im Nieder­
österreichischen Landtag mit überwältigender 
Mehrheit angenommen worden ist, hat auch für 
die anderen Bundesländer Bedeutung. Daher 
glaube ich ,  daß das Material auch für die neue 
Kompetenzvertei lung bereits aufbereitet ist . 

Und wir haben - das möchte ich bei dieser 
Gelegenheit auch sagen ,  weil  wir das ebenfal ls 
einstimmig verabschiedet haben - bereits drei  
Wünsche bezüglich des Bundesrates deponiert: 
die Korrekturfunktion ,  das Zustimmungsrecht 
be im Finanzausgleich - nicht nur beim Finanz­
verfassungsgesetz, sondern auch beim Finanzaus­
gleich - und dr ittens als parlamentarisches Min­
derheitenrecht,  Herr Bundesmin ister, das Geet­
zesinitiativrecht ( Bundesrat 5 t r Li t z  e n -
b e  r g e r: Vollkommen richtig! Der Herr 
Bundesminister hört es ohnehin.') Ich würde sehr 
bitten ,  in unserem und auch in  eurem Namen -
ich wil l  das für das Protokoll aussprechen - ,  daß 
man im Nationalrat dann, wenn diese Verfas­
sungsgesetz-Novelle behandelt wird, mit einem 
Ergänzungsantrag auch d iese Wünsche h ineinre­
klamiert. (Bundesrat 5 t r Li t z  e n b e r g e r: Aber 
nicht nur das.') Es wäre wichtig - wei l  der Kol le­
ge Strutzenberger jetzt treffend sagt: nicht nur 
das - ,  uns zu bemühen, den Meinungsbildungs­
prozeß fortzusetzen. Denn das muß  man sagen :  
Es  so l l  n iemand vergewaltigt werden. Man disku­
tiert mit Recht  auch über die Vergewaltigung in 
ehelichen Gemeinschaften et cetera, meine sehr  
Verehrten, man diskutiert über d ie freie Entfal­
tung der Persönl ichkeit, und man sol l  auch nie­
mandem anderen vorschreiben, b itte, wie er sich 
d ie Repräsentanz der Länder vorstel lt .  

Allerdings: Auf den Bahnen des Verfassungs­
staates ist es notwendig, den Weg fortzusetzen 
und zeitgemäß anzupassen. Und da hat der Bun­
desrat d ie Landtagspräsidenten, d ie Landeshaupt­
männerko nferenz zur Mitarbeit e ingeladen.  Ich 
glaube , daß d ie entsprechende Zusammenarbeit 
noch nic ht so gefunden wurde, daß al le Beteil ig­
ten dabei zufrieden sind.  Den n  wir haben ja schon 
vor längerem den Wunsch gehabt, daß, so wie die 
Landeshauptleute hier das Rede- und Teilneh­
merrecht  haben,  eine so lche Möglichkeit für uns 
auch in  der Landeshauptmännerkonferenz be­
steht. 

Und wenn der Wunsch geäußert wurde, die 
Bundesräte haben ein freies Mandat und kein ge­
bundenes Mandat, dann kann ich nur sagen: Das 
Bundesratspräsidium hat schon vor vielen Mona­
ten den Wunsch geäu ßert ,  bei der Landeshaupt­
männerkonferenz anwesend zu sein und mit ihr 
zusammenzuwirken, denn besser kann man ihre 
Wünsche gar nicht erfahren, als wenn  man zu­
sammenarbei tet. Ich bin überzeugt davon,  wenn 
man hier zusammenkommt, dann wird man zu­
sammenfinden und in  den Institutionen den ent­
sprechenden Weg gehen.  

Und wenn  wir einen Bundesrat gehabt haben,  
der der Vorsitzende des Verfassungs- und Föde­
ralismusausschusses gewesen ist und der nun 
Bundesminister für Föderal ismus und Verwa[­
tungsreform ist und dazu noch aus Vorarlberg 
kommt, sehe ich sehr  optimistisch dem kommen­
den Jahr 1 992 entgegen.  (BllIuiesrat 5 t r II t z  e Il  -
b e  r g e r: 1 992 ?) Herr Präsident Strutzenberger !  
Natürl ich hätte ich mich gefreut, wenn das der 
Nikolo schon gebracht hätte oder wenn  es zu er­
warten gewesen wäre unter einem tropflosen 
Christba um. (B llndesrat S l r II ( z e ll b e r g e r: 
Ich bin froh. wenn es der Osterhase bringt.') Aber 
ich nehme es auch a ls Pfingstwunder gerne entge­
gen ,  nach  dem Motto: Löscht den Geist n icht aus.  
Nur, meine sehr  Verehrten , glaube ich, man sol lte 
die Gespräche entsp rechend vorbereiten, und d ie­
se Gespräche waren b isher in d ieser Weise noch 
nicht bei der letzten Landtagspräsidentenkonfe­
renz und der letzten Landeshauptmännerkonfe­
renz möglich. 

Wir würden den Herrn Bundesminister - und 
das ist der Sinn d ieser Entschl ießung, Herr Präsi­
dent Strutzenberger und Herr Professor Lakner 
- bitten,  ersuchen, daß aufgrund d ieser zweiten 
Entsch ließung, die wir jetzt auch einst immig ge­
faßt haben,  e ine den Erwartungen entsprechende 
- ich sage in bezug auf die Bundesgesetzgebung 
und auf die Vollziehung der Länder in  i hrer Ver­
antwortung und die Gesetzgebung der Länder -
B ildung eines Organes zustande kommt, das der 
bisherigen  Struktur des österreichischen Staats­
rechts entspricht. Ich g laube, dann hätten wi r ei­
nen entscheidenden Beitrag dazu geleistet, daß 
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österreich ischerseits das Vaterland E uropa wirk­
l ich ein Europa der Vaterländer sein kann,  in  dem 
sich jeder in sei ner Stadt ,  i n  seiner Region, in se i­
nem Land zu Hause füh len kann und  sich nicht 
e iner Zentrale ausgesetzt und ausgel iefert füh lt, 
d ie weit von ihm entfernt ist. Denn, meine seh r  
Verehrten ,  a l le Herren Landtagspräsidenten, 
Landtagsabgeordneten, Landesregierungsmitglei­
der, Landeshauptleute, National- und Bundesräte 
haben nämlich dann in S1. Martin a n  der Schot­
tergrube und St. Wastl am Wald all das zu vertre­
ten - das möchte ich Ihnen sagen;  das wird für 
jene, die das G lück haben ,  zu d iesem Zeitpunkt 
Mandatar zu sein ,  ihre Tag- und Nachtbeschäfti­
gung sein - ,  was d ie in B rüssel dann beschließen . 
Denn im Vorverfahren sind wir ja h ier  mitverant­
wortl ich. Daher treffen wir h ier eine wichtige 
Entscheidung für die Zukunft. Ich  b in  davon 
überzeugt, daß diese Denkanstöße auch für dieje­
nigen sehr  wertvo l l  sind, d ie am Bal lhausp latz 
entsprechende Papiere vorbereiten. Wir sind e ine 
parlamentarische Republ i k  und haben das als 
Parlamentarier zu verantworten, denn vom Ver­
trauen des Parlaments hängt der Bestand der Re­
gierung ab, der Nationalrat ist die Volkesstim me 
auf dem Weg dazu. 

Herr Bundesminister! Es begleiten d ich auf d ie­
sem Weg d ie allerbesten Wünsche. Al le Erwar­
tungen, die wir bisher auf deinem Lebensweg ge­
habt haben, sind hundertprozentig erfül lt wor­
den , und wir sind davon überzeugt, daß das auf 
dem Weg zu Europa ebenfal ls der Fal l  se in wird .  
(Allgemeiner Beifall, ) N.41 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Bun­
desminister Jürgen Weiss . Bitte ,  Herr M inister .  

14.41 

Bundesminister für Föderalismus und Verwal­
tungsreform Jürgen \Veiss: Herr Präsident! Meine 
Damen und Herren! Herr Kol lege Strutzenberger 
- ich darf diese Anrede der Gewohnheit halber 
gerne weiterführen (Bundesrat S l r U I Z e 11 b e r -

g e r: Gerne.') - hat schon darauf h ingewiesen, 
daß d ie Bundesregierung am vergangenen D iens­
tag beschlossen hat, dem Nationalrat e ine Regie­
rungsvorlage hinsichtlich des in Rede st�henden 
Länderbeteil igungsverfahrens und der Ubertra­
gung der Zuständigkeit für den G rundverkehr 
vorzulegen.  

Der Herr Bundeskanzler hat großen Wert dar­
auf gelegt, gemeinsam mit  mir in der Bundesre­
gierung d iesen Antrag zu stellen, was auf e ine be­
sondere Identifikation des Herrn Bundeskanzlers 
mit dieser Regierungsvorlage h inweist. 

Die Verfassungsrechtslehre ist sich in e inem 
Punkt vo l lkommen einig: Die M itwirkung der 
Gliedstaaten an der Gesetzgebung des Bundes­
staates ist ein konstitutives Element eines jeden 
Bundesstaates. Diese Mitwirkung gesch ieht in der 

Regel in einer zweiten parlamentarischen Kam­
mer. In we lcher Form sie gebi ldet wird, ist inter­
national völ l ig unterschied l ich  ausgeprägt. In der 
Schweiz und in den Vereinigten Staaten werden 
die Abgeordneten durch Volkswahl  bestel lt, und 
zwar in einer gleichen Zah l  je Kanton oder Staat, 
i n  der Bundesrepubl ik Deutsch land in annähernd 
gleicher Zah l  der Länder d urch Entsendung 
durch die Landesregierung und in Österreich 
schwankend zwischen drei  und zwölf Bundesrä­
ten je Bundesland in Form einer Wahl durch den 
Landtag. 

Allen diesen Organen ist gemeinsam, daß es 
sich um Organe der B undesgesetzgebung handelt 
und daß es daneben eigene Organe und Gremien 
der Länder gibt, in denen die Länder ihren Stand­
punkt gegenüber dem Bund, auch gegenüber der 
Bundesgesetzgebung, vertreten.  Ich nenne nur 
das Beispiel der Bundesrepublik Deutschland, wo 
es neben dem B undesrat, in dem die Landesregie­
rungen selbst vertreten sind, noch eigene Mini­
sterpräsidentenkonferenzen gibt, noch eigene Fi­
nanzreferentenkonferenzen, eben weil hier ein 
Gegensatz besteht: Mitwirkung an der Bundesge­
setzgebung auf der einen Seite, Vertretung der 
Länderinteressen gegenüber dem Bund auf der 
anderen Seite. 

Die zweite Kammer in Österreich, der Bundes­
rat, ist ganz e indeutig nach der Verfassung Organ 
der Bundesgesetzgebung und n icht Vertretungs­
organ der Länder gegenüber dem Bund. 

Daß die österreichischen Bundesländer i n  die­
sem internationalen Vergleich die mit Abstand 
schwächste Ste l lung haben und auch ihr  parla­
mentarisches Organ der B undesgesetzgebung die 
mit weitem Abstand schwächste Ste llung hat, das 
zu beklagen werden die Bundesländer nie müde. 

Nun ganz kurz zu diesem vielzitierten Länder­
betei l igungsverfahren. Was rege lt es eigentlich? 

Es bringt im wesentl ichen für d ie Länder eine 
Erweiterung des Begutachtungsverfahrens, das 
sie in Fragen der innerstaatlichen Gesetzgebung 
schon b isher hatten. Sie haben das Recht, Stel lung 
zu nehmen und informiert zu werden,  künftig 
n icht nur für den Bereich der Bundesgesetzge­
bung. sondern auch - wenn ich das jetzt etwas 
vereinfachend sagen darf - für den Bereich der 
europäischen Gesetzgebu ng. Das ist für die Län­
der wichtig, da sie auch in i hren eigenen Zustän­
digkeitsbereichen gegenüber der Europäischen 
Gemeinschaft von der B undesregierung vertreten 
werden. Dieses durch das Länderbeteil igungsver­
fahren erweiterte Begutachtungsverfahren gibt 
den Ländern also d ie Möglichkeit - um jetzt Max 
Frisch im übertragenen Sinne zu zitieren - ,  sich 
in  ihre e igenen Angelegenheiten einzumischen. 
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In der Praxis wird sich dieses Begutachtungs­
verfahren in Angelegenheiten der europäischen 
Gesetzgebung gar nicht wesentlich vom gewohn­
ten Begutachtungsverfahren unterscheiden. Die 
Länder werden,  je nachdem. ob sie Wünsche ha­
ben, Stel lung nehmen oder nicht. Das wird in der 
Regel so wie b isher, wei l  es sich hauptsächl ich um 
Fragen der Vollziehung handelt, die Landesregie­
rung sein,  in seltenen Fällen werden es wie schon 
b isher Landtage oder deren Ausschüsse sein .  

Im Hinblick auf den außenpolitischen Allein­
vertretungsanspruch des Bundes auch in  Angele­
genheiten der Landesgesetzgebung gibt es für die­
sen Bereich eine Art Sonderform der Begutach­
tung, näml ich - ich zitiere - :  "Liegt dem Bund 
fristgerecht eine einheitl iche Stel lungnahme der 
Länder zu einem Vorhaben im Rahmen der Eu­
ropäischen I ntegration vor, das Angelegenheiten 
betrifft, in denen die Gesetzgebung Landessache 
ist, so ist der Bund bei zwischenstaatlichen Ver­
handlungen u nd Abstimmungen an d iese Stel­
lungnahme gebunden." 

Es handelt s ich dabei nicht - und das muß ich 
zur Vermeidung von Mißverständnissen ,  die of­
fenbar da sind, ganz deutlich sagen - um einen 
Akt der Landesgesetzgebung, um keinen gesetz­
geberischen Akt, wenn  das Land in dieser Form 
Stel lung nimmt. Das Land vertritt gegenüber dem 
Bund bestimmte Interessen .  

In welcher Häufigkeit? In  Deutschland geben 
die Länder im Jahresschnitt zu etwa hundert Vor­
haben der Europäischen Integration e ine Stel­
lungnahme ab, in den al lermeisten Fällen zu Fra­
gen der Vollz iehung und in ganz seltenen Fällen.  
wenn die Landeszuständigkeit betroffen ist , mit  
einer Bindungswi rkung für den Bund. 

Ich nenne jetzt e in Beispiel :  Die deutschen 
Bundesländer haben von der Bundesregierung 
verlangt, s ie möge der Rundfunkrichtl in ie nicht 
zustimmen, die die Europäische Gemeinschaft er­
lassen hat. 

D ieser Fal l  könnte in Österreich gar nicht ein­
treten ,  so wie viele andere deutsche Beispielsfäl le 
auch nicht, wei l  bei uns d ie Länder hiefür gar kei­
ne Zuständigkeit haben .  Also auch aus diesem 
Gesichtspunkt heraus reduziert sich diese Zahl 
für Österreich ganz gewaltig. 

Und diese zitierte Rundfunkrichtlinie ist auch 
ein gutes Beispiel dafür :  Die Bundesregierung hat 
sich aus von ihr geltend gemachten integrations­
pol itischen Gründen an diese Stellungnahme der 
Länder nicht gehalten, und es ist jetzt beim Bun­
desverfassungsgerichtshof eine Klage des Landes 
Bayern deswegen anhängig, weil sich Bayern dar­
auf beruft, d ie Bundesregierung hätte sich gebun­
den fühlen müssen.  

Diese vorgeschlagene Regelung und d ie ande­
ren Inhalte der Regierungsvor lage gehen auf Vor­
schläge der Länder zurück u nd entsprechen i hren 
Wünschen .  

Und ich muß ganz ausdrückl ich auch betonen: 
Diese B undes-Verfassungsgesetz-Novelle nimmt 
den Ländern nichts weg, sondern sie gibt den 
Ländern etwas, nämlich gewisse Rechte gegen­
über dem Bund im Rahmen der Europäischen In­
tegration durchsetzen zu können. Es steht dem 
Bundesrat genauso wie dem Nationalrat natürl ich 
frei - das ist  seine verfassungsmäßige Stel lung 
- .  den Ländern  dies allenfalls verwehren zu wol­
len. 

Über ausdrückl ichen Wunsch der Länder wur­
de die Frage offengelassen und auf eine Vereinba­
rung der Länder untereinander zurückgestel lt, 
wie die Länder Stel lung nehmen und wie sie das 
al lenfal ls - nicht notwendigerweise - koordin ie­
ren. Man könnte auch die Meinung vertreten: Für 
den Bund ist es nicht notwendig, daß sich die 
Länder koordin ieren; das l iegt im Interesse der 
Länder, um ihre Interessen wirkungsvoller vor­
tragen zu können. Aber es wäre so wie im Begut­
achtungsverfahren zum Asylgesetz beisp ielsweise 
auch hier se lbstverständlich möglich, daß d ie 
Länder .  entsprechend ihren Interessen ,  getrennt 
und gesondert Stellung nehmen. Das wird natür­
lich die Ste l lungnahme der Länder nicht mit je­
nem Gewicht versehen, welches notwendig wäre, 
aber das ist e ine Angelegen heit, die die Länder 
unter sich regeln müssen. 

Die Länder werden also - das ist ihr Wunsch 
- eine solche Vereinbarung nach Artikel 1 5a der 
Bundesverfassung untereinander und mit dem 
Bund sch l ießen. Es ist der B und in d ieses Verfah­
ren miteingebunden, und es handelt sich - das 
muß ich auch ausdrückl ich unterstreichen - bei 
e iner solchen Vere inbarun g  nicht um eine Ver­
waltungsvereinbarung, nicht um eine Vereinba­
rung der Länderexekutiven ,  sondern es bedürfen 
wie in al len anderen Fällen auch solche Vereinba­
rungen der Zustimmung der Landtage . 

Diese Vorgangsweise entspricht der Eigenstän­
digkeit der Bundesländer - ich erinnere daran, 
daß die Bundesverfassung ausdrück lich davon 
spricht, daß der Bundesstaat aus se lbständigen 
Ländern geb i ldet wird - und ist e ine für e inen 
Bundesstaat typische und ihm angemessene Lö­
sung. D ie Alternative dazu ,  zu dieser Vereinba­
rung, wäre eine bundesgesetzliche Rege lung, in 
welcher Weise durch den Bund den Bundeslän­
dern die Form und die Koordination ihrer Stel­
lungnah men vorgegeben wird. 

Nun gibt es Fälle, wo ohne Einvernehmen mit 
dem zu Vertretenden ein Vertreter bestellt wird. 
Es handelt sich aber in a llen Fällen um Personen, 
d ie sich im Stad ium der U nmündigkeit befinden, 
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und ich nehme nicht an,  daß es gute bundesstaat­
l iche Vorgangsweise wäre, das den Bundesländern 
unterstel len zu wollen.  

Die Bundesländer haben sich zu  d iesem Verfas­
sungsvorhaben deutlich und k lar geäußert. Ich er­
i nnere an den letzten Beschluß - es gibt schon 
Beschlüsse - der Landeshauptleutekonferenz 
vom 29. November dieses Jahres, wo in Kenntnis 
der beabsichtigten E ntsch l ießung des B undesra­
tes - ich habe die E ntsch l ießung nämlich unver­
züglich der Landeshaupt leutekonferenz weiterge­
leitet - einvernehmlich und mit Nachdruck be­
schlossen wurde, da ß d ie Bundes-Verfassungsge­
setz-Novelle in der vorl iegenden Form in der 
nächsten Sitzung des Min isterrates beschlossen 
werden so ll .  

Ich muß jetzt eine Anmerkung machen, weil 
man mitunter in der Diskussion hört, man sieht 
e in ,  hinsichtl ich des G ru ndverkehrs ist E ile gebo­
ten, hinsichtl ich des Länderbeteiligungsverfah­
rens nicht. Das Länderbetei l igungsverfahren 
sp ielt nicht erst dann eine Rolle, wenn wir allen­
falls Mitgl ied der EG sind oder wenn der Euro­
päische Wirtschaftsraum zustande gekommen ist, 
sondern bereits im Vorfeld. Bei den gesamten 
Beitrittsverhandlungen ,  d ie Österreich mit der 
EG beispielsweise führen wi rd, erhalten d ie Län­
der mit d iesem Länderbetei l igungsverfahren die 
Möglichkeit, entsprechend E influß  zu nehmen. 
Also wir brauchen es berei ts im Vorfeld unserer 
Zugehörigkeit. 

Soviel zur Haltung der Landeshauptleute. 

Nun kann man sagen,  d ie Landeshauptleute 
sind Vertreter der Exekutive, sie vertreten ihren 
e igenen Standpunkt, n icht unbedingt jenen der 
Länder. 

Ich verweise darauf, daß es noch weitergehende 
Meinungen der Landeshauptleute gibt. So etwa 
hat der Vorsitzende der Landeshauptleutekonfe­
renz, der burgenländische Landeshau ptmann 
Stix, laut "Wiener Zeitung" vom 22. November 
1 99 1  deutlich dafür plädiert . . .  (Bundesrat 
5 t r u t z e n  b e r g e r: Darf ich das gLeich richtig­
stelLen: Da ist ein falsches Protokoll übergeben 
worden! Lies wortwörtlich nach, was er gesagt 
hat.') Also ich werde der " Wiener Zeitung" gerne 
mittei len, daß sie in diesem Fall offenkundig 
falsch informiert hat. (Bundesrat 5 t r u  t z  e n -
b e r g e r: Ja. das ist aus einem falschen Proto­
koll.') Es ist aber kein Zitat, das man originär nur 
h ier gehört hätte (Bundesrat 5 t r u t z  e n b e  r -
g e r: Nein. ich möchte es nur richtigsteLlenf) , son­
dern das ist e ine Forderung, d ie gelegentlich auch 
schon an anderer Stel le erhoben wurde. Das dazu.  

Unabhängig davon hat sich, auch in Kenntnis 
der beabsichtigten E ntsch l ießung des B undesra­
tes, d ie Konferenz der Landtagspräsidenten mit 

dieser Frage befaßt. Das ist also die Zusammen­
kunft der Vorsitzenden jener Gremien,  die d ie 
Bundesräte wählen .  Und d ie Vorsitzende der 
Landtagspräsidentenkonferenz, die Wiener Land­
tagspräsidentin Evel ine Andrl ik ,  hat mir auf d ie 
Übermitt lung des beabsichtigten Resolutionsent­
wurfes des Bundesrates folgendes mitgetei lt 
ich darf das kurz z itieren - :  

"Sehr  geehrter Herr Bundesminister!  

Mit Ihrem Schreiben vom 2 1 .  November haben 
Sie um Stellungnahme zum Entschl ießungsantrag 
des Bundesrates betreffend die gep lante B-VG­
Novel le über das Länderbetei l igungsverfahren er­
sucht. D iese B-VG-Novel le war auch Gegenstand 
der Beratungen der Landtagspräsiden tenkonfe­
renz." 

Nun weiter: "D ie Landtagspräsidentenkonfe­
renz hat in Übere inst immung mit der Landes­
hauptmännerkonferenz bei ihren S itzungen vom 
1 1 . Oktober 1 99 1  und 22. November 1 99 1 " - da 
war das Präsid ium des Bundesrates selbst dabe i -
"den Beschluß gefaßt. daß der vorl iegende Ent­
wurf für eine B-VG-Novel le unter Berücksichti­
gung der Länderstel lungnahmen raschest behan­
delt und verabschiedet werden sol l ." (Bundesrat 
5 l r U l Z e fl b e r g e r: Ja.') "Änderungen  im Sin­
ne des Entschl ießungsantrages des Bundesrates 
wurden n icht ver langt .  Auf d iesen Beschluß der 
Landtagspräsidentenkonferenz gestatte ich mir zu 
verweisen ." 

Und nun weiter :  "Abschl ießend möchte ich be­
tonen, daß auch für den Bereich der Bundesge­
setzgebung eine E inwendung der Länder durch 
ihr Vertretungsorgan bei der Europäischen Inte­
gration dem B undesstaat entsprechen würde. Die­
se Tei lnahme der Länder müßte jewei ls in e inem 
frühen Stadium mögl ich sein und dürfte nicht nur  
formal ,  g le ichsam auf  Informationsrechte, be­
schränkt b leiben." - Soweit d ie Wiener Land­
tagspräsidentin Andr l ik .  (Bundesrat 5 l r u t z  e n -

b e  r g e r: Jawohl!) 

Ich habe - Herr  Kollege Strutzenberger weiß  
das ganz genau - von vornherein, a l s  i ch  noch 
Mitgl ied  der Arbeitsgruppe des Bundesrates war, 
die Auffassung vertreten ,  daß das Länderbeteil i­
gungsverfahren n icht al lein d ie Landeshauptl�u­
tekonferenz umfassen kann, auch nicht alle in un­
ter E inbindung der Landtagspräsidenten, wozu  
sich d ie  Länder bekennen - ich verweise auf den 
geme insamen Vorschlag der Bundesländer vom 
29. Jänner dieses Jahres, wo ganz ausdrückl ic h  
von einer Einbindung der Landtage und auch des 
Bundesrates d ie Rede ist - ,  und ich habe stets i n  
diesem Sinne Stel lung genommen. 

Das schließt sich n icht aus. Die Bundes-Verfas­
sungsgesetz-Novelle normiert über Wunsch der 
Länder kein Organ, das für die Länder Stel lung 
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nimmt. Es normiert nicht die Landeshauptleute­
konferenz, n icht die Landtagspräsidenten,  und 
daraus folgt notwendigerweise : auch nicht den 
Bundesrat . Das sol l  aus guten bundesstaat l ichen 
Gründen einer Vereinbarung der Länder u nter­
einander vorbehalten werden. 

Nachdem nun die Bemühungen des Bundesra­
tes, zu einer Übereinstimmung mit den Landtags­
präsidenten und den Landeshauptle uten zu kom­
men, offenkundig - siehe die zitierten Besch lüs­
se - keinen Erfolg gebracht haben ,  b in  ich gerne 
bereit, diese Gespräche für den Bundesrat zu füh­
ren (allgemeiner Beifall ) ,  und nehme die E nt­
sch l ießung gerne zum Anlaß, das zu tun.  

Ich bin nach den bereits geführten Gesprächen 
auch zuversichtlich, daß wir zu einer Lösung 
kommen werden, und ich halte d ie E inbindung 
des Bundesrates in ein von den Ländern noch zu 
konstruierendes Organ für außerordentlich wich­
tig, nämlich auch aus Koordinationsgründen, und 
zwar aus folgendem Grund: Der Bundesrat wird 
als Interessenwahrer der Bundesländer in der 
Bundesgesetzgebung dort eine ganz wichtige Rol­
le zu spielen haben, wo die EG in Bundeszustän­
digkeiten eingreift. Die Länder sind davon zwar 
betroffen,  beispielsweise wei l  sie d ie entsprechen­
den Regelungen vollziehen müssen,  sie haben 
aber keine eigene wirkungsvolle Mögl ichkeit ,  
auch n icht d urch das Länderbetei l igungsverfah­
ren .  darauf E influß zu nehmen. Eine Bindungs­
wirkung gegenüber der Bundesregierung können 
sie nur dort auslösen, wo die Zuständigkeit der 
Landtage betroffen ist. In al len anderen Fällen 
können sie zwar Stel lung nehmen, aber sie haben 
ke inen darüber h inausgehenden E infl uß .  

I ch  nenne jetzt die Transitfrage, d ie ohne  Zwei­
fel n icht in d ie Zuständigkeit der Landtage ein­
greift, wo die Länder aber ein ganz vitales I nteres­
se haben und wo sie sicher n icht damit zufrieden 
se i n  werden,  der Bundesregierung beispielsweise 
eine Stel lungnahme sch icken zu können,  d ie dort 
mehr oder minder berücksichtigt wird, sondern in 
diesen Fällen haben die Länder e in ganz vitales 
Interesse daran ,  daß der Bundesrat im Rahmen 
sei ner Zuständigkeit a ls Organ der Bundesgesetz­
gebung für sie Partei ergreift. 

Ich gehe davon aus - und ich komme jetzt auf 
die Lösungsmöglichkeit zweiter Tei l  - ,  daß der 
Nationalrat Wert darauf legen wird , in d ie M it­
wirkung der Bundesregierung an der euro pä­
ischen Gesetzgebung eingebunden zu  sein .  Es 
wird sicherlich auch ein Parlamentsbetei l igungs­
verfahren geben müssen ,  wenn ich das jetzt so 
vereinfachend sagen darf, und ich halte es für un­
erläßlich, daß der Bundesrat hier möglichst wir­
kungsvol l  eingebunden wird. Daran haben die 
Länder - das ist mehrfach unterstrichen worden 
- ein ganz vehementes Interesse. 

Aus den Erläuterungen der Regierungsvorlage 
geht auch ganz klar hervor, daß dieser Gesichts­
punkt der Einbindung des B u ndesrates i n  einer 
Verfassungsnovel le geregelt werden sol l ,  d ie sich 
eben mit d iesem Par lamentsbetei l igungsverfahren 
beschäftigt, während  sich d ie jetzt vorl iegende 
Verfassungsnovelle ausschl ießl ich mit jenen Fäl­
len beschäftigt, i n  denen es um d ie Zuständigkeit 
der Länder und um deren Begutachtungsrechte 
geht. 

Ich hoffe sehr, und ich u nterstütze das, daß der 
Bundesrat bei diesem Bem ü hen mehr Erfolg hat 
als mit seinen bisherigen Bemühungen,  mehr 
E influß  auf die B undesgesetzgebung zu  gewin­
nen. Ich erinnere nur  an d ie schon vom Herrn 
Vizepräsidenten Dr. Schambeck erwähnten - ich 
spreche jetzt als Altbundesrat - bescheidenen 
drei Punkte für eine Stärkung des Bundesrates, 
ich nenne nur das Zustimmungsrecht zum Fi­
nanzausgleichsgesetz, die bereits zweimal dem 
Nationalrat als Gesetzesinitiative,  als Antrag zu­
geleitet wurden ,  aber immer noch offen sind. 

Ich möchte den Bundesrat ermuntern, i n  sei­
nem Bemühen, diese drei Punkte durchzusetzen, 
n icht nachzulassen. Meine Unterstützung haben 
Sie. (Allgemeiner Beifall. ) J.J.59 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Bun­
desrat Mag. Gudenus. Ich erte i le ihm dieses . 

J.J.59 
Bundesrat Mag. lohn Gudenus (FPÖ, Wien) :  

Herr Präsident!  Herr Min ister !  Meine Damen und 
Herren!  Im Grundsätzl ichen ist zu den Ausfüh­
rungen mei ner Vorredner kein E inwand zu ma­
chen. 

Besonders schön ist es, daß uns der Herr Bun­
desminister anläßl ich seiner Abschiedsrede als 
Bundesrat hier am 1 0 . Oktober hat wissen lassen. 
daß seine Tätigkeit für den Bundesrat n icht been­
det sein  wird. Wie wahr !  Man sieht es gerade der­
ze it! 

Er meinte auch - ich zitiere jetzt den Herrn 
Bundesmi nister in seiner damaligen Funktion als 
Bundesrat - :  "Damit komme ich kurz zum Bun­
desrat und zu der E ntschließung zur Bundes-Ver­
fassungsgesetz-Novelle. Ich halte es für wichtig, 
daß der Bundesrat d iesen Schritt gesetzt hat, sich 
vorab zu Wort zu melden und nicht im nachhin­
ein zu formul ieren ,  was er gerne gehabt hätte." 

Die ganze Genesis unseres Entschl ießungsan­
trages ist mir n icht ganz geläufig. Ich weiß  nur, 
daß er am 1 0 . Oktober hier beschlossen wurde. 
Am 1 1 . Oktober, konnten wir hören, hat aber 
schon d ie Landtagspräsidentenkonferenz eigent­
l ich eine von uns abweichende Meinung vertre­
ten ,  und am 22. November wiederholte sie diese 
Meinung. 
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So meine ich, daß vielleicht doch der Bundesrat 
a ls solcher ein b ißchen spät dran war, diesen Ent­
schl ießungsantrag einzubringen, was immer d ie 
Gründe gewesen sein mögen. Wir wurden von der 
Handlungsweise der Landtagspräsidentenkonfe­
renz  überrollt . Das ist kein Vorwurf, das ist ein­
fach e in zeitl iches Faktum. 

Die Aussagen al ler meiner Vorredner - ich 
wiederhole es - sind nur  zu unterstreichen ,  s ind 
bril lant, doch glaube ich ,  daß es der Bundesrat 
manchmal gerade in Bereichen, wo er absolut sei ­
ne Eigenständigkeit beweisen hätte können, zu  
stark Zurückhaltung geübt hat - der Herr Bun­
desminister n ickt  dazu; ich nehme das als Zeichen 
der Zustimmung - ,  manchmal in  Bereichen, d ie 
wir Oppositionspolitiker bei e inzelnen Gesetzen 
aufgezeigt haben .  Aber bei  einem ganz besonde­
ren Gesetz war d ie Möglichkeit gegeben, sich zu 
profi l ieren, sich hervorzuheben ,  wenn schon 
nicht e instimmig,  vie l le icht auch n icht mehrstim­
mig, sondern in einer großen Wil lenskundge­
bung. 

H ier zitiere i c h  nochmals den Herrn Bundesmi­
nister in seiner Funktion als B undesrat: "Wir 
können uns nicht selbst Ländervertretung nennen 
und über den Kopf der zu Vertretenden hinweg­
gehen ."  

Ich glaube, w i r  haben es auch am 10. Oktober 
gemacht, und zwar am 1 0 .  Oktober, als die frei­
heitliche Frakt ion einen Entschl ießungsantrag 
zur Anerkennung Slowen iens und Kroatien e in­
gebracht hat, welcher du rch e inen Gegenent­
schl ießungsantrag der beiden großen Parteien 
aufgehoben beziehungsweise verstärkt wurde, 
aber in  eine andere Richtung, näm lich die Aner­
kennung Sloweniens und Kroatiens im Einklang 
mit anderen Staaten vorzu nehmen. 

Nun haben wir  aber al le das Wissen. daß einzel­
ne Landeshauptleute, die Landeshauptmänner­
konferenz, aber zumindest mehrere Landtage z u  
dem Zeitpunkt, als wir d iese Entschl ießungen be­
hande lten,  d ie  Anerkennung Sloweniens und 
Kroatiens gefordert haben. (Bundesrat Dr. 
S c  h a m  b e c k: Bitle. das gehört nicht zu der Ta­
gesordnung!) Das gehört insofern zu der Tages­
ordnung, als d ie Eigenständigkeit des Bundesrates 
durch eine Initiative der Länder in einem gewis­
sen Sinne eingeschränkt werden so ll ,  vielleicht 
deshalb, wei l  wir d iese Souveränität oder die Ei­
genmächtigkeit  des Bundesrates nicht wahrge­
nommen haben ,  wo wir es hätten machen so llen .  
Sie haben unseren Entschl ießungsantrag zurück­
geworfen, Ihre n  eigenen Entsch ließungsantrag 
dagegen gestel lt ,  der mitnichten den Interessen 
der hier vertretenen Länder entsprach,  zumindest 
e ines Großteils der hier vertretenen Länder, denn 
zu dem Zeitpu n kt gab es schon Landtagsbesch lüs­
se, d ie eine Anerkennung Sloweniens und Kroa­
tiens erforder l ich gemach t  hätten,  zumindest von 

den h ier anwesenden Bundesräten dieser Bundes­
länder. (Bundesrat Ing. P e  n z: Das ist ja flicht 
wahr!) Es gab nur einen einzigen Bundesrat, der 
dem freiheitl ichen Antrag gefolgt ist. (Bundesrat 
Ing. P e  n z: Das stimmt ja nicht.') Das stimmt sehr 
woh l !  (Bundesrat Ing. P e  n z: Es hat ein einziges 
Bundesland gegeben zu diesem Zeitpunkt!) Aber 
d ie Steiermark natürl ich hat doch das gemacht 
gehabt (Bundesrat Ing. P e  n z: Eben! Die Steier­
mark.' ) ,  Kärnten hat es gemacht, Wien ist später 
nachgekommen - w i r  haben es nicht gemacht. 
(Bundesrat Ing. P e  n z: Aber zu dem Zeitpunkt 
nicht.' ) 

Wobei ich grundsätzlich den hier geäußerten 
Mein ungen - ich wiederhole es - zustimme. 
Aber packen wir uns ein bißchen an der Nase: 
Der Herr B undesminister meinte selbst, wir wa­
ren da ein b ißchen zu zauderlich. 

Abschl ie ßend zu e iner Bemerkung, d ie hier ge­
fallen ist, betreffend den Umstand, daß d ie Ver­
treter Großbritanniens den Föderalismus aus den 
Erklärungen der EG in Maastricht gestrichen ha­
ben wollten. Warum Großbritannien dies strei­
chen l ieß,  ist mir ziemlich klar. Ein britischer Mi­
n ister hat es mir erk lärt. Föderal ism us ist in 
Großbritannien  nicht sehr popu lär, und zwar des­
halb, wei l  er sehr zentralstaatlich gehandhabt 
wird. Weder Wales noch Schottland oder Nordir­
land haben das, was wir in Österreich als Födera­
l ismus empfinden und auch rechtl ich haben. 

Nun  glauben die Engländer, um es kurz zu sa­
gen,  daß sie sich durch diese Art Föderalismus, 
mit dem Wort Föderal ismus das einhandeln in  
bezug auf Brüssel ,  was sie se lbst ihren vier Glied­
staaten zumuten. Deshalb ließ Gro ßbritannien 
das Wort " Föderalismus" stre ichen. Der Födera­
l ismus ist dort sehr etatistisch, ja zentralstaatl ich 
belegt. (Beifall bei der FPÖ. ) / 5.06 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Bun­
desrat 01'. Schambeck. Ich ertei le ihm dieses. 

15 J)6 
Bundesrat Dr.  Herbert Schambeck (ÖVP, N ie­

derösterre ich) :  Herr Präsident! Herr Bundesmini­
ster! Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
- Sie haben ,  Herr Kollege Gudenus, das Thema 
weit überschritten, haben das Beispiel von Jugo­
slawien gebracht. (Bundesrat Mag. G u d e n u s: 
So extemporiert wie Sie habe ich nicht. Herr Pro­
fessor.') Herr Kol lege, darf ich sagen: Von Extem­
porieren keine Spur. Ich habe jedesmal zum The­
ma gesprochen. Die Frage Jugoslawien ist nicht 
auf der Tagesordnung gestanden, sondern das 
Thema heißt, bitte schön, Europäische Integra­
tion u nd Föderalismus. (Bundesrat Mag. G u d  e -
n u  s: Sie werden mir erlauben. daß ich ein anderes 
BeispieL sage!) Herr Kollege, lassen Sie m ich aus­
reden !  Ich habe Sie ja auch ausreden lassen !  (Bun­
desrat lng. P e  n z: Er hat ein schlechtes Gewis-
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sen!) Wirklich, ich muß ehrl ich sagen: Das erin­
nert mich an parlamentar isch e  Körperschaften,  
d ie um ihre demokratische Rei fe gerungen haben, 
wo man auch so lange unterbrochen hat. Ich wür­
de meinen, daß man einen r uh ig ausreden läßt, 
und jeder kann sich nach dem anderen zu Wort 
melden. Ich habe Sie ausreden lassen u nd melde 
mich jetzt zu Wort, ohne Ihnen vorzuwerfen, ex­
temporiert zu haben.  denn  Sie bereiten sich si­
cherlich darauf vor, und seien S ie versichert, zu 
Ihren Ausfüh rungen  fäl l t  uns auch ein iges ein .  

Ich möchte zwei Dinge bemerken. Zum einen: 
Sie sind zu  wenig lange im B undesrat und schei­
nen vor dem Eintreten in den B undesrat n icht d ie 
Protokolle dessen ge lesen zu haben, was sich vor 
Ihnen ereignet hat. Da hat s ich viel e re ignet -
und viel wird sich ereignen,  auch wenn Sie nicht 
mehr hier sind - ,  und es ist e i ne Tatsache, daß 
der Bundesrat die erste Kammer in der B undesge­
setzgebung gewesen ist, die sich mit  der Frage EG 
überhaupt beschäftigt hat. Und  h ier habe ich für 
meine Fraktion den Herrn Bundesrat D r. Karl Pi­
sec zu nennen; dieser hat sich schon vor mehr als 
zehn Jahren eingehend mit d ieser Frage beschäf­
tigt. U nd, Herr Kol lege. wir ,  von der SPÖ-Sei te 
und von der ÖVP-Seite, haben es Jahre getan. 
bevor Frau  Dr. Heide Schmidt hier e ingezogen 
ist, ohne sich mit d ieser Frage zu beschäftigen.  
denn bei  der Enquete im Mai  1 988 h ätte sie ja 
Gelegenheit gehabt als einziges Bundesratsmit­
gl ied der Freiheitlichen Partei ,  sich als Doktor ju­
ris zu Parlamentarismus und Föderalismus zu äu­
ßern.  Das war aber nicht der Fal l ,  sondern sie hat 
h i lflos in Wien herumtelefoniert, wer d ie Frei­
heitliche Partei h ie r  vertreten könnte. Das war 
mein Fachkollege, der hochgeschätzte P rofessor 
Brauneder , und der hat seh r  wertvol l  als Rechts­
h istoriker zu dieser Frage gesprochen. 

Hier darf ich Ihnen versichern: S ie dürfen 
nicht. wenn S i e  sich verschweigen, uns das zum 
Vorwurf machen.  Und da möchte ich Ihnen sa­
gen,  daß wir uns hier schon vor Ihrem E intreffen 
in langen Ausfüh rungen mit den ganzen Fragen 
Föderalismus und Parlamentarismus, Kompe­
tenzvertei lung und Länderbetei l igung beschäftigt 
haben. Daher brauchen wir d iese Nachhilfestun­
den von Ihnen bei Gott nicht .  Sie können das 
nach lesen, wenn Sie über d ie e ntsprechende Lite­
ratu rkenntnis verfügen .  Ich darf Ihnen für meine 
Person versichern: Das können Sie nämlich in 
den "Österreichischen Juristischen B lättern" 
nach lesen. Ich habe im Juni  1 988,  am E nde mei­
ner Tätigkeit als Bundesratsvorsitzender,  auch i n  
Anwesenheit des Kollegen Weiss, vor der Wiener 
Juristischen Gesellschaft zu d iesem Thema ge­
sprochen.  Und das, was heute Gegenstand von 
Novel len ist - ich danke Ihnen (zu Bundesmini­
ster Jiirgen Weiss gewendet) für  Ihre Wortmel­
dung, dadurch habe ich Gelegen heit, das auch zu 
sagen -, ist damals in meinem Vortrag, nachles-

bar in den "Österreichischen Juristischen B lät­
tern" , von mir  schon skizziert worden. Das möch­
te ich Ihnen sagen.  Daher dürfen Sie nicht be­
haupten ,  der Bundesrat hätte sich verschwiegen. 
Sein damal iger Vorsitzender hat das zum Aus­
druck gebracht und v iele andere auch. 

Wissen Sie, Herr Kol lege , Sie gehören näml ich 
zu jener politischen Gruppierung, die die sch lech­
teren Zeiten an d ie Wand malt, damit sie sich 
dann als d ie bessere Partei empfiehlt, und das 
wird nicht ganz gel ingen.  (Beifall bei Ö VP und 
5PÖ. ) Hohes Haus! Es gibt nämlich in der demo­
kratischen Ause inandersetzung - und wehret 
den Anfängen! - Leute, d ie herabsetzen, um 
dann das andere a ls Alternative zu skizzieren. 

Wir - das war der Weg, wofür ich dem Kol le­
gen Lakner dankbar bin, daß wir ihn gemeinsam 
mit Kol legen Strutzenberger gegangen sind - be­
mühen uns, das Gemeinsam'e in den Rau m  zu 
stel len .  U nd da darf ich Ihnen versichern ,  daß 
sich Ihre Vorfahren in der Ideo logie ,  nämlich die 
großdeutschen Liberalen, 1920 bemüht haben, 
von der L inzer Konferenz angefangen, das Ge­
meinsame beim Eintreten für den Föderalismus 
in den Raum zu stel len.  Und d iesen Weg sol lten 
wir fortsetzen.  

Wenn S ie den Vergleich mit Jugoslawien ge­
bracht haben, dann möchte ich Sie nur daran er­
innern , daß sich zum selben Zeitpunkt ,  Herr Kol­
lege , zu dem Sie d iese Initiative ergriffen haben, 
Ihr eigener Parteivorsitzender Dr. Jörg Haider als 
Mitglied der Kärntner Landesregierung, in der er 
Landeshauptmann-Stellvertreter ist. gegen d ie 
Anerkennung d ieser Staaten ausgesprochen hat. 
Ich darf das dem Hohen Haus in Erinnerung ru­
fen .  Sie haben sich herinnen - das zeigt die Ge­
schlossenheit Ih rer Fraktion - für die Anerken­
nung ausgesprochen, und am Morgen desselben 
Tages hat Ihr Partei vorsitzender Dr .  Haider das 
Gegenteil verlangt. (Bundesrätin Dr. 
K a r  I s s  0 11: Genau, genau.') Das muß man näm­
lich auch h ier aussprechen . (Zwischenrufe bei der 
FPÖ. ) Das können Sie al les in den Zeitungen 
nachlesen ,  meine Damen und Herren! (Bundesrat 
Mag. G u d e 11 U s: 50 wie in der .. Wiener Zeitung" 
das falsche Protokoll gestanden ist.') Nein, Herr 
Kol lege, das stimmt nicht. 

Aber jetzt sind wir wieder einer Meinung, Herr 
Kol lege. Wenn S ie auf d ie Situation in Jugosla­
wien und auf d ie europäische Situation h inwei­
sen.  möchte ich Ihnen sagen - in der Zwischen­
zeit hatte ich nämlich anläßl ich von zwei Aufent­
halten bei  den Vereinten Nationen in New York,  
wo ich e ingeladen war, über die Neuordnung E u­
ropas z u  sprechen,  al les nach lesbar , gemei nsam 
mit Staatssekretär Dr. Jankowitsch ein Gespräch 
mit Perez de Cuellar, was mich gefreut hat - ,  
daß d ie Problematik der Anerkennung dieser 
ehemaligen jugoslawischen Länder darin besteht,  
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daß andere Staaten in Europa - nicht Österreich 
- mit ihren  Minderheiten und National itäten­
gruppen Schwierigkeiten haben .  und daher sind 
sie nicht so bereit wie wir, sofort zu e iner Aner­
kennung zu schreiten .  Und auch auf weltweiter 
Ebene, bei der UNO, ist es so, wen n  wir zum 
Beispiel an I nd ien denken. Ich  habe selbst zu Pe­
rez de Cuel lar gesagt: In Österreich haben große 
Teile der Bevölkerung - ich glaube, auch die von 
euch (zur FPÖ ge wendet) Vertretenen - den Ein­
druck, man hätte sich  mehr engagiert in  der Golf­
krise, weil es dort Öl gibt, als in Jugoslawien, wei l  
e s  dort kein Öl gibt. 

Hier möchte ich I hnen sagen,  daß es natürlich 
verschiedene Staaten gibt, die eine andere Situa­
tion bezüglich der Minderhe iten und National itä­
ten haben, als das bei uns in Österreich ist. Das 
sol l  man dabei nicht übersehen. Und seien S ie 
versichert: D ie SPÖ- und d ie ÖVP-Fraktion ha­
ben e ine Reso l ution e ingebracht, die ebenfal ls in 
d iese Richtung gegangen ist , und S ie brauchen 
wirkl ich nicht  dem Herrn Außenmin ister Dr.  
Mock auch nur die geringsten Nachhi l festunden 
in bezug auf J ugoslawien zu geben, Herr Kol lege. 
Das brauchen wir nicht .  (Beifall bei der Ö VP. ) 

Herr Bundesminister Dr. Mock hat sich schon 
eingesetzt in all diesen Fragen der Anerkennung 
(Bundesrat M ö l  z e r: Eingesetzt, n icht durchge­
setzt.') - nein ,  Herr Kol lege - ,  da haben die an­
deren erst um d ie Bewußtsei nsbildung gerungen. 

Und wenn Sie vom Durchsetzen reden. emp­
feh le ich I hnen ,  das Gespräch mit Herrn Dr. Hai­
der fortzusetzen,  denn  da müssen Sie erst Ihre 
Meinung ihm gegenüber durchsetzen ,  nachdem 
er als M itglied der Kärntner Landesregierung eine 
andere Meinung geäußert hat. rEeitall bei Ö VP 
und SPÖ . )  /5.13 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Strutzenberger. Ich erteile ihm dieses. 

15./3 

Bundesrat Walter Strutzenberger (SPÖ, 
Wien) :  Herr Präsident! Herr Bundesminister !  
Meine Damen und Herren! Ich habe jetzt noch 
überlegt, ob ich ü berhaupt herausgehen so l l .  
Waru m  tue ich es? 

Herr Kollege Gudenus, eines ste lle ich fest: S ie 
zitieren immer D inge, d ie nie gesagt wurden oder 
anders gesagt wurden. Und dann kom men S ie 
und sagen Sie :  Bitte, der Bundesrat war zu spät 
dran,  er ist überrol lt  worden. 

Es stimmt einfach nicht. Das hat mit dem über­
haupt n ichts zu tun, was Sie da von Beschlüssen 
der Landtage oder Landtagspräsidenten zitieren .  
Das stimmt ganz e infach nicht, denn  d iese Be­
schlüsse wurden selbständig von diesen Gremien 
gefaßt. Wir haben - und da pflichte ich Ihnen 
ein wen ig  bei  - das rechtzeitig, vor einer Verab-

schiedung des Gesetzentwurfes über die Integra­
tionsfrage, im Min isterrat e ingebracht. 

Denn ich unterstreiche nochmals, Herr Bun­
desminister: Ich verkenne n icht und vertrete den 
Standpunkt, daß d ie Behandlung des Grundver­
kehrssache ei l iger ist als das I ntegrationsverfah­
ren. D ie Integrationsfrage hätte wahrschein l ich  
noch zwei Monate Zeit gehabt, u nd dann hätte 
man verhandeln,  d iskutieren, reden können, viel­
leicht hätte es dann anders ausgeschaut. Aber, 
Herr Kollege Gudenus, wir haben das rechtzeitig 
eingebracht, Ihr Herr Lakner hat es rechtzeitig 
mitunterschrieben, und wir haben es rechtzeitig 
- oder zeitgerecht, das k l ingt besser - auch dem 
zuständigen Bundesminister zugeleitet. Also was 
wollen Sie uns Vorwürfe machen? 

Und eines noch dazu :  Professor Schambeck hat 
gesagt, Sie sollen versuchen, sich in Ihrer Partei 
einig zu werden.  Ich würde gar nicht so weit grei­
fen,  denn bitte schön, ob jemand mit seinem Par­
teiobmann einig ist oder nicht, ist eigentlich nicht 
mein Problem. 

Ich würde aber trotzdem, wei l  das zu meinem 
Problem, zu unserem Problem werden könnte, 
bitten, zu versuchen ,  sich wenigstens innerhalb 
der B undesratsfraktion einig zu werden. Sie so ll­
ten n icht etwas kritisieren, was richtigerweise der 
Kol lege Lakner zum richtigen Zeitpunkt mit den 
beiden anderen Fraktionen des Hauses besch los­
sen hat. 

Nur ei nen Satz noch,  Herr Bundesminister, 
und ich darf ja auch weiterhin das Du-Wort ge­
brauchen. (Bundesminister ]ürgen Weiss nickt zu­
stimmend. ) Ich möchte eines feststel len: Die Aus­
sendung, die mir n a c h  meiner ersten Rede in 
die Hand gekommen ist, hätte viel leicht e inige 
Sätze meiner Ausführungen überflüssig gemacht, 
beziehungsweise vielleicht wäre ich dann in  ein 
Vierte l lob dessen eingestiegen,  was Kollege 
Schambeck als volles Lob ausgesprochen hat. 
(Bundesrat B i e r i n g e r: Du hättest aber ruhig 
ein volles Lob auch aussprechen können.') Nein, 
nein .  Ich muß sagen,  ich hoffe, daß d iese Presse­
aussendung auch - das heißt, ich b in  überzeugt 
- von dir  so durchgezogen wird, wie es da steht, 
denn - und deswegen habe ich ja erwähnt. ich 
habe sie erst nach der Rede in die Hand bekom­
men - eines stel le ich fest: Irgendwo ist i n  mei­
nen Augen ein k leiner Wandel zu dem erfolgt, 
was wir uns eigentlich vorgestellt haben, daß du  
als der Vertreter oder das prominente Mitgl ied 
des Bundesrates jetzt in der Bundesregierung ver­
treten bist. Mein Zwischenruf war ja der, daß ich 
gesagt habe: Na ja, das Lob ja, aber ich lobe den 
Tag erst am Abend. 

Und ich würde d ich  b itten:  Versuchen wir ge­
meinsam - ich stehe d ir  sofort zur Verfügung - ,  
eine Lösung in der h ier dargestel lten Art, d ie sich 
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fast mit meiner Vorste l lung deckt. zu erarbeiten.  
Ich würde bitten und vorsch lagen,  daß man dar­
über diskutiert, und habe auch bei meinem Mo­
dell gesagt, daß man darüber d iskutieren kann .  
Aber ,  bitte, dann diskutieren wir darüber. 

Und eines befriedigt mich noch n icht ganz. 
Vielleicht kannst du dir das auch noch überlegen .  
Du hast uns gesagt: Nachdem s ich der Bundesrat 
mit sei nen Überlegungen bei der Konferenz der 
Landtagspräsidenten n icht und auch n icht bei der 
Landeshauptmännerkonferenz d urchgesetzt hat 
wirst du für uns d ie Verhand lunge n  führen. Das 
beruh igt mich.  Mich würde aber noch mehr beru­
higen,  wenn es dir möglich wäre , zu d iesen Ver­
handlungen das Präsid ium des Bundesrates beizu­
ziehen. - Danke vielmals. (Beifall bei SPÖ und 
Ö VP. ) /5.19 

Präsident: Der Herr Minister hat sich zu Wort 
gemeldet. B itte . 

/5.19 

Bundesminister für Föderalismus u nd Verwal­
tungsreform Jürgen Weiss: Herr Präsident! Meine 
Damen und Herren ! Kol lege Hesoun !  Ich möchte 
ganz kurz auf diesen Wunsch eingehen. 

Selbstverständlich w i rd in  d ie zu führenden Ge­
spräche, seitens derer es auch bei den Landes­
hauptleuten Gesprächsbereitschaft gibt, das Prä­
sid ium des Bundesrates ebenfa l ls e inbezogen wer­
den. (Bundesrat 5 t r II t z  e fl b e  r g e r: Danke.') 
Es ist vorgesehen, daß d ie I Sa-Verei nbarung, die 
ja n icht nur  d ie Frage der Koordin ierung der Län­
derste l lungnahmen e insch l ießen  so l l ,  sondern 
beispielsweise auch d ie Frage , daß der Bund sich 
verpflichtet, fü r d ie Länder bei m  Europäischen 
Ger ichtshof in ihren eigenen Zuständigkeiten 
Klage zu führen, und auch andere F ragen in  der 
Arbeitsgruppe EG-Föderalismus, d ie diese Dinge 
vorbereitet hat und i n  der Vertreter des Bundes­
rates Sitz haben ,  mit den Bundesländern beraten 
wird, selbstverständl ich unter E inbeziehung des 
Bundesrates. (Beifall bei Ö VP und SPÖ. ) 15.20 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Dr. 
Schambeck. Ich erte i le ihm d ieses . (Bundesrat 
Mag. L a k fl e r: Herr Präsident. zur Geschäftsord­
flllflg.') B itte . (Bundesrat Mag. L a  k fl e r: Darf ich 
vom Platz aus sprechen?) Ja. 

[5.20 

Bundesrat Mag. Georg Lakner (FPÖ, Salz­
burg) :  Entschuldigen S ie,  Herr Professor, wenn 
ich  S ie  belehre. Nach § 47 Abs. 2 oder  3 der  Ge­
schäftsordnung darf sich jeder nur zweimal zu ei­
nem Tagesordnungspunkt zu Wort melden.  Ich 
glaube, Sie haben schon zweimal gesprochen. 
(Bundesrat Dr. S c  h a m  b e c k: Dann berichtige 
ich das zu einer tatsächlichen Berichtigung hin! -
Heiterkeit. ) 15 .2 1 

Präsident: Herr Präsident! Ich habe auch ange­
nommen, daß Sie berichtigen.  (Bundesrat Dr. 
S c  h a rn b e c k: Ich bedanke mich beim Präsiden­
ten.') 

1 5.21 .. 
Bundesrat Dr. Herbert Schambeck (OVP, Nie-

derösterreich) :  Ich möchte nur ganz kurz sagen:  
Zunächst freut es mich,  Herr Kol lege Gudenus, 
daß wir al le dafür sind, daß für Kroatien ,  Slowe­
nien und Jugoslawien etwas geschieht und der 
Weg zur Anerkennung beschritten wird.  Diese 
Meinung besteht bei al len, wie immer sie formu­
l ie rt wird. 

Das zweite ist: Wir sind alle dafür, daß d iese 
Verbundenheit von Europäischer Integrat ion und 
Föderal ismus zum Tragen kommt und der Herr 
Bundesmin ister uns d iese Kontakte vorbereitet, 
u m  zu konstruktiven Ergebn issen zu kommen. 

Nur eines, Kol lege Gudenus, muß ich I hnen 
jetzt sagen :  Wenn  Sie den Vorwurf machen  -
und da muß  ich S ie berichtigen - ,  daß es der 
B undesrat verabsäumt habe, rechtzeitig tätig zu 
sein,  dann muß ich Sie daran erinnern, daß Sie es 
verabsäumt haben,  rechtzeitig zur Sitzung der 
Arbeitsgruppe Föderal ismus - E uropäische Inte­
g ration zu kommen. S ie waren nämlich damals 
der  einzige, Hoher Bundesrat, der unentschuldigt 
ferngebl ieben ist bei d ieser Sitzun.g. Die Sitzu�� 
hatten Sie versäumt. (Beifall bei O VP und SPO. 
- Bundesrätin e r  e p a  z: Aha.') /5.22 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Mag. 
G udenus. Ich ertei le ihm dieses. (Bundesrat 
5 t r u t z e n  b e r g e r: Er hat aber auch schon 
zweimal gesprochen! Bundesrat Mag. 
L a  k n e  r.· Das ist die zweite Wortmeldung.') Das 
ist tatsäch l ich  erst d ie zweite Wortmeldung. 

15.22 .. 
Bundesrat Mag. John Gudenus (FPO, Wien) :  

Herr Präsident! Herr Min ister! Meine Damen und 
Herren! Weder Berichtigung noch ein anderer ge­
schäftsordnungsmäßiger Einfal l ,  sondern ei nfach 
nur die zweite Wortmeldung. 

Damals hatte ich keine schriftl iche E in ladung, 
Herr Professor. (Bundesrat Dr. S c  h a fit b e  c k: 
Von mir waren alle eingeladen.') Ja, mag sein .  Ich 
freue mich, daß Sie sich so gut daran erinnern. Sie 
haben eben d ieses h istorische Gedächtnis (Bun­
desrat Dr. 5 c h a fit b e c k :  Extemporierend.') . ja, 
extemporierend h istorische Gedächtnis , was Sie 
oft an Kelsen und andere Rechtsgelehrte erinnern 
läßt, und so erinnern Sie sich eben auch an meine 
Abwesenheit. Das zeigt, daß ich eine wahre Lücke 
bei Ihnen h interließ .  (Bundesrat Dr. Schambeck: 
Das stimmtn Ich werde versuchen ,  sie nie wieder 
aufkommen zu lassen .  Sie haben es auch schon 
zwei- oder d reimal erwähnt. Das zeigt also ganz 
besonders, wie stark ich Ihnen gefehlt habe. (Bun­
desrat Dr. S c  h a m b  e c k: Wie schmerzvoLL es 
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,,",'ar!) Ich möchte aber noch einmal darauf zu­
rückkommen. Der Bundesrat macht gemeinsam 
- ich versuche absichtl ich, d ie Gemeinsamkeiten 
hervorzukehren, bitte, Herr Professor, ich hebe 
die Gemeinsamkeiten hervor - eine Entsch l ie­
ßung. Wären wir mit d ieser gemeinsamen E nt­
sch l ie ßung - wir wußten ja nicht, was die Lan­
deshauptleutekonferenz oder die Landtagspräsi­
dentenkonferenz macht - drei Monate früher 
dran gewesen, hätte unter Umständen . . .  (Bun­
desrat S t r Cl t z e n  b e r g e r: Aber das stimmt 
doch bitte nicht.' Die Landeshauptleutekonferenz 
�var am 29. November, arn 22. No vember waren 
wir mit den Präsidenten beieinander, und am 
10. Oktober haben wir die Elllschließung einge­
bracht.') Nein, nein, die haben am 1 1 . Oktober ge­
tagt, u nd am 1 0 . haben wir unseren Antrag e inge­
bracht. (Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Am 
10.  Oktober haben wir es beschlossen, nicht einge­
bracht.') Beschlossen, haben wir i hn  beschlossen. 
Darauf konnten wir a lso keine Rücksicht mehr 
nehmen. 

Wenn Sie mir  meine Bemerkung vorhalten 
über die Frage ei ner eigenen Tätigkeit, einer eige­
nen Wi l lensbi ld ung unabhängig vom Nationalrat 
und anderen, möchte ich doch sagen :  Es st immt 
ja. Und wir hätten ja auch hier den Herrn Außen­
minister hervorheben können .  Es ist n icht so . wie 
Professor Schambeck sagt, daß die Fre iheitlichen 
Außenminister Mock desavou ieren. Vielmehr 
war es der Hohe Bundesrat, der den Herrn Au­
ßenmin ister desavouiert hat, denn der Herr Au­
ßenmin ister - man lese d ie .,Presse" von heute , 
ich hoffe, sie zitiert nicht falsch - sagt selbst: 
Man kann nie ganz zufrieden sei n  mit einem 
Kompromiß. Er  selbst beantragte ja schon seit 
dem 3. September eine Anerkennung, notfa lls 
auch i m  Alleingang. 

U nd diese Aufforderung des Herrn Bundesmi­
nisters haben wir hier nicht wahrgenommen,  ob­
wohl  sich zu d iesem Zeitpunkt sowohl Kärnten 
einstim mig, Salzburg mehrstimmig und, ich glau­
be, auch die Steiermark mehrstimmig für e ine 
Anerkennung a usgesprochen haben .  N ichts ande­
res habe ich genannt als Beispiel für e ine selbstän­
dige Tätigkeit . . .  (Bundesrat P r  a m e n -

d 0 r f e  r: Zur Tagesordnung!) Das gehört zur  Ta­
gesordnung, wei l  es daru m  geht, daß der Bundes­
rat eigenständ ig etwas macht. Wir wurden durch 
die Landeshauptleutekonferenz und die Land­
tagspräsidentenkonferenz überholt. - Ich danke 
sehr.  (Beifall bei der FPÖ. - Bundesrat S t r u  t ­
z e n  b e r g e r: Verwechseln Sie nicht den Bundes­
rat mit der FPÖ!) 1 5.25 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies n icht 
der Fall . Die Debatte ist geschlossen . 

Wird von der Berichterstattung ein Schlu ßwort 
gewünscht? - Dies ist nicht der Fal l .  

Wir kom men zur A b  s t i m  m u n g. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte. 
d ie dem Antrag auf Annahme der Entsch ließung 
zustimmen,  um ein Handzeichen .  - Es ist d ies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag ist somit a n g e n 0 m m e n.  

6. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 5. De­
zember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Landeslehrer-Dienstrechtsgesetz 1984 
geändert wird (248 und 305/NR sowie 4155/BR 
der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum 6. Punkt der 
Tagesordn ung: Beschluß des Nationalrates vom 
5 .  Dezember 1 99 1  betreffend e in  Bundesgesetz, 
mit  dem das Landeslehrer-Dienstrechtsgesetz 
1 984 geändert wird. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat 
Erieh Holz inger übernommen. Ich bitte um den 
Bericht. 

Berichterstatter Erich Holzinger: Ich darf Ih­
nen elen Bericht zum vorliegenden Gesetzesbe­
schluß bringen. 

Gegenstand des vorl iegenden Gesetzesbe­
schl usses sind Änderungen des D ienstrechtes der 
Laneleslehrer, die eine Anpassung an das Beam­
ten-Dienstrechtsgesetz 1979 in der Fassung der 
Beamten- Dienstrechtsgesetz-Nove l le 199 1  zum 
Z iele haben .  Diese betreffen die Mitverwendung 
eines Landeslehrers in einer Schule im Ausland, 
das Rechtsmittelverfahren in Dienstrechts- und 
D iszipl inarangelegen heiten, eine effizientere Ge­
staltung des Diszipl inarrechtes und elie d ienst­
rechtliche Ste l lung von Fremdsprachenlehrern. 

Der Ausschuß für Verfassung und Föderalis­
m us hat d ie gegenständliche Vorlage in seiner S it­
zung vom 1 0. Dezember 1 99 1  in Verhandlung ge­
nommen und einstimmig besch lossen ,  dem 
Hohen Hause zu empfehlen, keinen E inspruch zu 
erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Aus­
schuß für Verfassung und Föderalismus somit  
den A n t r a g, der Bundesrat wol le beschl ießen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
5 .  Dezember 1991  betreffend e in  Bundesgesetz, 
mit dem das Landeslehrer-Dienstrechtsgesetz ge­
ändert wird, wird kein Einsp ruch erhoben. 

Präsident: Wir gehen in die Debatte ein.  

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Dietmar Wedenig. Ich erte i le i hm d ieses. 
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15.::'7 
Bundesrat Dietmar Wedenig (SPÖ, Kärnten) :  

Sehr geeh rter Herr Präsident! Verehrter Herr 
Bundesminister! Hoher Bundesrat! Das heute zu 
verändernde Landeslehrer-Dienstrechtsgesetz re­
gelt in erster Linie d ie Mitverwendung von Lan­
deslehrern im Ausland. Es ist dies eine erforderli­
che Anpassung an das Beamten-Dienstrechtsge­
setz. Ich er innere an die 2 .  BOG-Novelle 1 99 1 ,  
die wir am 26. Juni i m  Bundesrat besch lossen ha­
ben, und kann mich daher im Sinne e iner effi­
zienten Bundesratsarbeit kurz fassen. 

Im Gefolge der pol itischen Änderungen in den 
Staaten Ost- und Südosteuropas ist dort verstärkt 
der Wunsch nach Erlernen der deutschen Spra­
che aufgetreten.  In Ungarn und der Tschechoslo­
wakei wurden sogar österreichische Schulen ge­
gründet. D iesem Wunsch wird zukünftig dadurch 
Rechnung getragen, daß österreichische Lehrer 
an grenznahen ausländischen Schulen e inen Tei l  
ihrer Lehrverpflichtung erbringen können.  

Meine sehr  geehrten Damen und Herren !  
Österreich ische Bi ldungspol it ik muß auf  d ie eu­
ropäische Herausforderung verstärkt reagieren :  
durch Leh re r- und Schüleraustauschprogramme, 
Schulpartnerschaften und anderes mehr. Daher 
ist für mich d ie erforderliche LOG-Anpassung an 
das BOG auch ein ganz wichtiger Schritt zur Ver­
besserung und Förderung des interku lture l len  
Verständnisses. 

Gut fun ktionierende Handelsbeziehungen ,  e ine 
zu erwartende Mobi l ität der D ienstnehmer, Wan­
derarbeiter, der zunehmende Fremdenverkehr  
und  die vielfältigen  Verbindungen au f  ku lturel­
lem Gebiet erfordern eine verbesserte Sprach­
kompetenz und verstärkte interkulturelle Maß­
nahmen sowie kontinuierlich weiter auszubauen­
de unterstützende Maßnahmen für das Bi ldungs­
wesen der S taaten Ost- und Südosteuropas. 

Entscheidend wird es auch sein ,  den 
Lehrerinnen und Lehrern in der Zukunft eine 
entsprechende Ausbi ldung für den Bereich des 
interkulturel len Lernens anzubieten sowie die 
Senkung der Klassenschülerhöchstzah l  zumindest 
auf 25 Schü ler raschest durc hzuführen und ver­
mehrt Stützlehrer e inzusetzen . 

Es sol lten letztl ich durch Maßnahmen im Be­
reich der interkulture l len Pädagogik eine neue 
Sprachkultur,  eine neue Beziehungsku ltur und 
eine neue Fortbildungskultur mit seh r  viel Erfah­
rungsaustausch ,  gegenseitiger Hi lfe und Kommu­
n ikation entstehen. 

Wir von der sozialdemokratischen Fraktion ge­
ben dem vorl iegenden Nationalratsbesch luß un­
sere Zust im mung, da durch d ie  Änderung des 
LOG d.�e Kooperation und die Beziehungen  zwi­
schen Osterreich und seinen Nachbarstaaten i m  

Bereich der interkulturel len Verständigung we­
sentlich intensiviert und verbessert werden kön­
nen. - Danke. (Beifall bei der SPÖ.)  15.30 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Bun­
desrat Herbert Weiß .  Ich erteile ihm d ieses. 

15.30 
Bundesrat Herbert Weiß (ÖVP,  Steiermark) : 

Herr Präsident! Herr Bundesminister !  Lassen S ie 
mich auch ganz kurz zu d ieser Novel le des Lan­
deslehrer-Dienstrechtsgesetzes Ste l lung nehmen. 

Mein Vorredner hat bereits erwähnt, daß es im 
Gefolge der pol itischen Änderungen in den Ost­
staaten zu dem Wunsch gekommen ist, österrei­
chische Lehrer in grenznahen Orten für den 
Deutschunterricht zu gewinnen. 

Diesem Ersuchen ist das Bundesminister ium 
für Unterricht und Kunst seinerzeit nachgekom­
men und hat Lehrer zur Erfül lung e ines Tei ls i h­
re r Lehrverpflichtung an d iese Schu len entsandt. 
Diese Verwendung darf nur  unterrichtliche Tätig­
keiten umfassen, sie ist nur  an Schu len in  grenz­
nahen Orten zulässig, der Lehrer darf nicht im 
Ausland wohnen, die Erfül lung se iner dienstli­
chen Aufgaben im Inland darf nicht beeinträch­
tigt werden. Eine solche Verwendung bedarf der 
Zustimmung des Lehrers, aber auch des ausländi­
schen Schulerhalters. 

Die Unterrichtstätigkeit an einer grenznahen 
Schule wurde bis zu der von meinem Vorredner 
genannten BOG-Novelle bei der Lehrverpfl ich­
tung ei nes Bundesleh rers nicht berücksichtigt. 
Erst seit der BOG-Nove l le bezieh ungsweise der 
Änderung des Bundeslehrer-Lehrverpflichtungs­
gesetzes sind diese Unterrichtsstunden an e iner 
Schule im Ausland nunmehr auf die Lehrver­
pfl ichtung im Inland anzurechnen. 

Mit der vorl iegenden Änderung des Landesleh­
rer-Dienstrechtsgesetzes werden nun d ie legisti­
sehen Voraussetzungen sowie d ie lehrverpfl ich­
tungsrechtliche Bewertung der Unterrichtstätig­
keit österreichiseher Landeslehrer, die an 
grenznahen Schulen im Aus land verwendet wer­
den, geregelt. 

Weiters wird, ebenso wie in der schon erwähn­
ten Beamten-Dienstrechtsgesetz-Novel le 1 99 1 ,  
die Mögl ichkeit der Einreihung der Fremdspra­
chenlehrer der Verwendungsgruppe L3 mit Zu­
satzausbi ldung in die Verwendungsgruppe 
L 2 b 1 für Landeslehrer geregelt. Diese Rege­
lung wurde bereits vor e inigen Jahren für Lehrer  
für  Werkerziehung und für Rel igionslehrer, spä­
ter auch für Fremdsprachenlehrer ohne Matura 
e ingeführt. 

Mit der vorl iegenden Novelle wird diese Hö­
herreihungsmöglichkeit in das Schema der 
Hauptschul lehrer nach Ablegung einer Zusatz-
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prüfung für Fremdsprachen lehrer auch auf der 
E bene der Landeslehrer eröffnet. 

Schließlich beinhaltet der Gesetzesbesch luß 
noch einige Anpassungen des Landeslehrer­
D ienstrechtsgesetzes an die Bestimmungen der 
Beamten-Dienstrechtsgesetz-Novelle, so etwa 
e ine effizientere Gestaltung des Diszipl inarrech­
tes, die eine Einräumung der Beschwerdemög­
l ichkeit an den Verwaltungsgerichtshof für den 
Diszip l inaranwalt, den Entfa l l  der Verpfl ichtung 
für die Einhaltung des Dienstweges bei der E in­
b ringung von Rechtsmitte ln  und dergleichen 
mehr. 

Da alle d iese Regelungen d ie Gleichbehandlung 
der Landeslehrer mit  den Bundeslehrern zum 
Ziel  haben u nd d ie zu erwartenden Mehrkosten 
darüber hinaus auch noch sehr  gering sind, wird 
meine Fraktion d ieser Regelung gerne zustim­
men.  (Beifall bei der Ö VP.) /5.33 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Mag. 
Lakner. Ich ertei le es ihm.  

/ 5.33 .. 

Bundesrat Mag. Georg Lakner (FPO, Salz-
burg) : Ich war ursprünglich auf der Rednerl iste. 
Wie ich weggekommen bin, wei ß  ich nicht, daher 
b itte um Verständn is. Ich fasse mich kurz. 

Auf die beiden Vorredner gemünzt: Sie haben 
beide vom Fremdsprachenunterricht - also 
Deutsch im Ausland - gesprochen, den ich auch 
sehr begrüße, aber im Gesetz steht keine Ein­
schränkung auf Sprachunterricht. Da steht nur: 
Unterricht im Ausland. Ich hoffe, es ist damit 
n icht gemeint, daß e in  M usiklehrer, ein Zeichen­
lehrer oder ein, wie S ie es genannt haben, inter­
k ultureller Lehrer - was immer das ist - dort 
u nterrichten darf. Das b leibt noch abzuwarten .  
E in  Salzburger wird hoffentl ich nicht in Bayern 
u nterrichten;  an das wird hoffentlich auch nicht 
gedacht sein .  

Herr Kollege Wedenig! Ja, i ch  hätte auch gerne 
- ich bin auch Leh rer - 25 Schü ler in der Klas­
se, das gebe ich schon zu, aber haben Sie schon 
m it Ihrem Finanzminister gesprochen , wie das 
ausschaut? Also ich nehme an ,  daß das schon in 
I h rer Fraktion nicht durchgehen wird. (Bundesrat 
W ö L L  e r t: Vorstellungen kann man ja haben.') 
Ich glaube , wir so l lten so viel Verantwortungsbe­
wußtsein haben, um einzusehen, daß das derzeit 
e infach n icht mögl ich ist. Daß man deshalb den 
Wunsch nicht aufgibt, ist klar,  aber selbst ich als 
Oppositionsmitg l ied sehe ein,  daß es im Augen­
bl ick sicher nicht geht. 

Kurz noch zu den Lehreraufwertungen. Es sind 
ja diesmal die Fremdsprac henlehrer , d ie in e ine 
bessere Entlohnungsgruppe kommen. Ich gönne 
natürlich den Lehrern al les, aber ich bin nur ir­
gendwo skeptisch, wei l  das immer wieder Einze l-

regelungen sind. Es sind immer wieder einze lne 
Gruppen, bei denen das - ich wei ß  nicht, aus 
welchem Grunde - zu verschiedenen Zeitpunk­
ten - wir haben ja die E intei lung i n  L 3-Leh rer 
ohne Matura, L 2-Lehrer mit  Matura, L I -Lehrer 
mit Studium - immer wieder durchbrochen 
wird.  Das ist nicht ganz e insichtig. Darüber hin­
aus gibt es im Landesschu lrat auch noch die Mög­
l ichkeit, e inze lne Lehrer h inaufzureihen,  was ich 
auch nicht ganz einsehe und was gelegentlich viel­
leicht zu protektionistischen Entwicklungen 
führt, d ie mich nicht freuen. 

Auf eine ganz kleine protektion istische E nt­
wicklung - das ist der Hauptgrund, warum ich 
mich gemeldet habe - darf auch noch hinwe isen: 
Ich habe eine Schwester, die i n  Wien Lehrer in ist 
und immer unpolitisch war. Durch meinen E in­
fluß und mein Zureden hat sie sich bereit erklärt. 
bei den Personalvertretungswahlen zu kandi die­
ren .  Was ist passiert? - Sie ist von der Liste für 
Auszeichnungen, auf der sie drauf war, gestrichen 
worden .  Und das, finde ich , ist eine Sauerei, und 
das wol lte ich da noch anprangern !  - Danke. 
(Beifall bei der FPÖ. ) 15.36 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fall .  Die Debatte ist geschlossen .  

Wird von der Berichterstattung ein Schlußwort 
gewünscht? - Dies ist nicht der Fal l .  

Wir kommen zur A b s t i m  m u n g .  

Ich b itte jene Bundesrätinnen und B undesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Besch luß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen E inspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 

7. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 3. De­
zember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Allgemeine Sozialversicherungsgesetz 
geändert wird (SO. ASVG-Novelle) (284 und 
31 1/NR sowie 4139 und 4156/BR der Beilagen) 

8. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 3. De­
zember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Gewerbliche Sozialversicherungsgesetz 
geändert wird (18. Novelle zum Gewerblichen 
Sozialversicherungsgesetz) (285 und 312/NR so­
wie 4140 und 4157IBR der Beilagen) 

9. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 3. De­
zember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Bauern-Sozialversicherungsgesetz und 
das Betriebshilfegesetz geändert werden ( 16. No­
velle zum BSVG und 5. Novelle zum BHG) (286 
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und 313/NR sowie 4141 und 4258/BR der Beila­
gen) 

10.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Beamten-Kranken- und Unfallver­
sicherungsgesetz geändert wird (21 .  Novelle zum 
Beamten-Kranken- und Unfallversicherungsge­
setz) (287 und 31 4/NR sowie 4142 und 4159/BR 
der Beilagen) 

1 1 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Bundesgesetz über die Sozialversi­
cherung freiberuflich selbständig Erwerbstäti­
ger geändert wird (7. Novelle zum Freiberufli­
chen Sozialversicherungsgesetz - FSVG) (288 
und 31 5/NR sowie 4160/BR der Beilagen) 

12 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem versorgungsrechtliche Bestimmungen 
geändert werden - Versorgungsrechts-Ände­
rungsgesetz 1991 (Änderung des Kriegsopferver­
sorgungsgesetzes 1957, 2 1 .  Novelle zum Heeres­
versorgungsgesetz, Änderung des Opferfürsor­
gegesetzes, Anderung des Verbrechensopferge­
setzes und Änderung des Kriegsopferfondsge­
setzes) (283 und 316/NR sowie 41611BR der 
Beilagen) 

Präsident: Wir ge langen zu den Punkten 7 bis 
1 2  der Tagesordnung, über die d ie Debatte unter 
e inem abgeführt wird. 

Es sind d ies: Beschlüsse des National rates vom 
3. Dezember 199 1  betreffend eine 
50. ASVG-Novel le, eine 1 8 .  Novelle zum Ge­
werbl ic hen Sozialversicherungsgesetz, e ine 
1 6 .  Novel le zum BSVG und 5 .  Novelle zum 
B HG, e ine 2 1 .  Novelle zum Beamten-Kranken­
und Unfallversicherungsgesetz, e ine 7. Novelle 
zum Freiberl:!f1ichen Sozialversicherungsgesetz 
sowie eine Anderung des Kriegsopferversor­
gungsgesetzes 1 957, eine 2 1 .  Novelle zum Hee­
resversorgungsgesetz und Änderungen des Op­
ferfürsorgegesetzes, des Verbrechensopfergeset­
zes u nd des Kriegsopferfondsgesetzes. 

Die Berichterstattung über d ie Punkte 7 bis 9 
hat Herr Bundesrat Dietmar Wedenig übernom­
men. Ich b itte um die Berichterstattung. 

Berichterstatter Dietmar Wedenig: Sehr geehr­
ter Herr Präsident! Verehrter Herr Bundesmini­
ster !  Hoher Bundesrat! Ich bringe den Bericht des 
Sozialausschusses betreffend d ie 50. Novel le zum 
Allgemeinen Sozialversicherungsgesetz. 

Der gegenständliche Gesetzesbeschluß  enthält 
als Schwerpunkt Maßnahmen im Bereich der 
Krankenversicherung. Dabei sind folgende Re­
formpunkte vorgesehen: 

Gewährung von medizinischen Maßnahmen 
der Rehabi l itation unter Beibehaltung der Zu­
ständigke iten der U nfallversicherung und der 
Pensionsversicherung für d ie Rehabilitation in ih­
rem Wirkungsbereich; 

Gleichstel lung der Tätigkeiten der kl inischen 
Psychologen und der Psychotherapeuten  mit der 
ärztlichen Hilfe; 

Ermächtigung der Krankenversicherungsträger 
zur Verbesserung und zum Ausbau der Maßnah­
men der Gesundheitsförderung, Verhütung von 
Unfällen, ausgenommen Arbeitsunfälle, sowie 
zur Erforschung von Krankheits- beziehungswei­
se Unfallursachen, ausgenommen Arbe itsunfälle; 

E inbeziehung des ergotherapeutischen Dien­
stes in den Leistungskatalog der Krankenversi­
cherung; 

Beseitigung des Ruhens des Woc hen- · und 
Krankengeldes bei AnstaItspfiege bei gle ichze iti­
gem Wegfall des Fami lien- und Taggeldes. 

Hinsichtlich der Inansp ruchnahme e ines Arztes 
bei der psychotherapeutischen Behandlung sieht 
der Gesetzesbeschluß vor, daß eine so lche nach­
weislich vor oder nach der ersten, jedenfalls vor 
der zweiten psychotherapeutischen Behandlung 
im selben Abrechnungszeitraum stattfinden muß.  
Im Bericht des Ausschusses für Arbeit und Sozia­
les wird hiezu festgestellt, daß die U ntersuchun­
gen nur in dem Ausmaß durchgeführt werden 
dürfen, als der Patient einverstanden ist. 

Die ursprünglich in der 50. ASVG-Novelle vor­
gesehene Umwandlung der medizinischen Haus­
krankenpflege in eine Pflichtleistung wurde vom 
Plenum des Nationalrates i m  Gesetzesbeschluß 
vom 3. Dezember 1 99 1  betreffend ein B undesge­
setz, mit dem das Arbeitslosenversicherungsge­
setz 1 977 ,  das Arbeitsmarktförderungsgesetz so­
wie das Allgemeine Sozialversicherungsgesetz ge­
ändert werden .  beschlossen.  

Zur Fi nanzierung d ieser Verbesserungen im 
Bereich der Krankenversicherung sowie zur  Ab­
deckung der Mehraufwendungen für d ie Kran­
kenanstalten ist eine Beitragserhöhung vorgese­
hen. Im S inne einer  Angleichung der Kranken­
versicherungsbeiträge der Angestellten und Ar­
beiter sol l  der Krankenversicherungsbeitrag bei 
den Angestellten um 1 ,0 und bei den Arbeitern 
um 0,8 Prozentpunkte erhöht werden. 

I m  unfallversicherungsrechtl ichen Tei l  des Ge­
setzesbeschlusses ist eine zeitgemäße Ausweitung 
der Liste der Wegunfälle beziehungsweise der Be­
rufskrankheiten enthalten. Entsprechend einer 
unter anderem von der Volksanwaltschaft gekom­
menen Anregung so llen die Regelungen über den 
Anfall der Leistungen der Unfallvers icherung 
verbessert werden. 
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Weiters enthält der gegenständliche Gesetzes­
besch luß d ie Beseitigung der Berücksichtigung 
der Arbeits losenrate bei der Festsetzung der jähr­
l ichen Pensionsdynamik.  Dafür wird ein E lement 
der Nettoanpassu ng, nämlich d ie Berücksichti­
gung sich verändernder Beitragssätze aufgenom­
men. Ferner ist auch e ine neuerl iche zusätz liche 
Erhöhung der Ausgleichszulagenrichtsätze vorge­
sehen: Im Jahre 1 992 sol len der Familienrichtsatz 
9 3 1 7  S und der Richtsatz für Alleinstehende 
6 500 S betragen .  Die Regierungsvorlage beab­
sichtigt auch d ie sogenannte Öffnung der Pen­
sionsversicherung, durch die jedermann ohne 
Nachwe is von Vorversicherungszeiten Zugang 
zur Weiterversicherung in der Pensionsversiche­
rung erhält. 

Als budgetbegleitende Maßnahme zur Entla­
stung des Bundeshaushaltes sieht der Gesetzesbe­
sch luß eine Überweisung von 1 ,5 Mi l l iarden 
Sch i l l ing von der Allgemeinen Unfallversiche­
rungsanstal t  an den Ausgleichsfonds der Pen­
sionsversicherungsträger vor. Weiters sol l  der sich 
nach § 80 ASVG ergebende Beitrag des B undes 
zur Pensions versicherung im Bereich des ASVG 
um 2,6 Mi l l iarden Sch i l l ing verringert werden. 
Ferner sieht d ie Regierungsvorlage vor, daß im 
Jahr 1 992 der Beitrag des Bundes zur Kranken­
versicherung der Beamten der Österreich ischen 
Bundesbahnen und der ihnen gleichgestel lten 
Personen u m  1 ,4 Prozentpunkte gesenkt wird, 
wodurch sich der Bund rund 200 Mi l l ionen Sch il­
l ing erspart. 

Der Sozialausschuß hat d ie gegenständ l iche 
Vorlage in se iner Sitzung vom 10. Dezember 
1 99 1  in Verhandlung genommen und einstim mig 
besch lossen ,  dem Hohen Hause zu empfeh len, 
keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebn is seiner Beratung stel l t  der Sozial­
ausschuß somit den A n  t r a g, der Bundesrat 
wol le besch l ießen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3 .  Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Allgemeine Sozialversicherungsge­
setz geändert wird (50. Novelle zum Allgemeinen 
Sozialvers icherungsgesetz), wird kein  Einspruch 
erhoben. 

Ich bringe den Bericht des Sozialausschusses 
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Ge­
werbliche Sozialversicherungsgesetz geändert 
wird . 

Der gegenständl iche Gesetzesbesch luß enthält 
als Schwerpunkt Maßnahmen im Bereich der 
Krankenversicherung. Dabei sind folgende Re­
formpunkte vorgesehen: 

U mwandl u ng der medizin ischen Hauskranken­
pflege in eine Pfl ichtleistung; 

Gewährung von mediz in ischen Maßnahmen 
der Rehabil itat ion unter Beibehaltung der Zu­
ständigkeiten der U nfal lversicherung und der 
Pensionsversicherung für d ie Rehabi l itat ion in  ih­
rem Wirkungsbereich; 

Ermächtigung der Krankenversicherungsträger 
zur Verbesserung und zum Ausbau der Maßnah­
men der Gesundheitsförderung, Verhütung von 
Unfäl len, ausgenommen Arbeitsunfä l le ,  sowie 
zur Erforschung von Krankheits- beziehungswei­
se Unfal lursachen, ausgenom men  Arbeitsunfälle; 

Gleichste l lung der Tätigkeiten der k l in ischen 
Psychologen und der Psychotherapeuten mit der 
ärztlichen Hilfe im Bereich der Krankenversiche­
rung; 

E inbeziehung des ergotherapeutischen Dien­
stes in den Leistungskatalog der Krankenversi­
cherung; 

Zur Finanzierung d ieser Verbesserungen im 
Bereich der Krankenversicherung ist e ine Bei­
t ragserhöhung um 0,8 Prozentpunkte vorgese­
hen.  

Weiters ergibt s ich aus dem gegenständ l ichen 
Gesetzesbesch luß d ie Beseit igung der Berück­
sichtigung der Arbeitslosenrate bei der Festset­
zung der jährl ichen Pensionsdynamik .  Dafür wird 
e in Element der Nettoanpassung, nämlich die Be­
rücksichtigung sich verändernder Beitragssätze 
aufgenommen. Ferner ist auch eine neuerl iche 
zusätzliche Erhöhung der Ausgleichszulagen­
richtsätze vorgesehen: Im Jahre 1 992 sol l  der Fa­
mi l ienrichtsatz 9 3 1 7  S und der Richtsatz für Al­
le instehende 6 500 S betragen .  

Als spezifische Änderungen im Bereich des 
GSVG sind vor al lem die E inführung einer Be­
triebshi lfe im Rahmen der Maßnahmen zur Festi­
gung der Gesundheit, eine Änderung bei der Be­
rücksichtigung der Veräußerungsgewinne zur Er­
m ittlung der Beitragsgrundlage und eine Neure­
gel ung der Höherre ihung i n  der Kranken­
versicherung zu erwähnen. 

Als budgetbegleitende Maßnahme zur 
E ntlastung des B undeshaushaltes sieht der Geset­
zesbeschluß vor ,  daß der s ich nach § 34 Abs. 2 
GSVG ergebende Beitrag des Bundes �m 
300 Mi l lionen Schi l l ing verringert wird. 

Der Sozialausschuß hat d ie  gegenständl iche 
Vorlage in  seiner Sitzung vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in Verhandl ung genom men und einstimmig 
beschlossen ,  den Hohen Hause zu empfeh len, 
keinen Einspruch zu erheben .  

Als Ergebnis seiner Beratu ng stel lt  der Sozial­
ausschuß somit den A n t r a g, der B undesrat 
wol le besch l ießen: 
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Gegen den Besch luß  des Nationalrates vom 
3. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Gewerbl iche Sozialversicherungsge­
setz geändert wird ( 1 8. Novel le zum Gewerbli­
chen Sozialversicherungsgesetz) ,  wird kein Ein­
spruch erhoben. 

Ich bringe den Bericht des Sozialausschusses 
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Bau­
ern-Sozialversicherungsgesetz und das Betriebs­
h i lfegesetz geändert werden. 

Die im ge.genständ lichen Gesetzesbeschluß vor­
gesehenen Anderungen des BSVG betreffend die 
Krankenversicherung und die Pensionsversiche­
rung. Dabei sind folgende Reformpunkte vorge­
sehen: 

U mwandlung der medizinischen Hauskranken­
pflege in eine Pflichtleistung; 

Gewährung von medizinischen Maßnahmen 
der Rehabilitation unter Beibehaltung der Zu­
ständigke iten der U nfal lversicherung und der 
Pensionsversicherung für d ie Rehabi l itation in ih­
rem Wirkungsbereich; 

Ermächtigung der Krankenversicherungsträger 
zur Verbesserung und zum Ausbau der Maßnah­
men der Gesundheitsförderung, Verhütung von 
U nfäl len, ausgenommen Arbeitsunfälle, sowie 
zur Erforschung von Krankhe its- beziehungswei­
se Unfa l lursachen,  ausgenommen Arbeitsunfälle; 

G leichste llung der Tätigkeiten der kl inischen 
Psychologen und der Psychotherapeuten mit der 
ärzt l ichen Hilfe im Bereich der Krankenversiche­
rung; 

E inbeziehung des ergotherapeutischen Dien­
stes in den Leistungskatalog der Krankenversi­
cherung; 

bis 3 1 .  Dezember 1 992 befristete E inbeziehung 
beider Ehegatten in d ie Pfl ichtversicherung in der 
Pensionsversicherung, wenn sie den Betrieb auf 
gemeinsame Rechnung und Gefahr führen bezie­
hungsweise wenn ein Ehegatte hauptberuflich im 
Betrieb tätig ist. Beitragsgrundlage für die beiden 
Versicherten sol l  der halbe Versicherungswert 
sein .  

Zur Finanzierung d ieser Verbesserungen im 
Bereich der Krankenversicherung ist eine Bei­
tragserhöhung um 0,8 Prozentpunkte vorgese­
hen. 

Weiters ergibt s ich aus dem gegenständlichen 
Gesetzesbeschluß d ie Beseitigung der Berück­
sichtigung der Arbeitslosenrate bei der Festset­
zung der jährl ichen Pensionsdynamik.  Dafür wird 
e in Element der Nettoanpassung, näml ich d ie Be­
rücksichtigung sich verändernder Beitragssätze 
aufgenommen. Ferner ist auch eine neuerliche 

zusätzl iche E rhöhung der Ausgleichszulagen­
riehtsätze vorgesehen. Im Jahre 1 992 sol l  der Fa­
milienrichtsatz 9 3 1 7  S und der Richtsatz für Al­
leinstehende 6 500 S betragen.  

Als budgetbegleitende Maßnahme zur E ntla­
stung des Bundeshaushaltes sieht der Gesetzesbe­
sch luß vor, daß der sich nach § 3 1  Abs. 3 BSVG 
ergebende Beitrag des Bundes um 1 00 Mi l l io nen 
Schi l l ing verringert wird. 

D ie Änderung im Betriebshilfegesetz sieht den 
Wegfal l  des E rfordernisses des Einsatzes einer 
betriebsfremden Hilfe vor .  Weiters ist vorgese­
hen, daß zur Leistung der Teilzeitbeih ilfe e in 
Einkommen bezogen werden darf, das u nter der 
Geringfügigkeitsgrenze nach dem ASVG l iegt. 
Derzeit  ( 1 99 1 )  l iegt diese Grenze bei 2 772 S. 

Der Sozialausschuß hat die gegenständl iche 
Vorlage in  seiner Sitzung vom 10 .  Dezember 
199 1  in Verhandlung genommen und mit Stim­
menmehrheit besch lossen, dem Hohen Hause zu 
empfehlen, keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Sozial­
ausschuß somit den A n  t r a g, der Bundesrat 
wolle beschließen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Bauern-Sozialversicherungsgesetz 
und das Betriebshi lfegesetz geändert werden 
(16. Novel le zum BSVG und 5. Nove l le zum 
BHG) ,  wird kein Einspruch erhoben. 

Präsident: Die Berichterstattung über d ie 
Punkte 1 0  bis 1 2  hat Frau B undesrätin I rene Cre­
paz übernommen. Ich b itte um d ie Berichterstat­
tung. 

Berichterstatterin Irene Crepaz: Herr Präsi­
dent! Ich bringe den Bericht des Sozialausschus­
ses betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Be­
amten -Kranken - und Unfal lversicherungsgesetz 
geändert wird. 

Der gegenständliche Gesetzesbesch luß  enthält 
als Schwerpunkt Maßnahmen im Bereich der 
Krankenversicherung. Dabei sind folgende Re­
formpunkte vorgesehen: 

U mwandlung der medizinischen Hauskranken­
pflege in eine Pflichtleistung; 

Gewährung von medizinischen Maßnahmen 
der Rehabilitation in der Krankenversicherung; 

Ermächtigung der Beamten-Krankenversiche­
rungsanstalt zur Verbesserung und zum Ausbau 
der Maßnahmen der Gesu ndheitsförderung, Ver­
hütung oder Früherkennung von Krankheiten be­
ziehungsweise Verhütung von Unfäl len, ausge­
nommen Dienstunfälle, sowie zur Erforschung 
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von Krankheits- beziehungsweise Unfal lursachen. 
ausgenommen Arbeitsunfäl le ;  

G leichste l lung der Tätigkeiten der kl inischen 
Psychologen und der Psychotherapeuten mit der 
ärztl ichen Hilfe im Bereich der Krankenversiche­
rung; 

E inbeziehung des ergotherapeutischen D ien­
stes in den Leistungskatalog der Krankenversi­
cherung; 

Ausweitung der Liste der Wegunfälle; 

Verbesserung der Regelung über den Anfal l  der 
Leistungen  in der U nfal lversicherung; 

Klarste I lung hinsichtlich des Kostenerstattungs­
anspruches im Versicherungsfa l l  der M utter­
schaft; 

Neuregel ungen betreffend d ie Versicherungs­
vertreter. 

Hinsichtlich der Inanspruchnahme eines Arztes 
bei der psychotherapeutischen Behandlung siehe 
die diesbezüglichen Ausführungen i m  Bericht des 
Sozialausschusses 4 1 56 der Beilagen zu den Ste­
nographischen Protokollen des Bundesrates. 
XVIII .  GP.  

Zur F inanzierung dieser Verbesserungen im 
Bereich der Krankenversicherung und der Mehr­
ausgaben bei den Krankenanstalten ist eine Be i­
tragserhöhung von insgesamt 0,8 Prozentpunkten 
vorgesehen, die al lerdings erst im Jahr 1 993 wirk­
sam werden wird. ( Vizepräsident Dr. 5 e h  a m  -
b e  c k übernimmt den Vorsitz. ) 

Im unfal lversicherungsrechtlichen Tei l  des Ge­
setzesbesch lusses ist eine ze itgemäße Ausweitung 
der Liste der Wegunfälle beziehungsweise der Be­
rufskrankheiten enthalten. Entsprechend einer 
unter anderem von der Volksanwaltschaft gekom­
menen Anregung sol len die Regelungen über den 
Anfall der Leistungen der Unfal lversicherung 
verbessert werden .  

Als budgetbegleitende Maßnahme zur  Entla­
stung des B undeshaushaltes sieht der Gesetzesbe­
schluß vor, daß für das Jahr 1992 der durch diese 
Novel le erhöhte Krankenversicherungsbeitrag 
(von 6,3 auf 6,6 vom Hundert) um 1 ,4 Prozent­
punkte gesenkt wird. Dadurch erspart sich der 
Bund im Jahre 1 992 als D ienstgeber 500 Mi l ­
l ionen Sch i l l ing. Weitere 1 70 Mi l l ionen Schi l l ing 
an Einsparungen aus dieser Beitragssenkung er­
geben sich für die Länder und Gemeinden. 

Der Sozialausschuß hat die gegenständ l iche 
Vorlage in seiner Sitzung vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in Verhand lung genom men und einstimmig 
beschlossen ,  dem Hohen Hause zu empfehlen, 
keinen E inspruch zu erheben .  

Als Ergebnis seiner Beratung ste l l t  der Sozial­
ausschuß somit den A n  t r a g, der Bundesrat 
wol le beschl ießen: 

Gegen den Besch luß des Nationalrates vom 
3 .  Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Beamten-Kranken- und Unfal lversi­
cherungsgesetz geändert wird (2 1 .  Novel le zum 
Beamten-Kranken- und U nfa llversicherungsge­
setz) , wird kein E inspruch erhoben. 

Weiters bringe ich den Bericht des Sozialaus­
schusses betreffend  ein B undesgesetz, mit dem 
das Bundesgesetz über d ie Sozialversicherung 
freiberufl ich selbständig Erwerbstätiger geändert 
wird. 

Durch den gegenständl ic hen Gesetzesbesch luß 
sol len Härten beseitigt werden , d ie aufgrund der 
derzeitigen Rechts lage über d ie Versicherungs­
pflicht bei vorübergehender N ichtausübung der 
freiberuflichen ärztlichen Tätigkeit entstehen. 
Dabei so l l  ein Ausnahmegrund von der Pfl icht­
versicherung in  der Pensionsversicherung für 
freiberuflich tätige M itgl ieder e iner Ärztekam­
mer geschaffen werden,  wenn sie ihre freiberufl i­
che Tätigkeit vorübergehend nicht ausüben. 

Der Sozialausschuß hat die gegenständ l iche 
Vorlage in seiner Sitzung vom 1 0. Dezember 
199 1  in Verhandl ung genommen und einstim m ig 
beschlossen ,  dem Hohen Hause zu empfeh len ,  
keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt der Sozial­
ausschu ß  somit den A n  t r a g, der Bundesrat 
wol le besch ließen:  

Gegen den Beschluß des National rates vom 
3 .  Dezember 1 99 1  betreffend ein B undesgesetz, 
m it dem das B u ndesgesetz über d ie Sozialversi­
cherung freiberufl ich selbständig Erwerbstätiger 
geändert wird ( 7. Novel le  zum Freiberufl ichen 
Sozialversicherungsgesetz - FSVG), wird kein 
E inspruch erhoben .  

Z u  Tagesordnungspunkt 1 2  bringe ich den Be­
richt des Sozialausschusses betreffend ein B un­
desgesetz, mit dem versorgungsrechtliche Bestim­
mungen geändert werden - Versorgungsrechts­
Änderungsgesetz 1 99 1 .  

I n  dem gegenständlichen Gesetzesbeschlu ß  ist 
e ine Anhebung der aussch l ießlich für die Dek­
kung des Lebensunterhaltes best immten Versor­
gungsleistungen nach dem Kriegsopferversor­
gungsgesetz 1 957 und der Unterhaltsrenten nach 
dem Opferfürsorgegesetz entsprechend der au­
ßerordentl ichen Erhöhung der Ausgleichszula­
genrichtsätze in der Regierungsvorlage betreffend 
die 50. ASVG-Novel le (284 der Beilagen) vorge­
sehen.  Nach den Erläuterungen der Regierungs­
vorlage wird dadurc h  im Jahre 1 992 e in  Mehra uf­
wand entstehen, der für den Bereich des Kriegs-
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opferversorgungsgesetzes 5,3 Mi l l ionen Schi l l ing 
und für den Bere ich des Opferfürsorgegesetzes 
1 ,6 Mi l l ionen Schi l l ing beträgt. 

Im Hinbl ick auf d ie technische Fortentwick­
l ung sol l  der Hi l fsmitte lkatalog für orthopädische 
Leistungen neu gefaßt werden.  Die näheren Re­
gelungen sol len in Hinkunft in e iner Verordnung 
des Bundesministers für Arbeit und Soziales fest­
gelegt werden. In den Er läuterungen der Regie­
rungsvorlage wird angeführt, daß der dadurch im 
Jahre 1 992 entstehende Mehraufwand für Ver­
besserungen i m  Bere ich der orthopädischen Ver­
sorgung zirka 3 Mi ll ionen Schi l l ing betragen 
wird. Weiters sol l  ei n Diätzuschuß auch bei chro­
nischen Nierenerkrankungen gewährt werden .  
Der d iesbezügl iche Mehraufwand im Jahre 1 992 
beträgt zirka 1 , 7  Mi l l ionen Sch i l l ing. 

Ferner sol l  der Personenkreis der Darlehensbe­
recht igten nach dem Kriegsopferfondsgesetz er­
weitert werden.  Schl ießl ich ist e ine Dotierung des 
Nationalfonds für behinderte Menschen aus den 
Zinserträgen des Kriegsopferfonds vorgesehen . 

Neben redaktionel len Anpassungen und Klar­
ste l lungen sieht der Gesetzesbeschluß auch Ver­
einfachungen aus verwaltungsökonomischen 
Gründen vor .  Zum Beispiel sol l  d ie Entschei­
dungskompetenz in Verbrechensopferangelegen­
heiten vom B undesministerium für Arbeit und 
Soziales an die Landesinvalidenämter übertragen 
werden. Es ist auch eine Neurege lung für das Zu­
sammentreffen von Leistungsansprüchen nach 
dem Heeresversorgungsgesetz und aus der gesetz­
l ichen Unfal lversicherung vorgesehen. 

In den Erläuterungen des Gesetzesbeschlusses 
wird zum Ausdruck gebracht, daß die gesamten 
Mehrausgaben aus d ieser Novelle im Jahre 1 992 
1 1 ,6 Mi l l ionen Schi l l ing betragen.  1 993 ist ein 
Mehraufwand von 1 1 , 1  Mil l ionen Schil l ing, 1994 
ein Mehraufwand von 1 0,7  Mi l l ionen Schi l l ing 
und 1 995 ein zusätzl icher Aufwand von 1 0,3 Mi l­
l ionen Schi l l ing zu erwarten. 

Der Sozialausschuß hat d ie gegenständl iche 
Vor lage in se iner S itzung vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in Verhandlung genommen und einstimmig 
beschlossen, dem Hohen Hause zu empfehlen, 
keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebn is seiner Beratung stel lt der Sozial­
ausschuß somit  den A n  t r a g, der Bundesrat 
wolle beschl ie ßen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3 .  Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem versorgungsrechtl iche Bestimmungen 
geändert werden .. - Versorgungsrechts-Ände­
rungsgesetz 1 99 1  (Anderung des Kriegsopferver­
sorgungsgesetzes 1957,  2 1 .  Novel le zum Heeres­
versorgungsgesetz, Änderung des Opferfürsorge-

gesetzes, .. Änderung des Verbrechensopfergeset­
zes und Anderung des Kriegsopferfondsgesetzes) ,  
wird kein Einspruch erhoben.  

Vizepräsident Dr .  Herbert Schambeck: Wir ge­
hen in d ie Debatte e in ,  die über d ie zusammenge­
zogenen Punkte unter einem abgeführt w ird. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr B undesrat 
Dr. Günther Hummer. Ich erte i le  es ihm.  

/ 5.57 

Bundesrat Dr. Günther Hummer (ÖVP,  Ober­
österreich) :  Sehr verehrter Herr Präsident! Hoher 
Bundesrat ! Meine seh r  geehrten Damen und Her­
ren !  D ie großen Sozialversicherungsgesetze wie 
das ASVG, das Gewerbliche Sozialversicherungs­
gesetz, das Bauern-Sozialvers icherungsgesetz, das 
Arbeitslosenversicherungsgesetz und d ie  Versor­
gungsgesetze könnte �an als Magna Charta der 
sozialen Sicherheit i n  Osterreich bezeichnen. Tat­
säch l ich sichern d iese Gesetze das Leben u nd vie l­
fach auch das Überleben der Menschen in  unse­
rem Staate in den Wechselfä ll en  des Lebens. Das 
erkennt man immer dann, wenn  sich herausstel lt ,  
daß jemand nicht versichert ist. 

Daß das ASVG bereits d ie 50. Nove l le erlebt, 
ist kein Grund zum festl ichen Jubil ieren, aber 
doch ein Indiz, �.i n  Hinweis für eine dynamische 
Sozialpol it ik in Osterreich. In der Tat wird ja in  
beträchtl ichem Ausmaß im Wege von Novellen 
zu den Sozialversicherungsgesetzen Sozialpol it ik 
gemacht. Das oft zitierte soziale Netz so l l  immer 
wieder noch dichter geknüpft und an die Bedürf­
nisse der Zeit angepaßt werden .  

Es wird manchmal bedauert, daß d iese Gesetze 
so flüchtig seien ,  daß sie wie Netze mit  Rissen 
seien, die immer wieder der Korrektu r  und der 
Reparatur durch Novellen bedürften.  Solange 
aber - wie in einer Demokratie nun u numgäng­
lich - Sozialpol it ik  eben in erster Linie durch 
Gesetze erfolgt und erfolgen m u ß, scheinen d ie 
al ljährl ichen Novel lenpakete u nvermeidl ich und 
richtig zu sein .  

Dennoch - wir füh len es - l iegt kei n  wahrhaft 
befried igender Zustand vor, so erfreul ich der In­
halt gerade dieses Paketes auch ist. Woran l iegt 
das? Ist es die Kompl iziertheit der Materie? Kom­
pl izierte Lebenssachverhalte bedingen sicherlich 
oft komplizierte und kasu istische Regel ungen. So 
einfach,  wie man sich das manchmal vorste l lt ,  
kann deshalb ein Gesetz wie das ASVG n icht sein ,  
es  kann n icht  so sein ,  daß man es gewissermaßen 
wie eine Zeitung lesen könnte, wenngleich immer 
wieder Sätze, wie zum Beispiel der neugefaßte 
§ 1 7  Abs. 5 ,  auch e inem Gesch ulten. der sich der 
Mühe unterzieht, e ine solche Novel le  genau zu 
studieren ,  manchmal etwas abfordern, wenn es 
lautet: Der im Absatz 1 genannte Zei traum, in 
dem mindestens zwölf Versic herungsmonate er-
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worben sein müssen, der im Absatz 3 genannte 
Zeitraum von 60 Monaten und die im Absatz 4 
genannte Frist von sechs Monaten verlängern sich 
a) um neutrale Zeiten im Sinne des § 234, um 
Zeiten nach § 227  Abs. 1 , 2, 3  b is 6 und so weiter. 
- Solche Formulierungen erfordern gewiß Ge­
du ld und einen ruhigen Leser. 

Ständige Verweise machen den Text schwer les­
bar. Überhaupt spüren wir in d iesen Rechtsberei­
chen: Es ist das nicht d ie Sprache der österreichi­
schen Rechtstradition ,  die uns da begegnet, es ist 
das auch keine sonstwo auffindbare oder gespro­
chene Sprache, sondern eine verfremdete Spra­
che, eine Art Computersprache, ein Code für 
Fach leute der Sozialversicherung - alles andere 
als ein Volksbuch oder eine große Charta der So­
zialversicherten .  

Kritik ist leicht - es besser machen , ist be­
kanntlich schwer, aber es müßte dennoch Ziel 
sein  und ble iben, unsere Sozialversicherungsge­
setze wieder lesbar zu machen. Dieser Wunsch 
läßt uns nicht los - vom ersten bis zum letzten 
Paragraphen dieser Gesetzeswerke. 

Wenn etwa das Sozialversicherungsgesetz für 
selbständig Erwerbstätige als das "Gewerbl iche 
Sozialversicherungsgesetz" bezeichnet wi rd und 
wir damit seit 1 978 leben,  ohne daß uns d iese 
sprachliche Kuriosität auffällt, sagt d ies mehr  als 
weitere Erläuterungen. 

Dennoch: Das Novellenpaket, das uns heute als 
Beschlüsse des Nationalrats vorliegt, ist seh r  er­
freulich. Es wandelt, um den wesentlichen Inhalt 
kurz zu erwähnen, d ie medi z inische Hauskran­
kenpflege in eine Pfl ichtleistung um,  es gewährt 
weiters die medizinische Rehab i litation in  der 
Krankenversicherung als Rechtsanspruch auch 
für die Angehörigen, weiters nähert es die Tätig­
keiten der kl in ischen Psychologen und der Psy­
chotherapeuten zu Recht an die ärztliche Hilfe 
an ,  es bezieht den ergotherapeutischen, also den 
beschäftigungstherapeutischen D ienst in den Lei­
stungskatalog der Krankenversicherung mit e in .  

Bei der Festsetzung der  jährl ic hen Pensionsdy­
namik wird in Zukunft die Arbeitslosenrate nicht 
miteinbezogen werden. Weiters ist eine neuerli­
che zusätzl iche Erhöhung der Ausgleichszulagen­
richtsätze vorgesehen, und zwar dergestalt, daß 
1992 der Famil ienrichtsatz 9 3 1 7  S und der 
Richtsatz für Alleinstehende 6 500 S betragen 
wird. 

Schl ießl ich bringt d ie Selbstversicherung in der 
Pensions versicherung praktisch für jedermann 
d ie Möglichkeit, Zeiten in  der Pensionsversiche­
rung zu erwerben. 

Bei der Einführung der medizinischen Haus­
krankenpflege ist tragender Gedanke d ie Überle-

gung, daß der Patient soweit wie möglich in seiner 
gewohnten Umgebung, a lso zu Hause, behandelt 
werden sol l .  Anstaltspflege sol l  grundsätzl ich erst 
dann Platz greifen,  wenn die Pflege zu Hause 
nicht zielführend erscheint. Voraussetzung für 
die Hauskrankenpflege ist selbstverständl ich d ie 
Notwendigkeit ärztlicher Obsorge, real isiert 
d urch d ie Tätigkeit d implomierter Kranken­
schwestern beziehungsweise d ip lomierter Kran­
kenpfleger, d ie aber nur über ärztl iche Anord­
nung tätig werden dürfen.  Zu d ieser Tätigkeit ge­
hören medizinische Leistungen und qualifizierte 
Pflegeleistungen ,  wie etwa die Verabreichung von 
Injektionen, Sondenernährung, Decubitusversor­
gung und so weiter. Zur medizinischen Haus­
krankenpflege gehören natürl ich nicht d ie  haus­
wirtschaft l iche Versorgung des Kranken sowie d ie 
Betreuung pflegebedürftiger asy l ierter Personen,  
wie s ie j üngst wieder intensiv d iskutiert worden 
ist. 

Es l iegt ungefähr fünf Jahre zurück, daß in den 
meisten oberösterreichischen Gemeinden die 
Hauskrankenpflege eingeführt worden ist. Trä­
gero rgan isationen waren damals und sind auch 
noch heute zum Beispiel das Rote Kreuz,  d ie Ca­
ritas und verschiedene andere private Wohl­
fahrtsvere ine.  Meiner Überzeugung nach sol lte 
auch nac h  Übernahme der Hauskrankenpflege als 
Pfl ichtleistung der Krankenversicherung nichts 
an d iesem Zustand geändert werden.  

Durch  den Gesetzesbeschluß des Nationalrates 
wird d ie medizinische Hauskrankenpflege grund­
sätzl ich für längstens vier Wochen gewährt; dar­
über h inaus nur nach Vorliegen e iner c hef- oder 
kontro l lärztlichen Bewil ligung. Gerade in letzter 
Zeit wurde d ie S innhaftigkeit solcher c hefärztli­
cher Bewil ligung wieder in  den Medien d iskutiert. 
Es bleibt d ie Frage offen :  Kann der behandelnde 
Arzt d ie Notwendigkeit der Hauskrankenpflege 
über vier Wochen beurteilen - ja oder nein? ,  
mü ßte man s ich a ls  Laie fragen.  Wenn j a  - war­
um bedarf es dann einer zusätzlichen Bewil l i ­
gung? Oder ist der Chefarzt doch so etwas wie ein 
Uberarzt oder ein Oberarzt? Oder traut man ins­
geheim dem behandelnden Arzt eine Art Gefäl­
l igkeitsentscheidung zu? - Es ist dies jedenfalls 
ein Bereich,  der - weit über diese Frage h inaus­
gehend - einmal eines reinen Tisches bedürfte. 

Erfreu l ich ist, daß ferner die Rehabi litation i n  
der Krankenversicherung als Pflichtleistung, al­
lerdings erst ab 1 994, eingeführt wird. Aufgabe 
dieser medizinischen Rehabilitation in der Kran­
kenversicherung ist d ie Wiederherstel lung des 
Gesundheitszustandes des Versicherten und sei­
ner Angehörigen,  und zwar in  einem solchen 
Maße, daß s ie  in  d ie Lage versetzt werden, den 
ihnen angemessenen P latz in der Gemeinschaft 
möglichst dauernd und ohne Betreuung und Hilfe 
einzunehmen.  Demgegenüber ist es Zie l  der Re-
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habi l itation in der Pensionsversicherung, Beh in­
derte b is zu e inem solchen Grad ihrer Leistungs­
fähigkeit wiederherzustel len, daß sie i m  berufli­
chen und wirtschaftlichen Leben und in  der Ge­
meinschaft einen i hnen angemessenen Platz 
möglichst dauernd einnehmen können.  

Neue Möglichke iten eröffnen die in Beratung 
stehenden Novel len auch im Bereich der beste­
henden oder noch bestehenden Gesundheit. Als 
Maßnahmen der Gesundheitsförderung nennen 
d ie Novel len zum Beispiel Landaufenthalt, Auf­
enthalt i n  Kurorten, Unterbringung in Gene­
sungs- und Erholungsheimen, Unterbringung in 
Kuranstalten. Auch da wird sichtbar , wie Maß­
nahmen der medizin ischen Rehabil itation und 
der Gesundheitsförderung ineinander überfl ie­
ßen und sich überschneiden. All d ies kommt 
letztl ich davon, daß beim Zustand Gesundheit oft 
nur  schwer gesagt werden kann, ab wann er be­
steht beziehungsweise nicht mehr besteht oder 
gerade noch besteht. Für den Versicherten ist 
letzten Endes doch nur entscheidend, daß ihm so 
bald wie möglich geholfen wird , gesund zu b lei­
ben beziehungsweise wieder zu werden. 

Schon vor 30 Jahren war es - wenn ich das 
Thema wechseln darf - eine feststehende E r­
kenntnis der österreichischen Staatsrechtslehre 
und der Soziologie, daß Österreich nicht nur e ine 
Demokratie, eine Republ ik ,  ein Bundesstaat. ein 
Rechtsstaat, sondern auch ein Kammerstaat se i .  
Daran wurde man vor wenigen Tagen erinnert. 
als der Nationalrat ins Auge faßte - entspre­
chend einer Regierungsvorlage - ,  d ie Tätigkeit 
der k l in ischen Psychologen und der Psychothera­
peuten mit der ärztlichen Hilfe im Bereich der 
Krankenversicherung gleichzuste l len. 

Ganzseiten inserate in a l len namhaften österrei­
chischen Tageszeitungen erweckten den E in­
druck.  als ob d ie österreichische Bevölkerung 
schutzlos medizinischen Anlernlingen und Di let­
tanten a usgeliefert werden so l le. Mit Streik wurde 
gedroht. E ine E rosion des Gesundheitswesens. 
förmlich e ine Verdrängung der Ärzte durch Pfle­
ger und Hilfspersonal wurde suggeriert. -
Prompt reagierten die Verantwortl ichen, und 
schnel l  wurde die verbindliche ärzt l iche Untersu­
chung - wie vom Berichterstatter vorgetragen -
instal l iert .  

In  den Worten des Gesetzes, das wir heute 
n icht beeinspruchen wol len, heißt es: "Im Rah­
men der Krankenbehandlung ist der ärztl ichen 
Hi lfe gleichgestel lt eine psychotherapeutische Be­
handlung durch Personen ,  d ie gemäß § 1 1  des 
Psychotherapiegesetzes zur selbständ igen Aus­
übung der Psychotherapie berechtigt sind, wenn  
nachweisl ich vor oder nach der ersten,  jedenfal ls  
vor der zweiten psychotherapeutischen Behand­
lung innerhalb desselben Abrechnungszeitraumes 
eine ärzt l iche Untersuchung stattgefunden hat." 

Viel leicht haben Sie gehört. daß Professor Rin­
ge l gesagt hat, wenn  man d ieser Logik folgen 
wol lte, müßte eigentl i ch  auch vor jeder ärztlichen 
Untersuchung eine entsprechende psychothera­
peutische Untersuchung erfo lgen .  

Z u m  Leistungskatalog der Krankenversiche­
rung kommt noch der ergotherapeutische Dienst. 
der zwar programmatisc h  der ärztlichen Hilfe 
gleichgeste l lt, aber n u r  aufgrund ärztl icher Vor­
sch reibung vom Krankenpflegefachdienst d urch­
geführt werden darf. Die ergotherapeutische Be­
handlung wird damit auf dieselbe Stufe wie insbe­
sondere der heute schon instal l ierte physikothera­
peutische Dienst geste l lt .  

Die Ergotherapie wurde vom Psych iater Simon 
zunächst in  Hei l- und Pflegeanstalten eingeführt 
und dient heute - zusammen mit Krankengym­
nast ik - vornehmlich der Rehabil itat ion. 

§ 1 6 a des ASVG-Entwurfes sieht eine sehr 
weitgehende Möglichkeit der Selbstversicherung 
in der Pensionsversicherung vor. So können sich 
gru ndsätzl ich al le Personen ,  die das 1 5. Lebens­
jahr vol lendet haben und n icht in einer gesetzli­
chen Pensionsversicherung pflicht- oder weiter­
versichert sind, solange ihr Wohnsitz im Inland 
gelegen ist, in der Pens ionsvers icherung selbst 
versichern .  Unter best immten Voraussetzungen 
steht d iesem Personenkreis d ie Weiterversiche­
rung dann in der Pensionsversicherung offen. Da­
mit wird einem Personenkreis, der b islang nur 
schwierig eine Anwartschaft in der Pensionsversi­
cherung erwerben konnte, ein Weg erschlossen,  
e in Weg, der nicht nur dem interessierten Perso­
nenkreis künftige Leistungen  aus der Pens ions­
versicherung erschl ießt, sondern vielleicht auch 
den Trägern der Pensionsversicherung finanziell 
positiv zu Buche sch lagen wird. 

Es handelt sich insgesamt bei dem vorl iegenden 
Novel lenpaket um Fortschritte in der sozialen Si­
cherheit, insbesondere auch in Richtung Eigenin­
itiative der Versicherten.  und u m  eine dynami­
sche, anspruchsbezogene Anpassung an die Gege­
benheiten unserer Zeit. 

Ich ersuche deshalb,  der B undesrat möge gegen 
die heute in Debatte stehenden Gesetzesbesch lüs­
se des Nationalrates keinen Einspruch erheben. 
(Be�faLl bei der Ö VP und bei Bundesräten der 
SPO.)  1 6.12 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Karl Drochter. 
Ich erteile es ihm.  

16.12 
Bundesrat Karl Drochter (SPÖ, N iederöster-

reich): Herr Präsident!  Geschätzte Kolleginnen 
und Kollegen des Bundesrates! Ich möchte h ier 
nicht Klage führen, daß wir heute die 50. Novel le 
zum ASVG beschl ießen, sondern dazu festhalten, 
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daß diese 50. Novel le doch ein sehr dynamisches 
Zeichen ausgeprägter österreichiseher Sozialpol i ­
tik ist und das ASVG mit seinen Novel len sicher­
lich wesentl ich dazu beigetragen hat, daß Öster­
reich heute e in Wohlfahrts- und Sozialstaat ist. 
Hätten wir heute erst d ie 5. oder die 1 0. Novel le 
zu beschl ießen, so könnten wir mit Sicherheit sa­
g.en,  daß eine Vielzahl  von Österreicherinnen und 
Osterreichern, ganze Bevölkerungsgruppen, vom 
sozialen Netz des ASVG ausgeschlossen wäre. 

Ich glaube auch, daß es nicht unbedingt ent­
scheidend ist - obwohl  ich auch für lesbare Ge­
setze bin - ,  ob Bürger, d ie das fal lwe ise in d ie 
Hand bekommen, sofort mit ihm vertraut sind 
u nd es lesen können ,  sondern ich glaube, viel ent­
scheidender ist, daß es jemanden gibt, der es bei 
Bedarf erläutern kann, und noch viel entschei­
dender ist sicherlich der Inhalt des ASVG, das wir 
doch immerhin schon seit 35 Jahren laufend re­
formieren.  Sie werden sicherlich wissen, daß man 
ja  bereits sehr intensiv an der 5 1 .  Novel le arbeitet. 

Aber nicht nur die 50. ASVG-Novelle ist eine 
sehr entscheidende Novel le ,  ich darf auch an vor­
angegangene Novel len erinnern, wie vor al lem 
jene, die eine überdurchschnittl iche Anhebung 
der Mindestpensionen, also der Leistungen für  
die sozial Schwächsten in unserem Staat, gebracht 
hat, oder an eine der letzten Novellen, d ie eine 
sehr klare Regelung der Ruhensbest immunge n  
gebracht hat. Ich möchte in  Erinnerung rufen,  
we lche Diskussionen auch hier im Bundesrat be­
treffend Ruhensbest immungen geführt worden 
sind. 

Die heute vor l iegende 50. Novel le - das meine 
ich mit Fug und Recht behaupten zu können -
ist ein Schritt in die richtige Richtung, wenn ihr  
auch der eine oder andere Schönheitsfehler anzu­
merken ist. Ich darf es aber nicht verabsäumen, 
dem Ministerium, den Kol leginnen und Kollegen,  
den vielen Beamten, d ie in den letzten Wochen 
und Monaten unter sehr großem Druck gestan­
den sind , zu danken für d ie Erarbeitung der nun  
vorliegenden Nove l le,  selbstverständlich auch 
dem Herrn Bundesmin ister, dem Kol legen He­
soun. Es war nicht ganz einfach, unter d iesem po­
l itischen Druck zu einer akzeptablen Lösung, zu 
e inem annehmbaren Vorschlag zu kommen. 

Ich erlaube mir aber heute schon, meine ge­
schätzten Damen und Herren , darauf aufmerk­
sam zu machen, daß d ie bevorstehende Pensions­
reform, d ie ja auch schon täglich d iskutiert wird, 
ei n noch zu bewältigendes Problem für uns dar­
stel lt, und ich möchte anmerken, daß d ie Diskus­
sion, die wir als Politiker oder als Fachleute dazu 
führen, von der Bevölkerung sehr  argwöhnisch 
und sehr genau mitverfolgt wird. Wir sind daher 
gut beraten, wenn wir eine Pensionsreform in den 
Nationalrat und anschl ießend in den Bundesrat 
bringen, die von der Bevölkerung akzeptiert wird 

und n icht u nerträgliche Belastungen für die eine 
oder d ie andere Bevölkerungsgruppe mit sich 
bringt . 

Wir sind u ns dessen bewußt, daß d ie künftige 
Pensionsreform weitgehend nach dem Jahr 2000 
se ine Auswirkungen zeigen wird und daß sie die 
Finanzierung der Pensionen - das größte Pro­
blem - sichern so l l .  Ich möchte aber hier schon 
sehr k lar und deutlich anmerken, daß wir nicht 
bereit sind, vom Grundsatz, d ie Pension so l l  Er­
satz des Erwerbseinkommens sein ,  abzugehen. 
Österreichs Senioren sol len auch in der Pension 
weitestgehend ihren im Arbeitsleben erworbenen 
Lebensstandard behalten können. 

Wie schon erwähnt: Die 50. ASVG-Novel le be­
inhaltet sehr  wichtige Schritte in die richtige 
Richtung; Kollege Dr. Hummer hat sie ja ange­
führt. Ich glaube auch, daß d ie Gleichbehandlung 
der M itversicherten sehr große Bedeutung hat, 
wei l  sie jetzt gleichbehandelt werden können im 
Bereiche der Rehabil itation, bei Kuraufenthalten 
oder bei notwendigen E rholungsaufenthaIten 
nach schweren Krankheiten oder Operationen.  

Ich messe auch der Selbstversicherung in der 
Pensionsversicherung große Bedeutung bei , so 
wie dies auch mein Vorredner getan hat. 

Es wird auch wieder e ine sehr starke finanzie l le 
Verbesserung für alle ASVG-Pension isten geben, 
und zwar eine 4prozentige Anhebung. Anzumer­
ken z u  der vergangenen D iskussion ist, daß d iese 
4 Prozent so zu verstehen sind, daß sie ohne M it­
berücksichtigung der Krankenversicherungsbei­
träge angehoben wurden, d ie ja bei den Arbeitern 
und Angestel lten, also bei den Aktiven,  in unter­
schiedl icher Form angehoben wurden .  

Ich glaube, d a ß  es auch von entscheidender Be­
deutung für d ie ASVG-Pensionisten ist, daß 
künftig bei der Berechnung des Aufwertungsfak­
tors auf die Berücksichtigung der jewei ls relevan­
ten Arbeitslosenrate verzichtet wird, d ie in der 
Vergangenheit e ine Rol le gesp ie lt hat. Das war 
zweifelsohne eine sehr entscheidende und ein­
schneidende Benachtei l igung der ASVG-Pensio­
nisten,  die im Vergleich zu den Pensionisten des 
Bundes auf längere Zeiträume gesehen doch zu 
beträchtlichen E inkommensschmälerungen ge­
führt hat. Dies ist meiner Auffassung nach wieder 
ein doch sehr wesentlicher Schritt zu einem ge­
rechteren Aufwertungs- und Anpassungssystem 
und eine wichtige Voraussetzung in bezug auf 
Harmonisierungsbestrebungen, die wir ja im Be­
reich der Pensionen hegen.  

Die außerordentliche Anhebung der Aus­
gleichszulagenrichtsätze für d ie Ärmsten in u nse­
rer Gesel lschaft ist, glaube ich ,  e in sehr  wesentli­
cher Beitrag und ein seh r  k lares Ze ichen für un­
sere soziale Gesinnung sowie ein sehr  eindeutiges 
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Zeichen für unsere So lidarität. Ich glaube, daß es 
trotzdem für Alleinstehende schwierig sein  wird, 
mit e inem Monatsbezug von 6 500 S auszukom­
men, und es wird auch für ein Ehepaar nicht ganz 
leicht sein, m it einem Mindesteinkommen von 
9 3 1 7  S das Auslangen zu finden. 

E ine wesentliche Verbesserung ist auch, daß 
bei Spitalsaufe nthalten nun n icht mehr das Kran­
kengeld gesperrt und nur  ein Taggeld ausbezahlt 
wird. Wir wissen ,  daß d ieser Umstand vor allem 
jene Famil ien besonders betroffen hat, wo nur e in 
Verdiener vorhanden gewesen ist, jedoch mehrere 
Kinder zu versorgen gewesen sind. Das hat in der 
Praxis sehr oft dazu geführt, daß mit  dem Taggeld 
nicht das Auslangen gefunden werden konnte, 
daß finanziel le Verpflichtungen weitergelaufen 
sind, daß Kred ite aufgenommen werden mußten 
beziehungsweise daß die betroffene Familie auch 
einen Antrag auf Sozialhi lfe stel len mußte . 

D ie mediz inische Hauskrankenpflege wurde 
vom Kollegen Hummer seh r  ausführl ich be­
schrieben. Ich kann mich auch diesbezügl ich sei ­
nen Ausführungen anschließen und d iese unter­
streichen. 

Ich möchte aber auch noch auf das Psychothe­
rapiegesetz h inweisen und es nicht aus dem glei­
chen Blickwinkel wie Professor Ringel sehen, 
sondern das aus der Sicht e ines kritischen Arztes 
bringen. Vorerst möchte ich aber auch sehr ernst­
haft in Frage stellen, ob es s innvol l  gewesen ist , 
daß seitens der Ärztekammer in einer solchen -
bisher einmaligen - Art und Weise in Österreich 
gegen einen Gesetzentwurf opponiert wurde. D ie 
Plakate und das Zeitungsinserat " Pol it iker ge­
fährden die Gesundheit in Österreich" waren, 
glaube ich, doch sehr weit hergeholt. Gerade die 
heute zu besch l ießende 50. Novelle zum ASVG 
zeugt doch vom Gegentei l .  Aus Gesprächen mit 
einigen Be legschaftsvertretern habe ich d ie Er­
fahrung gewonnen - u nd das möchte ich hier 
auch sagen - ,  daß d iese Aktionen doch dazu ge­
führt haben,  daß sich d ie D istanz zu den Ärzten 
etwas vergrößert hat . 

Aber nun zu  den Bemerkungen eines bekann­
ten österreichischen kritischen Arztes, der mein­
te: "Der Streit ,  ob Psychotherapeuten zwangswei­
se ihre Patienten erst einem Allgemeinmediziner 
zur Organschau vorführen müssen,  ehe die ei­
gentliche nun kassenzulässig gewordene Behand­
lung einsetzen darf, ist entsch ieden :  Gekränkte 
Kranke oder sozial Leidende müssen erst zur 
Vorbeugeuntersuchung beim Monopolhalter All­
gemeinmedizin zur Al ibivorstel lung bei der Drei­
minutenmedizin ,  ehe die Krankenkassen sich an 
den Kosten des Betroffenen betei l igen." 

Ich glaube, daß diese Bemerkungen eines kriti­
schen österreichischen Arztes nicht von der Hand 
zu weisen sind, aber ich möchte auch n icht ver-

schweigen ,  daß sich die Investitionen der Ärzte­
kammer vor allem für die praktischen Ärzte ge­
lohnt haben .  So llten Sie aber, meine geschätzten 
Damen und Herren des Bundesrates, ohne Kran­
kensche in  e inen Psychotherapeuten zu e iner Be­
handlung aufsuchen wollen, kann ich I h nen versi­
chern, daß S ie da n icht Ihren Hausarzt oder Ihren 
praktischen Arzt vorher aufsuchen müssen .  (Bun­
desrat Ing. P e  n z: Ich muß ja den Krankenschein 
abgeben!) 

Ich er laube mir ,  h ier im B undesrat seh r  kr itisch 
anzumerken,  daß wir bei einer der nächsten 
ASVG-Novellen doch daran denken so l lten - die 
Sozial versicherungsträger vielle icht auch - ,  e in­
mal d ie Türen und die Fenster der Ärztekammer, 
der Apothekerkammer, aber auch der Pharma­
Industrie seh r  weit aufzureißen ,  damit auch in 
diesen Bereichen e inmal ein frischer Wind und 
eine gute L uft, Herr Kol lege Penz, Landluft oder 
frische Bergluft h ineinkommt.  (Bundesrat Ing. 
P e  n z: Ich kämpfe mit Ihnen mit. Herr Kollege.') 
Sehr gut! D a  sind wir schon zwei, und wenn uns 
mehrere dabei unterstützen ,  dann werden wir si­
cherlich auch diese Notwendigkeit in d ie Tat um­
setzen können.  

Ich erlaube mir  nämlich schon zu sagen, daß 
d ie eine oder andere Vorgangsweise b isher a us­
sch l ießl ich auf dem Rücken der Versicherten und 
auf dem Rücken der Krankenkassen gemacht 
wurde. Und ich kann auch h ier mit ruhigem Ge­
wissen in den Raum stel len beziehungsweise be­
haupten, daß d ie Versicherten und ihre Versi­
chertenvertreter,  d ie Beitragszahler, d ie Arbeit­
nehmer und d ie Arbeitgeber, nicht meh r  sehr lan­
ge bereit  sei n  werden ,  dieses Spiel - so wie das in 
der Vergangenheit geschehen ist - mitzuspielen.  

Ich glaube, daß man auch erwähnen so l lte, daß 
el ie 50. ASVG-Novelle e in  sehr wesentlicher 
Schritt ist h i n  zum Ziel der Krankenkasse, von 
einer Krankenkasse zu einer Gesundheitskasse zu 
werden .  Es sind dazu in der Vergangenheit schon 
e inige wesentl iche Schritte gesetzt worden, die 
uns al len vertraut sind. Ich möchte i n  d iesem Zu­
sammenhang in Er innerung rufen: Gesundenun­
tersuchung, E rnährungsberatung, Untersuchung 
Jugendlicher,  Zahnregulierungen, die vor al lem 
für die Kinder notwendig s ind,  oder der M utter­
Kind-Paß.  Aber die nunmehr ige gesetzl iche Ver­
ankerung der Gesundheitsförderung ist, glaube 
ich, ein weiterer großer Schritt von e iner  Kran­
kenkasse h i n  zu einer Gesundheitskasse. 

Für  uns Arbeitnehmer sehr notwendig war ,  
auch wenn  es nur k le ine Schritte gewesen sind, 
e ine Ausweitung im  Bereich der Unfa l lversiche­
rung, wo n u n  Wegunfäl le beim Aufsuchen eines 
Arztes mit  i n  den Versicherungssch utz fal len .  
Weiters kommt - das ist vor allem für Frauen 
von großer Bedeutung -, wenn man ein Kind i n  
e ine Kinderbetreuungseinrichtung br ingt und 

547. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 79 von 147

www.parlament.gv.at



25620 B undesrat - 547. S itzu ng - 1 2 . Deze mber 1 99 1  

Karl Drochter 

nachher dem Beruf nachgeht. der U nfallversiche­
rungsschutz zum Tragen.  

Sehr wesentlich im Bereich der Unfal lversiche­
rung war natür l ich auch, daß die b isher sehr kon­
sequenten Verjährungsbest immungen bei m  An­
spruch einer Versehrtenrente abgeändert worden 
sind. 

Auch die Ausweitung des Kataloges in bezug 
auf Berufskrankheiten ist für unselbständig Er­
werbstätige n icht unbedeutend. ( Vizepräsidenc 
S t r U l z e n  b e  r g e r  übernünmt den Vorsitz. ) 

Abschl ießend möchte ich aber doch noch mals 
in Erinnerung rufen,  daß all d ie Abschöpfungs­
maßnahmen - oder wie es anders heißt: die Bud­
getsan ierungsmaßnahmen - al le Selbstverwal­
tungseinrichtungen seh r  hart getroffen haben. 
Auch wenn wir uns der Bedeutung eines ausgegl i ­
chenen Budgets bewu ßt sind, darf ich hier doch 
sehr kritisch anmerken, daß durch d iese Maßnah­
men vor al lem prophylaktische Vorhaben,  d ie be­
reits e ingele itet oder geplant gewesen sind, nicht 
zum Tragen kommen werden.  

Ich darf auf einen besonderen Schwerpunkt 
h inweisen: In der Unfa l lversicherung war doch 
gep lant, sich stärker in arbeits medizinische Zen­
tren einzubringen,  d iese auszubauen. All d iese 
und noch viele andere geplante vorbeugende, also 
prophylaktische, Maßnahmen können durch  d ie­
se Abschöpfungsmaßnahmen nicht mehr oder 
nicht in der notwendigen raschen Abfolge ver­
wirklicht werden. 

Ich darf darauf aufmerksam machen, daß es in 
a l len Bereichen der Arbeitswelt heftigste Diskus­
sionen gegeben hat, und ich darf hier auch an­
merken, daß es nur d urch sehr viel Erk lärungs­
aufwand gel ungen ist, die Kol leginnen und Kol le­
gen zu besänftigen,  die ja auch in der Selbstver­
waltung als Vertraute der Be legschaften tätig 
s ind . Ich glaube, daß das a ls einmalige Maßnahme 
zur Kenntnis genommen werden kann, aber es 
kann s icherl ich keine Dauereinrichtung sein ,  daß 
Beiträge der Arbeitnehmer und der Arbeitgeber, 
d ie angespart wurden, d ie gut veranlagt gewesen 
sind, in einer solchen Art und Weise abgeschöpft 
werden .  

Ich möchte aber doch auch feststel len, daß das 
soziale E mpfinden und das soziale Verständn is 
mancher Gruppen in unserer Bevölkerung - ich 
habe ja die e ine oder andere erwähnt - immer 
geri nger werden. Diese glauben,  daß die Sozial­
vers icherungseinrichtungen,  daß E inrichtungen 
der Selbstverwaltung so etwas ähnl iches sind wie 
ein Supermarkt ohne Kassa. Ich möchte d iesen 
Menschen schon ihre I l lusion nehmen. Diese 
Vorstel lung, die manche haben, ist falsch ,  und wir 
werden uns zu  gegebener Zeit und zu gegebenem 
Anlaß sehr kräftig dagegen wehren - und es wird 

sehr bald d ie Mög l ichkeit dazu gegeben sein - ,  
wenn man glaubt, sich bei der Krankenkasse, bei 
den Pensionsversicherungen oder bei der Unfal l ­
versicherung taxfrei bedienen zu können. Ich 
wol lte damit zum Ausdruck bri ngen, daß wir bis­
her sehr großes Verständnis gezeigt haben , daß 
sich aber dieses Verständnis u nd diese Geduld 
langsam, aber sicher dem Ende zuneigen .  

Und jetzt außerhalb der Tagesordnung: Kollege 
Lakner - er ist jetzt leider nicht da - hat bei 
seiner letzten Wortmeldung zum Schluß auch an 
mich  das Wort gerichtet, ich habe mich zumin­
dest betroffen gefühlt, als er gemeint hat, er hätte 
seine Schwester, obwohl  sie unpolitisch ist , dazu 
überredet, für die letzten Personal vertretungs­
wahlen im öffentl ichen Dienst zu kandidieren,  
und d ie Folge davon wäre gewesen, daß sie nicht 
mehr befördert beziehungsweise vom Beförde­
rungsvorschlag, aus dem sogenannten Dreiervor­
schlag, gestrichen worden wäre. 

Ich persönlich bedaure das sehr .  Aus meiner 
bisherigen - jahrzehntelangen - Erfahrung 
auch mit den Gewerkschaften des öffentlichen 
Dienstes weiß  ich, daß es ja eher so ist, daß man 
soziales Engagement, Tätigsei n  in der Interessen­
vertretung fördert und daß das ein wesentlicher 
Punkt bei der Beförderung ist. (Bundesrat B i e -
r i n g e r: Schade. daß er nicht zuhört.') 

Das könnte bei mir  den Schluß zulassen, daß 
seine liebenswerte Schwester vielleicht auf einer 
Liste kandidiert hat , auf der L iste AUF, die d ie 
bisherigen gesetzlichen und freiwil l igen Interes­
senvertretungen verdam mt und jede Zusammen­
arbeit mit den bisherigen Personalvertretern ab­
lehnt. Ich glaube nicht, daß sie sich im Ton bei 
ihren Werbegesprächen bei der Belegschaft so 
vergriffen hat wie ihr l ieber, sehr  geehrter Partei ­
obmann Jörg Haider, der  es  ja bestens versteht, 
sich über Gewerkschaften und Arbeiterkammern 
auszulassen und Unwahrheiten zu verbreiten. 

Die laufenden E rgeb nisse bei Betriebsratswah­
len,  bei Arbeiterkammerwahlen, aber auch bei 
den Personalvertretungswahlen, abgesehen von 
der Exekutive, haben das dem Herrn Parteiob­
mann Jörg Haider sehr  deutlich gezeigt. Liebe 
Kollegin, Sie können mich noch so entgeistert an­
sehen, das ändert n ichts daran,  daß er in  seinem 
Bundesland , in Kärnten ,  bei der Personalvertre­
tungswahl  der Landesbediensteten eine sehr kläg­
l iche Rolle gespielt hat. Die AUF stel lt  bei den 
Landesbediensteten in Kärnten eine G rößenord­
nung dar, d ie man ohne weiteres vergessen kann.  
(Beifall bei SPÖ und Ö VP.) / 6.36 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächste 
Wortmeldung: Herr Bundesrat Schwab. Ich erte i­
le  i hm das Wort. 
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/ 6.36 

Bundesrat Karl Schwab (FPÖ, Niederöster­
reich) :  Herr Präsident! Geschätzte Damen und 
Herren! Ich möchte nur ganz kurz Stel l ung neh­
men zur Sozialversicherung der Bauern.  Sicher­
l ich gibt es in der Sozialversicherung der Bauern, 
im Bereich der Krankenversicherung Verbesse­
rungen, aber auch eine 0,8prozentige Beitragser­
höhung, aber wenn wir mehr Leistungen haben 
wol len, müssen wir eben auch mehr an Beiträgen 
zah len ,  obwohl  sich ja d ie Landwirte mit den Bei­
tragspfl ichten schon jetzt sehr  schwer tun. 

Zur Krankenversicherung möchte ich noch sa­
gen ,  daß die Bauern eine der wenigen Berufs­
gruppen sind, d ie e inen 20prozentigen Selbstbe­
halt haben. Ich glaube, daß das auch schon längst 
der Vergangenheit angehören sol lte. 

Zur Bäuerinnenpension möchte ich feststel len, 
daß es immer e in Anliegen von uns Freiheitlichen 
war ,  für die Bäuerin eine selbständige Pension 
einzuführen. Es war immer unser Bestreben, 
auch diesbezüglich für die Anliegen der Bäuerin­
nen einzutreten .  Aber wir glauben, daß diese Lö­
sung wirklich nur e ine Minimallösung darstel lt 
und daß es d ie Bäuerin wirklich nicht verdient 
hat, daß sie erst mit 1 .  Jänner 1992 Versiche­
rungszeiten erwerben kann. Ich glaube, wir wären 
verpflichtet, unseren Bäuerinnen, die schon 1 0  
oder 1 5  Jahre lang i n  der Landwirtschaft mitar­
beiten und es durch ihre Arbeit und ihren Fleiß 
überhaupt erst möglich gemacht haben ,  daß wir 
unsere Beiträge zahlen können, die Zei ten , in de­
nen sie mit dem Gatten einen Beruf auf eigene 
Rechnung und Gefahr geführt haben, anzurech­
nen. 

Was mir besonders mißfä l lt, wenn es zu dieser 
Beitragszahlung kommt, ist - ich kann das auch 
dem Gesetz nicht genau entnehmen - die Tei­
lung des Einheitswertes. (Bundesrat Eng. P e  n z: 
Des Versicherungs wertes.' I Die Tei lung des Versi­
cherungswertes, ja. aber als ich mich im Ausschuß 
danach erkundigt habe, habe ich erfahren, daß  
dabei ja dann fü r die Bäuerinnen nur Mindest­
pensionen herauskommen. Ich meine, daß das 
nicht jene Lösung für unsere Bäuerinnen ist, d ie 
sie sich vorstel len. Ich meine - Kol lege Drochter 
hat das vorhin schon gesagt - ,  daß die Senioren 
wirk lich Anspruch darauf haben , wenn sie in den 
Ruhestand treten,  von ihrer Lebensqual ität keine 
großen Abstriche machen zu müssen,  und ich 
meine, daß sich das auch d ie Bäuerinnen verdient 
haben. 

Ich möchte zum Schluß noch sagen - wie das 
auch in der Ausschußsitzung betont worden ist 
- :  Wenn wir den Bäuerinnen nicht bald eine So­
zialversicherung bieten, wie sie auch anderen 
Frauen geboten wird, dann wird es in Zukunft 

bald keine Bäuerinnen mehr geben.  (Beifall bei 
der FPÖ. )  1 6.40 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Red ner  ist Herr Bundesrat Litschauer. Ich ertei le 
ihm das Wort. 

16..10 
B undesrat Karl Litschauer (ÖVP ,  N iederöster­

reich) :  Herr Präsident !  Meine vereh rten Damen 
und Herren des Hohen Hauses! Es wurden bereits 
von meinen Vorrednern zu den vorl iegenden 
Entwürfen im Bereich der Sozialgesetzgebung 
sehr  wesentliche Ste l lungnahmen abgegeben, ins­
besondere vom Kollegen Dr. Hummer und vom 
Kol legen Drochter . Ich möchte aber auch aus 
meiner Sicht e inige Aspekte zu d iesem neuen Re­
formschritt in d ieser Sozialgesetzgebung anbrin­
gen. 

D ie vorl iegende 50. Novel le zum Allgemeinen 
Sozialversicherungsgesetz sowie d ie ebenfalls zur 
Debatte stehenden Sozialversicherungsgesetze, 
wie sie im Sinne der Ausführungen der Berichter­
stattung zu verstehen sind, setzen zweife lsohne 
Schwerpunkte im Bereich der Krankenversiche­
rung. 

Global gesehen bringen diese gesetzlichen Än­
derungen eine Erweiterung und Ergänzung des 
Leistungskatalogs, wobei a l l  d iese Maßnahmen 
eine Verbesserung des Gesundheitswesens insge­
samt  zum Ziele haben, und ich glaube, auch die 
Erwartung daran knüpfen zu dürfen,  daß sich das 
auf Sicht gesehen insgesamt auf den Gesundheits­
zustand unserer Bevölkerung sicherlich positiv 
auswirken wird . 

Neben d iesem Schwerpunkt der Krankenversi­
cherung wird mit der 50. ASVG-Novel le auch der 
im Arbeitsübereinkommen der B undesregierung 
vorgezeichnete sozialpol itische Weg konsequent 
fortgesetzt. S ie gestatten daher, meine verehrten 
Damen und Herren, daß ich h ier auf e in ige be­
merkenswerte Details eingehe, auch wenn sie 
meine Vorredner zum Tei l  schon erwähnt haben .  

I ch  möchte in erster Linie auf  den  Bereich der 
Krankenversicherung zu sprechen kommen. 
Kernpunkte sind h iebei ,  glaube ich,  erstens e in­
mal ,  daß d ie Umwandlung der medizinischen 
Hauskrankenpflege in e ine Pfl ichtleistung erm

"
ög­

l icht wird, und zweitens, daß die Gewährung von 
medizinischen Maßnahmen im Bereich der Reha­
b i l itation - da insbesondere d ie Auswe itung auf 
anspruchsberechtigte Angehörige, auf M itversi­
cherte - neu und positiv gerege lt wird. 

D ie Hauskrankenpflege - auf dieses Thema 
möchte ich etwas näher e ingehen - stel lte b isher 
bekanntlich, wie bereits ausgeführt, eine freiwil l i ­
ge Leistung dar. Diese sol l  in Hinkunft in eine 
Pfli chtleistung umgewandelt werden. Damit wird 
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die Pflege und Betreuung Kranker in ih rer häusl i ­
chen Umgebung besser ermöglicht. 

Lassen S ie mich aus der Sicht N iederösterreichs 
e ine Zahl  dazu nen nen: In  Niederösterreich wer­
den 80 Prozent der Pflegebed ürft igen, der Pflege­
fäl le in den Haushalten gepflegt, versorgt, und 
mitunter wird ihnen auch ohne nennenswerte 
Unterstützung durch d ie öffentliche Hand ein 
Dasein vermittelt, das ein seh r  menschenwürdiges 
ist. Nur in den wenigsten Ausnahmen wird es den 
Weg in  Pensionistenheime,  in Pflegestationen ge­
ben. 

Wichtig scheint mir  in d iesem Zusam menhang 
der Hinweis zu sein ,  daß d ie Pflege - über An­
ordnung e ines Arztes - durch qualifiziertes Per­
sonal, wie etwa eben durch Diplomkranken­
schwestern, zu e rfolgen hat. Das ist meines Er­
achtens eine seh r  e indeutige und seh r  entschei­
dende F estlegung. 

Allerdings hat das Funktionieren d ieser neuen 
Einrichtung zur Voraussetzung, daß die Gebiets­
körperschaften, aber auch die privaten Träger der 
Gesundheitsdienste vermehrt qualifiziertes Perso­
nal einstellen können. D iesbezüglich besteht ja, 
wie wir wissen ,  beträchtl icher  Nachholbedarf. 
Leider müssen wir festste llen, daß das vorhande­
ne Angebot die Nachfrage in den versch iedensten 
Bereichen der Gesundheitsdienste nicht mehr 
decken kann, und es scheinen mir  in d iesem Zu­
sammenhang ganz wesentliche Maßnah men not­
wendig zu sein. 

Ich komme zurück zur Hauskrankenpflege i n  
der Krankenversicherung. Für  mich ist diese Um­
wandlung in eine Pflichtleistung nur  e in  erster 
Schritt, durch den nur ein k le iner Tei l  abgedeckt  
werden kann;  weitere Maßnahmen m üßten fo l­
gen. Es gibt dazu ja bekanntl ich bereits entspre­
chende Ansätze , etwa in die Richtung, daß die 
Einführung der Pflegesicherung und der Pflege­
vorsorge ehebaldigst ermöglicht wird .  Das - zu­
sammen mit den Sozialeinrichtungen der Länder 
- hätte dann e ine weitere Verbesserung des Ge­
sundheitszustandes der Bevölkerung zur Folge. 

Ich verweise auch da wieder auf N iederöster­
reich . Der Landtag von N iederösterreich hat Mit­
te November einen einst immigen Beschluß ge­
faßt, der in  Richtung des Herrn Sozia lministers 
geht, dam it dieser entsprechende Schritte setzt, 
damit d iese Pflegevorsorge noch im Jahre 1 992 
eingeführt wird. 

Grundsätzlich darf ich zum Bereich der Kran­
kenversicherung anmerken,  daß d ie 
50. ASVG-Novelle eine beacht l iche E rweiterung 
des Leistungsumfanges bringen wird. Besonders 
erwähnenswert scheint mir auch zu sein ,  daß d ie 
krankenversicherungsmäßige G leichste l lung der 
mitversicherten Angehörigen - vor al lem n icht-

berufstätiger Frauen, ich denke da insbesondere 
an die Hausfrauen - mit dem Direktversicherten 
erfolgt, e ine Maßnahme, d ie wir heute nicht hoch 
genug einschätzen können.  Es ist das eine sozial­
politisch positive Maßnahme, d ie lange Zeit ur­
giert wurde. 

Wie bereits e ingangs angemerkt, gibt es in der 
vorliegenden Novelle neben krankenversiche­
rungsrechtlichen Änderungen weitere Punkte, d ie 
meiner Meinung nach besonders hervorzuheben 
sind. die auch schon von Vorrednern erwähnt 
wurden. 

Zunächst möchte ich d ie weitere Erhöhung der 
Ausgleichszulagenrichtsätze ansprechen. Meine 
verehrten Damen und Herren, ich habe bereits 
bei der Debatte über die 48. ASVG-Novel le die 
damalige Erhöhung der Richtsätze als eine tei l­
weise Erfül lung einer langjähr igen Forderung 
herausgestrichen. Gleichzeitig habe ich seinerze it 
auch a ngemerkt, daß das angestrebte Ziel, näm­
lich ausreichende finanzielle Absicherung der so­
zial Schwächsten,  sicherl ich noch nicht in ausrei­
chendem Maße geschieht und daß weitere Schrit­
te fo lgen müßten .  

Daher ist es umso erfreul icher, daß wir heute 
feststellen können, daß der vorl iegende Entwurf 
vorsieht ,  daß diese Ausgleichszulagenrichtsätze 
überdurchschnittlich a ngehoben werden. Für Al­
leinstehende sind es im Jahr  1 992, wie bereits er­
wähnt. 6 500 S und für Verheiratete 9 3 1 7  S mo­
natlich .  Damit verwirkl icht d ie Nove lle eine von 
meiner Fraktion immer  wieder geäußerte Ab­
sicht, e in  Vorhaben, daß auch im Arbeitsüberein­
kommen der beiden Regierungspartner Nieder­
schlag gefunden hat. 

Auch der nächste Punkt, den ich ansprechen 
möchte, hat se ine Grundlage im Arbeitsüberein­
kommen d ieser Bundesregierung. Darin wird 
näm lich unter anderem das Ziel defin iert, daß die 
Pensionsaufwertung beziehungsweise Anpassung 
so gestaltet werden sol l ,  daß sich die Einkommen 
bei Aktiven und Pensionisten in Zukunft gleich 
entwickeln .  Ein erster Schritt dazu wird in  der 
vorl iegenden Novelle - zumindest im Ansatz -
gesetzt. D ie Arbeitslosenrate - das wurde heute 
schon erwähnt - wird nämlich bei der Errech­
nung des Anpassungsfaktors für die Pensionen in 
Hinkunft nicht mehr berücksichtigt; damit ergibt 
sich eine Erhöhung des Faktors für die Pensions­
anhebu ng um etwa 0,5 Prozentpunkte. 

Ausgehend davon wird daher d ie Erhöhung der 
Pensionen mit  Wirksamkeit 1 .  Jänner 1 992 
4 Prozent betragen .  Mit diesem Wert wird der ge­
wünschte Gleichklang zwischen Aktiv- und Pen­
sionsbezug natürl ich noch nicht erreicht, weshalb 
ich d ie angesprochene Maßnahme auch nur  als 
erste Etappe beim Erreichen des definierten Zie­
les ansehe. 
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Darüber hinaus erlauben S ie mir ,  meine ver­
ehrten Damen und Herren, zu dieser 4prozenti­
gen Anhebung der Pensionsbezüge im Bere iche 
des ASVG noch ein ige Bemerkungen zu machen. 
Es hat ja in  der Öffentlichkeit - auch innerhalb 
der Regierungsparteien - in  d ieser Frage eine 
heftige D iskussion gegeben.  Für mich war das 
verständ l ich, wei l  sich die ASVG-Pensionisten na­
türl ich mit Beamten des Ruhestandes, die 1 992 
eine Anhebung ihrer Bezüge im Ausma ß  von 
4,3 Prozent erhalten, vergleichen , und meiner 
Meinung nach war es ein legitimer Wunsch,  daß 
auch ihre Pension n icht u m  4 Prozent, sondern 
um 4,3 Prozent angehoben wird. 

Auch unsere Fraktion - Kollege Drochter, Sie 
wissen das - hat diese Forderung unterstützt, 
n icht zuletzt a uch deshalb, weil ebenfalls im Re­
gierungsübereinkommen klar festgeschrieben ist, 
daß die verschiedenen Pensionssysteme im Laufe 
der Zeit im Gleichk lang weiterentwickelt werden 
sol len .  Letztlich hat man aber diese Angleichung 
aus budgetären Überlegungen nicht durchge­
führt. Alle Rechenbeispiele, d ie in diesem Zusam­
menhang - auch vom Herrn Bundeskanzler -
als Begründung angestellt wurden, haben d ie Be­
troffenen über die Medien publ iziert erhalten 
und zum Tei l  n icht ganz verstanden. 

Meine verehrten Damen und Herren des Ho­
hen Hauses! Meine persönliche Meinung orien­
tiert sich dabei zweife l los an der Reaktion der Be­
troffenen, und meiner Einschätzung nach hätte 
man vielleicht doch versuchen sol len, d iese Mög­
lichkeit im Sinne des Regierungsüberei n kom­
mens besser zu  nützen und d ie Anhebung der 
ASVG-Pensionen ab Jänner 1 992 auch mit 
4,3 Prozent zu erreichen. Abgesehen von dann 
ausbleibenden n�gativen Reaktionen, hätte es si­
cherl ich aus der Offentl ichkeit ein positives Echo 
gegeben .  

Zurück zu  einer weiteren erfreu l ichen Neue­
rung in  der vorl iegenden ASVG-Novelle,  d ie ich 
mit dem Schlagwort "Öffnung der Pensionsversi­
cherung" umschreiben möchte, denn es i st er­
reicht worden ,  daß durch die neu vorgesehene 
Selbstversicherung günstigere Voraussetzungen 
für e ine Weiterversicherung geschaffen werden 
können. Ich freue mich ganz besonders, daß da­
durch positv vor allem jene Frauen betroffen 
sind, für d ie es jahrelang diese gesetzl ichen Mög­
lichkeiten nicht gab.  Es sind insbesondere die 
Hausfrauen, d ie die Kindererziehung einer er­
werbsmäßigen Tätigkeit vorgezogen und damit 
für d ie Gese l lschaft einen großen Dienst geleistet 
haben,  aber dieser D ienst hat in sozialversiche­
rungsrechtlichen und pensionsrechtl ichen Be­
stimmungen bisher keine entsprechende Aner­
kennung gefunden. Nunmehr haben wir das er­
reichen können, und ich kann sagen, es ist n icht 

zu spät. Betrachten wir daher, Hoher Bundesrat, 
diese Entwicklung als e ine durchaus positive! 

Die zweite Gruppe - sie wurde heute auch 
schon angesprochen - sind die Bäuerinnen. 
Auch für sie wurde erstmals die Mögl ichke it ge­
schaffen,  e ine eigene Pensionsversicherung zu er­
halten. Ich möchte auf Detai ls  nicht näher e inge­
hen, we i l  es hierzu Berufenere gibt. Ich glaube, 
mit Sicherheit annehmen zu dürfen, daß Kollegin 
Schierhuber aus ihrer Sicht als Betroffene - sie 
ist von Beruf Bäuerin - dieses Thema ausführ­
lich behande ln wird .  

Wir  freuen uns, daß mit  dem nunmehr zu Ende 
gehenden Jahr ein weiterer entscheidender Re­
formschritt in der Sozialgesetzgebung möglich 
war. Es wird durch d ie Öffnung der Pensionsver­
sicherung für Arbeitnehmer, die aus irgendwel­
chen Gründen eine Berufstätigkeit beendet ha­
ben ,  mögl ich sein ,  sich weiterzuversichern und 
damit ihre Altersversorgung wesentl ich zu ver­
bessern. 

Interessant und erwähnenswert scheint mir 
auch der Punkt zu sein, daß mit d ieser gesetzli­
chen Änderung bereits einer im Fal le eines EG­
Beitrittes - und ich zweifle nicht daran ,  daß d ie­
ser Weg gegangen werden wird - auch für uns 
gült igen Richtlinie entsprochen wird. Derzufolge 
muß  es dann für e ine im Betrieb des Mannes mit­
helfende Ehegatti n  die Mögl ichkeit zu einer frei­
wi l l igen Versicherung geben. Diese Notwendig­
keit ist damit, nebenbei angemerkt. bereits erfül l t ,  
und es ist  hier bereits eine zukunftsweisende Ver­
ankerung festzustel len .  

Zusammenfassend betrachtet, meine verehrten 
Damen und Herren ,  möchte ich zu den Änderun­
gen des ASVG und der Para llelgesetze festhalten, 
daß in wesentl ichsten Punkten wieder ein Schritt 
i n  Richtung Anhebung des sozialen Niveaus ge­
lungen ist. Es wurden damit auch wieder einige 
sozialpo litische Anl iegen meiner Partei verwirk­
l icht.  Wenn es diesmal die 50. , von vielen a ls Jubi­
läumsnovelle bezeichnete Änderung des Stamm­
gesetzes gegeben hat, so zeigt d iese große Anzahl  
von Novellen, daß es  eben im Sozialbereich durch 
die verschiedensten gesel lschaftlichen Verände­
rungen eine stete Wandlung gibt. Diese gesel l ­
schaftl ichen Veränderungen werden daher nach 
meiner Überzeugung auch in Zukunft noch viele 
zu  erwartende Anpassungsschritte und damit 
auch weitere Jubi läumsnovellen notwendig ma­
chen.  ( Vizepräsident Dr. S c  h a m  b e c k  über­
nimmt den Vorsitz.) 

Ich freue mich, daß in d iesem Moment auch 
der Herr Sozialmin ister unseren P lenarsaal betre­
ten hat, wei l  ich so d ie Gelegenheit habe, mic h  
namens meiner Fraktion bei i h m  zu bedanken, 
daß es trotz des schon fast abgeschlossenen Kon­
zeptes für den Bereich dieser Sozialgesetzgebung 
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noch eine Möglichkeit gegeben hat, Anliegen der 
Bäuerinnen mitaufzunehmen, darüber zu d isku­
tieren und auch im S inne der Betroffenen einer 
Lösung zuzuführen. 

Gle ichzeitig möchte ich an S ie ,  Herr Minister, 
appel l ieren, a l les daranzusetzen ,  daß im Jah­
re 1 992 die in Aussicht gestel lte Pflegevorsorge 
auch entsprechend d urchgefüh rt werden wird . 
(Bundesminister H e  s o u  n: Mit Ihrer Unterstüt­
zung.') 

I n  d iesem S inne darf ich Ihnen sagen, daß mei­
ne Fraktion d iesen vorl iegenden Sozialgesetzent­
würfen gerne und mit  F reude d ie Zustimmung 
geben wird. - Danke schön.  (Beifall bei Ö VP 
und SPÖ. )  16.57 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort hat sich weiters gemeldet F rau B undesrat 
Hedda Kainz. Ich erte i le es ihr .  

16.57 
Bundesrätin Hedda Kainz (SPÖ, Oberöster­

reich) :  Herr Präsident!  Herr Minister! Meine Da­
men und Herren! Von den zusammengezogenen 
Tagesordnungspunkten 7 bis 1 2, die sich al le mit 
der Sozialgesetzgebung beschäftigen ,  werde ich, 
wie meine Vorredner ausnahmslos auch,  jene Be­
reiche behandeln,  die im Rahmen der 
50. ASVG-Novel le zusammengefaßt sind, einer  
Novel le,  von der man durchaus behaupten kann,  
daß s ie richtungweisende Ansätze enthält. Ande­
rerseits ist aber auch nicht zu leugnen, daß sie von 
bedauer l ichen Kompromissen bestimmt ist, wie 
zum Beispiel auch von den von Kollegen Droch­
ter schon ausfüh rl ich angesprochenen Fragen der 
Abschöpfung. 

Schwerpunkt dieser 50. ASVG-Novelle ist aber 
zweife llos der Bereich der Krankenversicherung 
beziehungsweise der Gesundheitsbereich ,  der 
doch in  Zukunft weit über jene traditionellen 
Aufgaben e iner Krankenversicherung hinausge­
hend Aufgaben wahrnehmen wird und sehr  stark 
die Prophylaxe betont. D iese Tatsache ist es auch ,  
d ie  d ie Akzeptanz der  Beitragserhöhungen her­
beiführt. Wir haben ja auch immer wieder betont, 
daß Beitragserhöhungen nur dann akzeptiert 
werden können, wenn damit Leistungsverbesse­
rungen verbunden sind. 

Ich möchte jedoch a usführl ich  betonen und 
ganz ausdrück l ich  darauf hinweisen, daß d iese 
Bereitschaft, Beitragserhöhungen zu akzeptieren ,  
nicht heißen kann ,  daß damit auch zur  Kenntnis 
genommen wird, daß sich vor a l lem die Länder 
mehr und mehr aus der Finanzierung ihrer Auf­
gaben hinausstehlen. Ich sage das vor al lem auch 
im Hinblick auf künftige D iskussionen in anderen 
Bereichen, zum Beispie l  im Bereich der Spitalsfi ­
nanzierung. Arbeitneh merbeiträge im Rah men 
der Sozia lversicherung können und dürfen nicht 

dazu d ienen, den Ländern Mögl ichkeiten zur 
Verlagerung ihrer Schwerpunktaufgaben zu ge­
ben. 

Hohes Haus! D ie Umwandlung der medizini­
schen Hauskrankenpflege in  eine Pflichtleistung 
ist sicher einer der von mir bereits angesproche­
nen richtungweisenden Punkte. Ich denke, daß 
d iese Leistung einerseits e ine wesentliche Verbes­
serung für den Patienten bedeutet - er so l l  ja im 
Mitte lpunkt stehen -,  denn mi t  der  medizini­
schen Betreuung zu Hause kann in  vielen Fäl len 
das Verbleiben in der gewoh nten häusl ichen Um­
gebung sichergestel lt und ein Spitalsaufenthalt, 
der ja sehr oft auch a ls Schockerlebn is empfun­
den wird, vermieden werden, was sicherl ich  den 
Heilungserfolg positiv bee influßt. Andererseits 
werden damit aber auch d ie Kosten der Spitalsfi­
nanzierung reduziert, beziehungsweise ist es 
möglich , im Bereich der Sp italsfinanzierung an­
dere Schwerpunkte zu setzen.  

Es wird damit aber auch eine weitere Voraus­
setzung für eine umfassende Pflegevorsorge ge­
schaffen - eine D iskussion, d ie d ie nächste Zeit 
bestimmen wird und heute auch schon angespro­
chen wurde. Die Pflegevorsorge ist ein Bedürfnis, 
das nicht zu letzt aufgrund der demographischen 
E ntwick lung auf uns zukommt und dringlich zu 
befried igen sein wird. Für das Jahr 20 1 5  wird der 
Bevö lkerungsstand Österre ichs mit 7,3 Mi l l ionen 
Menschen angenom men, wobei 33 Prozent davon 
älter als 60 Jahre sein  werden. Für  das Jahr 2030 
nimmt man den Anteil der über 60jährigen be­
reits mit 56 Prozent an. Welche Aufgaben auf­
grund einer solchen demographischen Entwick­
lung auf uns zukommen, läßt sich anhand d ieser 
Zahlen gut einschätzen, und ich denke, daß dieses 
Erfordernis damit auch entsprechend untermau­
ert wird. 

Ein weiterer richtungweisender Punkt der 
50. ASVG-Novel le ist die Ermächtigung der 
Krankenversicherungsträger im Bereich der Ge­
sundhe itsförderung tätig zu werden,  also som it 
von der "Krankenkasse" zur "Gesundenkasse" zu 
werden .  Zu  d iesem Bereich der Gesundheitsför­
derung gehört vor al lem die Gesundheitserzie­
hung sowie die dazu notwendige Forschung. Ich 
bin überzeugt davon,  daß d ieser Bereich gemäß 
dem etwas abgewandelten Motto "Vorbeugen ist 
b i l liger als Heilen" d ie zum Einsatz gelangenden 
M ittel auch rechtfertigt. 

Die Erweiterung des Leistungsangebotes im 
Bereich der  mediz inischen Rehabil itation, näm­
lich in der Form, daß auch m itversicherte Fami­
lienangehörige Anspruch auf d iese Leistung ha­
ben, ist ebenfal ls als wertvol le sozialpol itische 
Leistung zu sehen, d ie vor a llem nichtberufstäti­
gen Frauen zugute kommt. 
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Die Beseitigung des Ruhens von Krankengeld 
bei Anstaltspflege ist eine langjährige Forderung 
des ÖGB,  die nun ebenfal ls im Rahmen d ieser 
Novel le real isiert werden konnte. Es ist d ies eine 
Verbesserung, d ie d ie Härten des sogenannten 
Spitalskostenbeitrages etwas m ildert, jedoch wird 
damit d ie Forderung nach Abschaffung d ieses 
nach meiner Einschätzung n icht zielführenden 
Spitalskostenbeitrages. der gerade d ie sozial 
Schwächsten trifft, nicht abgeschwächt. Also ich 
denke, daß diese Forderung auch in Zukunft im­
mer wieder erhoben werden wird. und ich hoffe, 
daß ihr  eines Tages auch nachgegeben wird. 

Und nun einige Worte zum so viel diskutierten 
- ich behaupte: mit wirkl ich unqualifizierten 
und mich persönlich erschreckenden Aktionen 
verbunden und behandelten - Bereich der Psy­
chotherapie, obwohl ich inhaltlich n icht darauf 
eingehen  möchte. Ich möchte nur e inige Bemer­
kungen kommentieren.  

Wenn etwa d ie "Vorarlberger Nachr ichten" be­
haupten, es wäre zu e inem "brauchbaren Kom­
promiß" gekommen, so kann ich d iese Behaup­
tung nur im Lichte völ l iger Unkenntnis oder ei­
nes bedenkl ichen e l itären Denkmusters sehen .  
Denn, meine Damen und  Herren, wie sol l  eine 
fruchtbare Zusammenarbeit entstehen, wenn ein 
Komprorniß unter so lchen - bereits angespro­
chenen - Bedingungen zustande kommt? Die 
jetzt im Gesetz vorgesehene Regelung ste l lt  auf 
Bereitschaft zur Zusammenarbeit ab. Ich behaup­
te also in aller Härte, daß d ieser Komprorniß ein 
untauglicher ist , wobei s ich d iese Kritik an die 
Adresse jener richtet, die m it dem ausgeübten 
Druck und ihrem unqualifizierten Verhalten, das 
eben diesen Druck erzeugt hat, d iesen Kompro­
rniß erzwungen haben .  

E ines ist jedoch kar :  Ausbaden müssen d iese 
Situation, von der ich behaupte, daß sie zu keiner 
Zusammenarbeit führen kann, jene, d ie am al ler­
wenigsten dazu in der Lage sind, nämlich d ie Be­
troffenen, die hi lfesuchenden psych isch Kranken.  

Ich kann also nur hoffen - und das ist heute 
bereits von Kollegen Drochter ausgesprochen 
worden -, daß im Zuge einer  der nächsten No­
vel len d ieser Punkt zufriedenstel lend gelöst wer­
den kann.  Ich hoffe nur, daß b is dah in  d ie Bereit­
schaft, wirkl ich ernsthaft mit der momentanen Si­
tuation umzugehen und dann wertfrei d ie Konse­
quenzen daraus zu ziehen, auch von al len Seiten 
vorhanden sein wird. 

Meine Damen und Herren !  Sowohl  im Bereich 
der Pensionsversicherung - ich wiederhole jetzt 
das, was bereits gesagt wurde, aber ich denke, es 
ist wichtig, es zu tun - als auch im Bereich der 
Unfallversicherung gibt es sehr  begrüßenswerte 
Neuerungen: Wegunfäl le einbinden, Wegfal l  also 
dieser Verjährungsfristen und ähnl iche Dinge 

mehr. So besteht nun zum Beispiel auch die Mög­
lichkeit der Selbstversicherung im Rahmen der 
gesetzlichen Pensionsversicherung, und damit 
wird eben auch einem Personenkreis, der bisher 
ke inen Zugang zur gesetzl ichen Pensionsversi­
cherung hatte, die Möglichkeit geboten. für die 
Absicherung des Lebensstandards und d ie Sicher­
stel lung der Lebensqual ität vorzusorgen. 

Auf d ie Anhebung der Ausgleichszulagenricht­
sätze auf 6 500 S beziehungsweise 9 3 1 7  S ist 
ebenfalls schon hingewiesen worden. Auch das ist 
als Schritt i n  e ine Größenordnung zu sehen ,  die 
man als Absicherung einer gewissen Lebensquali­
tät sehen kann; großartige Luxusmöglichkeiten 
be inhalten d iese Beträge auch nicht. 

N icht unerwähnt lassen möchte ich aber die Er­
weiterung des Unfal lversicherungsschutzes - ich 
habe schon darauf hingewies�n - und vor al lem 
die Erweiterung des Kataloges der Berufskrank­
heiten .  Ebenfa l ls e ine langjährige Forderung des 
ÖGB. wobei natürl ich in d iesem Zusammenhang 
die Gesundheit am Arbeitsplatz. d ie entsprechen­
de Prophy laxe vorrangig zu sehen ist. Dort, wo 
bereits der "Schadensfal l"  - unter Anführungs­
zeichen - eingetreten ist, wird d iese Möglichkeit 
aber sicherl ich eine wesentl iche Verbesserung für 
die Betroffenen bieten. 

Meine Damen und Herren!  Alles in allem kann 
man also, wie schon eingangs erwähnt, d ie 
50. ASVG-Novelle trotz der von mir geübten Kri­
tik als eine ausgeze ichnete betrach ten, und meine 
Fraktion' wird deshalb gerne ihre Zustimmung er­
teilen. (Beifall bei SPÖ und Ö VP.) 1 7.0S 

Vizepräs ident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort gemeldet hat sich Frau Bundesrat Agnes 
Sch ierhuber. Ich erteile es ihr .  

1 7.0S 
Bundesrätin Agnes Schierhuber (ÖVP, Nieder­

österreich) :  Sehr geschätzter Herr Präsident! Sehr 
geschätzter Herr Bundesminister !  Meine sehr ge­
schätzten Damen und Herren! Mit dem Paket der 
Sozialgesetznovellen ist, glaube ich, wirklich ein 
großer Sch ritt wieder in  der Weiterentwicklung 
unserer Sozialpolitik in Österreich ge lungen. Ich 
möchte mich den Ausführungen meiner Vorred­
ner anschl ießen - es wurde schon viel dazu ge­
sagt - ,  und ich glaube, daß man wirklich, wenn 
man das Pro und Kontra abwiegt, doch zu  einem 
positiven Absch luß d ieser Überlegungen kom­
men kann .  

E rlauben S ie mir aber doch, Herr Bundesmini­
ster, daß ich zu der Krankenversicherungsbei­
tragserhöhung in der Sozialversicherung der Bau­
ern Ste l lung nehme. In  der KV der Bauern gibt es 
eine Beitragserhöhung um 0,8 Prozentpunkte . 
Wir stehen dazu, das ist keine Frage. Es geht u m  
den KRAZAF, und auch wir wol len die Versor-
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gung des ländlichen Raumes auch im Spitalsbe­
reich gesichert haben.  

Aber fo lgendes möchte ich dazu noch anmer­
ken: Wir  Bauern sind die einzige Gruppe, die 
noch 20 Prozent Selbstbehalt zu  zahlen hat, und 
ich würde doch sehr  an d ie Sol idarität a l ler  appel­
lieren, daß wir auch  auf eine Redu ktion des 
Selbstbehaltes auf 1 0  Prozent kommen .  Wir ste­
hen dazu ,  daß es einen Selbstbehalt gibt, aber er 
sol l  doch auch in e iner Größenordnung sein,  wie 
ihn andere Berufsgruppen haben. Es wurde heute 
im Grünen Bericht sehr gut dokumentiert, daß 
d ie  E inkommen der Bauern nicht zu den höch­
sten gehören - ,  das ist eigentlich von a l len Red­
nern gesagt worden - ,  und daher, glaube ich, 
müßte man wirk l ich versuchen, d iesbezüglc i h  
e ine Rege lung zu finden. 

Die Erhöhung der Ausgleichszulagenrichtsätze 
ist zu begrüßen, und weiters möchte ich auch be­
grüßen, daß im Betriebshilfegesetz jetzt vorgese­
hen ist, daß  während der Mutterschutzfrist für d ie 
Bäuerin auch Fami l ienangehörige Betriebshi lfe 
leisten kö nnen, und daß auch die Möglichkeit ge­
boten wird , daß die Bäuerinnen neben der Teil­
zeitbe ihi lfe ein Min imaleinkommen haben kön­
nen, das u nter der Geri ngfügigkeitsgrenze l iegt. 

Ein kle iner Wermutstropfen: Es ist nach wie 
vor dieses Beiblatt erhalten gebl ieben .  Aber viel­
leicht ist ein anderes Mal  möglich, auch das noch 
zu reformieren. 

Was mich heute ganz  besonders freut, ist d iese 
Regelung für die Vollerwerbsbäuerinnen, d ie Er­
reichung einer eigenen Bäuerinnenpension. Herr 
Min ister !  Ich stehe heute nicht an, Ihnen auch 
persönl ic h  als Bäuerin und als bäuerliche Vertre­
terin h ier  in d iesem Hohen Haus dafür zu dan­
ken! (Beifall bei Ö VP und SPÖ. ) Denn Sie, Herr 
Minister, waren bereit, auch nach Regierungsbe­
schluß noch mit u ns Bauernvertretern weiterzu­
verhandeln ,  und das wissen wir  zu schätzen!  Ich  
danke Ihnen dafür! 

Ich möchte h ier a l l  jenen danken, d ie mitge­
wirkt haben, in einer Situation, in der es nicht 
immer ganz leicht war, die Verhandlungen zu 
führen. Vor al lem möchte ich auch unseren Präsi­
denten Schwarzenberger erwähnen, der wirk l ich 
das Anliegen der  Bäuerinnen zu se inem eigenen 
Anliegen gemacht hat .  Es wäre nicht fair ,  wenn  
ich sei nen Namen da nicht erwähnen würde. 

Es ist aber interessant, sich das Verhalten der 
FPÖ gen3u in  dieser Frage, bei der es um die 
bäuerliche Versicherung geht, anzusehen. Wen n  
ich bedenke ,  daß die F PÖ i n  der Sitzung des So­
zialausschusses am Freitag, zwei Tage vor den 
Kammerwahlen in Kärnten, mitgest immt hat u nd 
zwei Tage nach der Wahl  i m  Plenum dagegenge­
stimmt hat, so finde ich das nicht ganz richtig. 

Oder waren die Ergebnisse der Kammerwahl  in 
Kärnten doch nicht so, wie sich das die FPÖ er­
wartet hat? - Es gibt schon zu denken, daß d ie 
FPÖ innerhalb von vier Tagen zu einer gänz l ich  
anderen Meinung kommt. 

Sie haben völlig recht, es kommt durch diese 
Nove lle, durch die Tei lung des Versicherungswer­
tes, momentan nicht mehr Geld in das Bauern­
haus, aber wesentlich ist, daß die Bäuerinnen jetzt 
Anspruch haben auf Hilflosenzuschuß, auf Er­
werbsunfähigkeitspension.  Und wesentlich ist 
auch , daß sie Versicherungszeiten erwerben kön­
nen. Das ist der große Schritt, der gelungen ist , 
und es ist nur ge lungen innerhalb der großen 
Koal ition und sonst n i rgends. Es wurde heute 
schon einmal erwähnt, daß die FPÖ kein Ver­
ständnis für d ie Bauern hat. S ie haben das ja wie­
der bewiesen. Gerade in  der Zeit der kleinen Koa­
l it ion ist das Einkommen der. Bauern massiv zu­
rückgegangen ist, und es hat damals keine E in­
kommenserhöhungen in der Landwirtschaft 
gegeben.  

Mit d ieser Novel le erfolgt für d ie VolIerwerbs­
bäuerin heute wirklich auch die Anerkennung des 
Berufes Bäuerin. Ich glaube, es war schon so, daß 
wir Bäuerinnen gese llschaftl ich anerkannt waren,  
mit  d iesem Schritt ist aber auch ein erster Schritt 
in der gesetzl ichen Anerkennung des Berufes der 
Bäuerin gesetzt. 

Ich weiß, daß es noch immer Gruppen gibt, d ie 
durch unser soziales Netz fallen. Es wird unsere 
Aufgabe sein, das im Zuge der nächsten Refor­
men zu ändern. Ich sehe Sozialgesetzgebung im­
mer in Schritten. Man kann nicht von heute auf 
morgen al les ändern, sondern es muß das gut 
überlegt werden und es muß auch den Gegeben­
heiten und E ntwicklungen in unserem Land an­
gepaßt werden.  Wir stehen dazu als Bäuerinnen 
- auch für d ie anderen Frauen. Sie können mit 
unserer So lidarität auf d iesem Gebiet rechnen . 

Die Bäuerin - ich möchte es heute doch er­
wähnen - erbringt sehr  große Le istungen für d ie 
Gesel lschaft, im Betrieb, in der Famil ie. Landes­
rat Götti aus Salzburg hat ausrechnen lassen, wie­
viel es kosten würde, würden die Bauern von ih­
ren Höfen in der Zone 3 und 4 abwandern und 
man müßte, um die Fre ize itwirtschaft zu erha lten 
- ich möchte das nicht Fremdenverkehrswirt­
schaft, sondern Freizeitwirtschaft nennen - ,  
Landschaftspfleger anstel len. Sie wissen, die Zo­
nen 3 und 4 sind jene Zonen, wo sehr viel Hand­
arbeit notwendig ist. 

Bei der Berechnung ist man von einem 8-Stun­
den-Tag ausgegangen und davon, daß ein solcher 
Landschaftspfleger höchstens in der Lage wäre , 
6 Hektar entsprechend z u  bearbeiten .  Sie wissen, 
was ein Gemeindearbeiter im Jahr mit Lohn und 
Loh nnebenkosten kostet: Das macht ungefähr 
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360 000 S aus. Wen n  man beden kt, daß es ja auch 
eine Heubergung geben muß,  ebenso eine Gras­
bergung, daß das entsorgt werden muß ,  was jetzt 
über den Rindermagen veredelt wird, so wäre das 
auch wieder e in  Problem für d ie Umwelt. für die 
Abfal lwirtschaft. Ich g laube, das ist auch zu be­
denken. 

Das Land Salzburg - es ist d ies e ine hypotheti­
sche Rechnung,  aber man kann e inmal darüber 
diskutieren - würde e inen Aufwand von 3,5 Mi l ­
liarden Schi l l i ng benötigen, damit  d iese Pflege 
durchgeführt wird . Und wen n  man bedenkt, daß 
die Wertschöpfung aus der F remdenverkehrs­
wirtschaft i n  Österreich 1 85 Mi l l iarden beträgt, 
so glaube ich,  haben wir  hier e inmal eine Rela­
tion .  wie das wirklich a usschauen w ürde. 

Ich möchte heute noch einen anderen Gesichts­
punkt in diese Diskussion e inbringen .  Unsere 
Jungbäuerin nen haben überwiegend eine abge­
schlossene Berufsausbi ldung in verschiedenen 
Berufen. Es muß klar se in :  Wen n  d ie soziale Ab­
sicherung der Bäuerin nen  n icht gegeben ist, wer­
den die jungen  Frauen sehr woh l  überlegen, ob 
sie nicht wieder in ihre angestam mten Berufe zu­
rückgehen .  Damit würden sie auf den Arbeits­
markt drängen und eine  Konkurrenz sein, obwohl 
die Betriebe weiter i m  Vol lerwerb geführt werden 
können. Und das nächste wird se in ,  daß, wenn 
nur mehr Ein-Mann-Betriebe da sind, wei l  der 
Bauer oder die Bäuerin ,  wer i mmer in den erlern­
ten Beruf ausweicht, Grenzertragsgeb iete n icht 
mehr gepflegt werden . Es werden dann auch nur 
mehr diese Betriebe bewirtschaftet werden ,  und 
es wird keine Landschaftspflege i n  dem Sinn .  wie 
wir sie in Österreich gewohnt sind, geben .  Das 
möchte ich heute auch zu bedenken geben.  

Wenn da immer wieder auch polemisiert wird 
wegen der Nebenerwerbsbauern: Erstens e inmal 
finde ich den Begriff " Nebenerwerbsbauern" 
nicht gut, n icht richtig, denn es hat immer Bauern 
gegeben, d ie ihr Fami l iene inkommen aus ver­
sch iedenen Einkommenskombinationen gehabt 
haben, wie viele andere Fami l ien  oder Lebensge­
meinschaften in Österreich auch. Wenn heute je­
mand den Beruf des Lehrers, des Beamten oder 
der Verkäuferin hat, würde es sich n iemand ein­
fal len lassen ,  zu sagen ,  das ist eine Nebenerwerbs­
verkäuferin oder ein Nebenerwerbsbeamter, son­
dern man würde sagen ,  sie ist Verkäufer in ,  er ist 
Beamter oder umgekehrt .  Warum kann man 
nicht auch bei den Bauern sagen ,  das ist ein Be­
trieb, der von einem Betriebsführer geführt wird , 
und der andere macht etwas anderes, und das ist 
ein Betrieb mit zwei Betriebsführern? Ich würde 
das gerne auch einmal zur  Diskussion stel len,  wei l  
mich dieser Begriff immer  gestört hat. 

Ich möchte Ihnen heute - und das macht mich 
ein wenig stolz  für  u nsere Bäuer innen  - das Er­
gebnis einer Umfrage bekanntgeben ,  d ie unter 

1 000 Bäuerinnen stattgefunden hat, laut der in­
teressanterweise zum Beispiel 47,7 Prozent der 
Bäuer innen zwischen 31 u nd 55 Jahren sagen ,  
daß sie glauben, ihr  Ansehen sei vergleichsweise 
so groß wie das anderer Berufsgruppen.  Von den 
u nter 3 1 jährigen glauben 44,2 Prozent, daß dem 
so ist. 

Was ich damit sagen möchte, ist, daß eigentlich 
Bauer oder Bäuerin sein eine wunderschöne Auf­
gabe ist, daß das aber von der Gesellschaft auch 
entsprechend akzeptiert und honoriert werden 
muß. Und da wird es an uns allen liegen,  gemein­
sam einen Weg zu finden, um dieses Osterreich in 
seiner Struktur zu erhalten, die niemals vergleich­
bar ist und Gott sei Dank auch nie vergleichbar 
sein wird mit den großen amerikanischen Gebie­
ten .  Unsere diesbezügliche Sorge ist ja bei der 
letzten G ATT-Demonstration sehr deutl ich zum 
Ausdruck gekommen. 

Ich bin überzeugt davon,  daß wir auch für d ie 
anstehende große Pensionsreform, wen n  wir es 
a l le wol len ,  eine Lösung finden werden.  Herr 
Bundesminister! Es wird guten Wil lens bedürfen,  
und ich wei ß  auch, es wird das n icht zum Nullta­
rif mögl ich sein .  - Das wissen wir alle, aber ich 
glaube, wenn wir u ns dieser Prob lematik bewußt 
s ind,  wen n  wir Lösungsbereitschaft autbringen, 
dann werden wir das schaffen. Und daß wir es 
schaffen müssen, zeigen uns ja Umfragen, zeigt 
d ie Bevölkerungsentwicklung in Österreich. Es ist 
d ie Aufgabe der jetzt Aktiven, für d ie Zukunft, 
für die Kinder vorzusorgen. 

In  d iesem Sinne darf ich nochmals für dieses -
ich möchte sagen - vorweihnachtl iche Geschenk 
für die Bäuerinnen sehr herzlich dan ken .  Ich bin 
überzeugt davon, daß dies auch die Bäuerinnen 
sehr positiv aufgenommen haben. Ich habe es in 
Aussprachen mit i hnen in den letzten Tagen ge­
hört. Sie füh len sich  jetzt wirklich bestärkt. Es ist 
für sie auch ein Imagegewinn .  (Bundesrat F a  r t -
h o f e r: Sie müssen den Herrn Minister das näch­
ste Mal wählen, wenn er so für sie sorgt.' - Heiter­
keit.') Du,  bei al lem Respekt, auch ohne unsere 
Vertreter wäre es n icht gegangen ,  lieber Kollege 
Farthofer !  (Bundesminister H e  S O ll n: Ich habe 
einen Garten mit 400 m:!, ich kann ja kandidieren.') 
Bei allem Respekt, aber ich glaube, der gemeinsa­
me Weg war der e inzig mögliche Weg. Gerade in  
der  Sozia lpolitik wird es  nur gemei nsam gehen. 

Wir bekennen u ns zum sozialen F rieden in  
Österreich.  Der soziale Friede hat e i ne Aufwärts­
entwicklung in Österreich nach dem Krieg ge­
bracht. Seien wir dankbar dafür !  - Wir  werden 
gerne d iesem Gesetzesbeschluß unsere Zustim­
mung geben .  (Beifall bei Ö VP und SPÖ.)  1 7.22 

Vizepräs ident Dr .  Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Albrecht Ko­
necny. Ich erteile es ihm. 
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1 7.�2 
B undesrat Albrecht Konecny (SPÖ, Wien) :  

Herr  Präsident! Herr Bundesmin ister! Meine Da­
men und Herren !  Ich hatte an sich nicht d ie Ab­
sieht, zu d ieser Materie, zu diesem ganzen Kom­
plex der hier behandelten Sozialgesetze etwas zu 
sagen ,  wei l  ich mich wirkl ich  nicht in  erster Linie 
a ls Experte für d iesen Themenbereich empfinde. 
Warum ich das Bedürfnis habe, dennoch ein paar 
Worte zu e inem Aspekt zum Ausdruck zu brin­
gen, wird I h nen gleich k lar werden.  

E ine Rei he der Redner hat heute h ier ihre Em­
pörung - ich glaube, das a ls  gemeinsamer Nen­
ner so bezeichnen zu dürfen - zum A usdruck 
gebracht, daß unter e iner unzulässigen und un­
moralischen Pression der Ärztekammer eine 
nicht unbedeutende Verschlech terung i n  einem 
Punkt der 50. ASVG-Novelle vorgenommen wur­
de. 

Es ist legitim,  für jede Gruppe in diesem Land 
Interessenvertretung vorzuneh men,  es ist legitim,  
berechtigte Anl iegen eines Berufsstandes mit al­
len guten Argumenten, d ie sich dafür finden las­
sen ,  zu vertreten .  Jeder von uns tut das in irgend­
einer Art und Weise. Was ieh aber für i l legi tim 
halte ,  ist, mit der verständlichen Sorge der Bevöl­
kerung um i hre Gesundheit zu  spielen. Und ich 
m u ß  wirklich fragen, von welchem Geist Funk­
tionäre der Ärztekammer beseelt sind, d ie ihren 
Partnern im Gesundheitsbereich in Wirkl ichkeit 
Pfuschertum - so waren diese Anzeigen zu ver­
stehen - u nterstellen. 

Wir haben - und ich habe aus diesem Anlaß 
auch damals ein paar hoffnungsvol le Worte in 
diesem Haus gesagt - vor nicht al lzulanger Zeit 
das Psychotherapeutengesetz besch lossen,  und 
al le ,  die an diesem Gesetz mitgearbeitet haben, 
waren stolz darauf und haben sich auch gefreut 
darüber, daß es ge lungen war, d iesen schwierigen 
gordischen Knoten zu durchschlagen und unter 
Statu ierung einer gegenseitigen Konsultations­
l!.nd Zusa mmenarbeitsverpflichtung zwischen 
Arzten und Psychotherapeuten e in ,  wie ich glau­
be, neues Kapitel der psychischen Volksgesund­
heit aufzusch lagen. 

Das Stil lschweigen ,  das es damals seitens der 
Ärztevertreter gegeben hat, als es um die gesetzli­
che Anerkennung der gesundheitl ichen u nd wis­
senschaftlichen Bedeutung der Psychotherapie 
ging, war aber offenbar nicht Zustimmung, son­
dern schl ichtes politisches Versch lafen .  Aufge­
wacht  - ich halte das für in e inem bedroh l ichen 
Maße charakteristisch - ist d ie Ärztekammer 
erst dann, a ls er ans Börsel ging. Ich glaube, das 
ist eine P ression, die eigentl ich hätte zurückge­
wiesen werden müssen .  Ich beuge mich dem Ar­
gument, daß es notwendig war ,  psychotherapeuti­
sche Versorgung der Bevölkerung auf Kranken-

schein mögl ich zu machen und dafür selbst diesen 
miesen Kompromiß - und er ist ein solcher, das 
wurde schon gesagt - hinzunehmen . Aber man 
darf ihn - und ich bin a l len  Rednern sehr dank­
bar dafür, die das heute hier gesagt haben - nicht 
widerspruchslos h innehmen, sondern muß klar 
zum Ausdruck bringen ,  daß �s da einen Etappen­
erfolg einiger losgelassener Arztefunktionäre ge­
geben hat, aber daß wir uns gemeinsam verpflich­
tet fühlen, ihnen diesen Etappenerfolg wieder 
streitig zu machen.  (Beifall bei der SPÖ und Bei­
fall der Bundesrätin Schierhuber. ) 

Denn - und auch das muß gesagt werden -
was sol l  denn der medizinische Sinn dieser Unter­
suchung sein? - Jeder Psychotherapeut, dem 
sein  Hals l ieb ist, wird ängstl ich darauf achten, in 
al l  jenen Fällen, in denen er somatische Be­
schwerden vermuten muß, den Kontakt mit dem 
Arzt herzustel len. Jeder Psychotherapeut, gerade 
in dieser Anfangsphase, wird sich h üten, irgend­
ein Symptom, das darauf hindeutet, daß ärztl iche 
Behandlung angemessen wäre, zu übersehen .  Ich 
kenne aus d iesem Bereich genügend Beispiele, 
auch aus der Phase, wo sich das noch außerhalb 
des Krankenversicherungssystems abgespielt hat, 
wo natürlich Patienten dem Arzt vorgestellt wur­
den, wei l  sich der Psychotherapeut in  seiner Ka­
pazität überfordert gefühlt hat. Das wird zweifel­
los in Zukunft nicht anders laufen, und das Miß­
trauen der Ärtzekammer wird schon dafür sor­
gen ,  daß diese Haltung auch nicht e insch läft ,  d ie 
sicherlich eine richtige ist. 

Ich würde mir fre i l ich  wünschen, daß das Zu­
sammenarbeitsge��t des Psychotherapeutenge­
setzes von den Arzten in gleicher Weise und 
gleich rigid ausgelegt würde. Das, was wir in der 
Praxis beobachten können, den Overk i l l  an Psy­
chopharmaka, d ie exzessive Verschreibungs- u nd 
Untersuchungspraxis vieler Ärzte, bevor man nur  
im Traum daran denkt, d ie Möglichkeit einer psy­
chotherapeutischen Behandl ung in Betracht z u  
ziehen, läßt mich a llerdings in dieser Hinsicht 
n icht sehr optimistisch sein .  (Bundesrat lng. Penz 
macht eine Geste in bezug auf Geld. ) 

Umso bedenklicher und bedauerlicher finde ich 
es. daß nun  diese - Sie haben die richtige Hand­
bewe.gung gemacht, Kollege Penz - auf seiten 
der Arzte kassenfüllende, auf der anderen Seite 
aber kassen- und damit versichertenschädigende 
Maßnahme von uns mitbeschlossen wird. Wir  
sol lten uns gemeinsam vornehmen - und damit 
möchte ich diese k urze Intervention auch schon 
wieder abschl ießen -,  be i  nächster Gelegenheit 
auf dieses Thema zurückzukommen. Wir sollten 
u ns sehr  bald mit Hilfe des Fragerechtes, das wir 
ja  haben, an den Herrn Minister wenden, um zu 
erfahren, wie hoch tatsächl ich die Aufwendungen 
für diese s innlosen Untersuchungen sind, ob das 
im Rahmen eines im ärgsten Maße beanspruchten 
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Gesundheitssystems tragbar ist. daß Geld zwar 
n icht zum Fenster h inaus, aber in d ie besagten 
Börseln geworfen wird . 

Ich glaube, wir so llten a lle unsere heutigen kri­
tischen Bemerkungen n icht nur fürs Protokoll ge­
macht haben ,  sondern auch  als Ausdruck e ines 
Vorsatzes betrachten, d iese schmähl iche Nieder­
lage, die d ie Vernunft in d ieser Auseinanderset­
zung erlitten hat, demnächst wieder gutzuma­
chen ... Diese Revanche ist fäl l ig! (Beifall bei SPÖ 
und O VP. ) 1 7.29 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Ing. Johann 
Penz. Ich erte i le es ihm. 

1 7.29 
Bundesrat Ing. Johann  Penz (ÖVP, Nieder­

österreich) :  Herr Präsidentl Sehr geehrter Herr 
Bundesminister l  Wenn Sie e inen Moment warten ,  
Herr Bundesmi nister Hesoun,  dann möchte ich 
auch Dank von meiner Seite an Sie abstatten.  Ich 
hoffe, wenn ein Bauer S ie von diesem Rednerpult 
aus lobt, daß I hnen das in  der eigenen Fraktion 
nicht schadet. (Heiterkeit. - Bundesminister H e  -
S O ll n: Das ist ja nicht der Klubgedanke.') 

Aber ich möchte in d iesen Dank und an d ieser 
Ste l le heute auch d ie Frau Kol legin Dr. Hödl und 
die Frau Kol legin Paischer miteinschließen, d ie 
über Parteigrenzen hinweg immer wieder e in so­
ziales Anliegen ,  das die österreichische Bauern­
schaft vorgebracht hat, nämlich die soziale Absi­
cherung der Bäuerin , mitunterstützt und auch 
mitvertreten haben .  (Beifall bei Ö VP und SPÖ. ) 
Auch wenn sie heute nicht mehr dem Bundesrat 
angehören, sol lten wir i hnen , glaube ich, u mso 
mehr für diese Leistungen und für d iesen Einsatz 
danken. 

Ich bedauere aber, daß d ie Freiheitl iche Partei 
d ieser Novel le zum Bauern-Sozialversicherungs­
gesetz im National rat d ie Zustimmung versagt 
hat. Das bringt auch zum Ausdruck, mit we lchen 
Zungen in  der Öffentl ichkeit gesprochen wird . 
Wir haben heute vom Redner der Freiheitl ichen 
Partei gehört, daß d ie soziale Absicherung sehr 
problematisch sei ,  und wir haben auch heute in 
e inem Beitrag des Kollegen Schwab gehört, daß 
er m it d ieser Bäuerinnenpension nicht e inver­
standen ist. Er  hätte lieber, daß sie jetzt schon in  
Geltung ist und n icht erst m i t  1 .  Jänner 1 992 .  Ich 
glaube, es wäre Real ismus auch angebracht und 
n icht nur Wortmeldungen ,  um etwas zu  sagen .  

Mit d ieser 1 6. Novelle zum Bauern-Sozialversi­
cherungsgesetz ist e ine Perspektive geschaffen 
worden für 90 000 Bäuerinnen in ganz Öster­
reich,  und die F rau  Bundesrätin Schierhuber  hat 
von ihrer Warte aus schon zum Ausdruck ge­
bracht, wie dankbar d ie bäuerliche Berufsgruppe 
d iesen Gesetzesbesch luß  zur  Kenntnis nehmen 

wird . denn d iese Zuordnung, dieses Bekenntnis, 
das mit d ieser Novelle zum Ausdruck kommt, ist 
eine Anerkennung der Gesel lschaft für die Ar­
beit. d ie die Bäuerinnen erbringen . 

Es hat sich nämlich das Rol lenbild der Bäuerin 
wesentlich geändert. Es hat sich der Aufgabenbe­
reich, den heute eine Bäuerin zu erfüllen hat, we­
sentl ich geändert .  Es sind heute auch jene Frei­
räume. die die ökosoziale Agrarpol itik b ietet, ins­
besondere von den Bäuer innen wahrgenommen 
worden,  ob das die Frage der Direktvermarktung 
betrifft, d ie Frage der Alternativproduktion. gera­
de bei den Kleinalternativen ,  oder auch der ar­
beitsaufwendige Bere ich des Urlaubes auf dem 
Bauernhof. 

Wir sol lten aber an d ieser Stel le den Bäuerin­
nen i n  besonderer Weise auch dafü r  danken ,  daß 
s ie immer die Kraft aufbringen. d ie a lten Leute in 
den Famil ien n icht nur aufzunehmen .  sondern sie 
im Falle der Krankheit und der Gebrech lichkeit 
auch zu pflegen.  Wenn  man wei ß, daß etwa 
80 Prozent der bäuerlichen Ausnehmer von den 
j ungen und von den übernehmenden Bäuerinnen 
im Haushalt gepflegt und versorgt werden ,  dann 
kann man auch ermessen ,  welche Leistungen da 
erbracht werden, welche menschliche Zuwen­
dung, welche Geborgenheit alten Leuten entge­
gengebracht wird, und auch dafür wol len wir uns 
heute bei den Bäuerinnen bedanken. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren !  Eine 
Frage, d ie seit langer Zeit diskutiert wird, betrifft 
d ie Betriebsh i lfe. Bundesrätin Schierhuber hat 
schon darauf h ingewiesen,  daß nunmehr auch Fa­
mi l ienmitgl ieder die Möglichkeit haben,  i m  Falle 
des Mutterschutzes diese Betriebshi l feleistung zu 
erbringen, aber es gibt nach wie vor enormen bü­
rokratischen Aufwand. Die Bäuerin muß nämlich 
stundenweise Aufzeichnungen tätigen und nach­
weisen ,  wen sie wofür bei d ieser Betriebshi lfe ein­
setzt. Wir glauben, daß d ieser Aufwand nicht nur 
unnötig ist. sondern daß diese Nachweispfl icht 
d ie Bäuerin geradezu entmündigt, denn da geht es 
doch um einen gesundheitspol itischen Zweck.  
Wir glauben,  daß die Bäuerin mündig genug ist, 
um zu wissen ,  wen sie einsetzt und wofür sie diese 
betriebsfremde Arbeitskraft e insetzt. 

Ich bin der Frau Kol legin Schierhuber dankbar 
dafür. daß sie die Problematik der Krankenversi­
cherung angesprochen hat, und zwar nicht nur 
h insichtlich der prozentuellen Erhöhung, die ja in 
Summe auch 22,6 Prozent ausmachen wird. Dazu 
darf ich dem Kollegen Schwab mitgeben, daß da­
mit natürlich auch d ie zusätzlichen Leistungen 
abgegolten werden sol len .  Was wir aber n icht ver­
stehen - und da darf ich die Wortmeldung von 
Agnes Schierhuber mehrmals unterstreichen - ,  
ist, daß die Bauern bei vier Wochen Spitalsauf­
enthalt 20 Prozent Selbstbehalt zu zahlen haben. 
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Das gibt es bitte bei keiner anderen Berufsgrup­
pe! 

Ich weiß schon,  daß d ie Beamten auch einen 
Se lbstbehalt zu zahlen haben,  aber einen in der 
Größenordnung von 50 S pro Tag, und das ist i n  
etwa d ie Hälfte dessen ,  was heute e in  Bauer zu 
zah len hat, denn die Pflegegebührensätze liegen 
etwa bei 1 000 S,  1 500 S,  und je nach dem haben 
d ie Bauern auch 20 Prozent zu zahlen. Das ist 
wesentlich mehr, und wir glauben ,  daß d ieser 
Selbstbehalt ungerecht ist. 

Ich glaube auch, daß der Herr Bundesminister 
sich überlegen sol lte ,  was geschieht, wenn es im 
Jahre 1 992 oder 1993 zu  e iner Systemänderung 
kommen wird. Es wird ja darüber gesprochen , 
daß die Pflegegebührensätze durch e in  leistungs­
bezogenes Honorierungssystem abgelöst werden 
sollen. U nd wenn dann bei einer leistungsbezoge­
nen Honorierung eventuel l  eine Gallenoperation 
einen Satz von 1 00 000 S ausmacht, würden 
20 Prozent Selbstbehalt bei den Bauern 20 000 S 
für vie l leicht e ine Woche Spitalsaufenthalt be­
deuten. Damit kämen wir wieder zurück in ein 
soziales System,  das in  den fünfziger Jahren Gel­
tung hatte, aber ich glaube, das wol len wir a l le 
miteinander n icht. Daher wäre es angebracht,  
rechtzeitig darüber nachzudenken und ausführ­
l ich über d iese Problematik zu diskutieren. 

Wir haben im Krankenversicherungsbereich 
aber noch ein zweites Prob lemfeld, das ich heute 
anschneiden möchte, und zwar ist das der Um­
stand, daß d ie  bäuerl iche Krankenversicherung 
defizitär ist. Das l iegt vor a l lem darin begründet, 
daß heute auf 1 00 aktive beitragszahlende Bauern 
bereits 1 50 Pensionisten kom men. Es ist ja auch 
heute bei der Diskussion über den Grünen Be­
richt mehrmals angesprochen worden, daß es in 
der Landwirtschaft einen enormen Strukturwan­
del gibt, das heißt, daß es i mmer weniger j unge 
Bäuerinnen und Bauern gibt, d ie auch Beiträge 
einzah len; für 1 992 bedeutet das in der Kranken­
versicherung ein Defizit von 450 Mi l l ionen Schil­
l ing. 

Seitens der bäuerlichen Interessenvertretung 
erwarten wir - ich b in überzeugt davon, daß die 
Beamten das an den Herrn Bundesminister wei­
tergeben werden - eine ähnl iche Lösung, wie sie 
i m  ASVG im § 73 Abs. 7 heute schon Geltung 
hat :  Darin wird festgelegt, daß für Bergknappen 
und auch für d ie Arbeiter bei den Österreichi ­
schen Bundesbahnen seitens des Bundes d ie 
Ausfa llshaftung übernommen wird. 

Wir glauben näml ich ,  daß der Versicherte i m  
Falle der Krankheit seh r  woh l  einen Anspruch 
auf Leistung hat und daß da Rechtsu nsicherheit 
keinesfalls angebracht ist. Ich darf daher den 
Herrn Bundesminister b itten ,  in d iesem Bere ich 
tätig zu werden .  Wir werden dem Herrn Bundes-

minister - so wie wir das heute bei der Bäuerin­
nenpension getan haben - auch im Falle der Lö­
sung des defiz itären Bereiches in der Krankenver­
sicherung im Interesse der betroffenen Bauern 
unseren Dank selbstverständlich im vorhinein ab­
statten. (Beifall und Heiterkeit bei Ö VP und 
SPÖ. )  1 7.39 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort hat sich gemeldet Herr  Bundesrat D kfm. 
Dr.  Helmut Frauseher. Ich erteile es ihm .  

/ 7.39 

B undesrat Dkfm . Dr.  Helmut Frauseher 
(ÖVP, Salzbu rg) :  Sehr  geehrter Herr Präsident! 
Sehr geehrte Damen und Herren!  Vor zwei Wo­
chen wurde in feier l icher Weise des 1 00 .  Geburts­
tages des gro ßen Bundeskanzlers u nd großen 
Österreichers Ju lius Raab gedacht. Es erscheint 
mir daher angebracht, bei d ieser Debatte über d ie 
50. ASVG-Novel le in Er innerung zu rufen , welch 
gro ßen Antei l  Ju l ius Raab am Zustandekommen 
dieses Gesetzes hatte. 

Das Allgemeine Sozialversicherungsgesetz wur­
de in e iner außerordentlichen Sitzung des Natio­
nalrates außer halb der regulären Parlamentsses­
sion ,  und zwar am 9. September 1 955 besch los­
sen .  Der damalige Präsident des Österreich ischen 
Gewerkschaftsbundes, Johann Böhm,  sagte in der 
Debatte - ich z itiere - :  

"Der Beschluß ,  mit dem heute das ASVG ver­
abschiedet wird, wird ein Markstein  in der Ge­
sch ichte nicht nur der Arbeiterbewegung unseres 
Landes se in,  er wird e in Markstein  sei n  in der 
Geschichte der sozialen Bewegung dieses Landes, 
und dieses Gesetz wird auch ein Ruhmesblatt sein 
für das österre ich ische Parlament und für die 
österreichische Regierung." 

Dieses Lob ist verständl ich ,  wenn man bedenkt, 
daß es sich beim ASVG um das umfangreichste 
Gesetz handelte, das bis dahin in der Republ ik 
Österreich zu verabsch ieden war, und daß der Be­
sch lußfassung monatelange m ühse l ige Ver hand­
lungen vorausgegangen waren.  Das Gesetz be­
rührte ja vielerlei einander widersprechende In­
teressen,  und diese Interessen waren nur sehr 
schwer unter einen Hut zu bringen .  Die Ärzte 
revoltierten gegen den Entwurf, durch den sie 
ihre Existenz als selbständiger freier Stand be­
droht sahen - es kam damals zu den ersten Ärz­
tedemonstrationen in Wien - ,  die Versiche­
rungsinstitute sahen eine Gelegenheit, ihren E in­
flu ß  auszuweiten, die Spitäler waren wegen der 
Belastungen besorgt, die ihnen das neue Gesetz 
auferlegte . Von a llen Seiten wurde an den B un­
deskanzler appell iert, sich mit seiner  ganzen Au­
tor ität dafür einzusetzen ,  diese Interessen m itein­
ander zu vereinbaren und eine für a l le tragbare 
Lösung zu finden. 
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Ludwig Reichhold schreibt dazu in seinem 
B uc h  "Die Geschichte der ÖVP" - ich zitiere - :  
"Von Juni  bis September hat Raab i n  beinahe 
I?ausenlosen Verhandlungen, vor al lem mit den 
Arzten, versucht, den gemeinsamen Nenner zu 
finden. Durch seine Rückendeck ung in  der Bun­
deskammer, seine Autorität gegenüber den Ärz­
ten ,  aber auch seine guten Bezieh ungen zum Prä­
sidenten des ÖGB.  Johann Böhm ,  war Raab die 
e inzige Persönl ichkeit, die diesen gordischen 
Knoten lösen konnte" .  

D ie Verdienste Raabs um das Zustandekom­
men des Allgemeinen Sozialversicherungsgeset­
zes wurden dann auch von Johann Böhm in des­
sen Parlamentsrede entsprechend gewürd igt .  Er 
führte aus - ich zitiere - :  

" Ich scheue m ich gar nicht zu  sagen,  daß der 
Bundeskanzler sehr viel dazu beigetragen hat, 
daß die Gegensätze überwunden wurden und das 
Gesetz heute sch ließlich unter Dach und Fach ge­
bracht werden konnte. Wenn wir heute durch die 
Abst immung den Sch lußstein zu d iesem Gesetz 
legen ,  so dürfen wir u ns beide darüber freuen." 

Seither s ind mehr als 36 Jahre vergangen. Es 
hat viele Verbesserungen und Änderungen gege­
ben, weshalb wir heute auch bereits die 
SO. ASVG-Novel le beschl ießen. E ines ist aber 
gleichgebl ieben: daß es immer wieder schwer ist. 
d ie verschiedenen Interessen unter e inen Hut zu 
bringen und eine für alle tragbare Lösung zu fi n­
den.  

Dazu waren auch d ieses Mal l angwierige und 
mühevol le Verhand lungen nötig, in deren Ver­
lauf man manchmal fast den Eindruck gewinnen 
konn te,  als ginge es nur um d ie E inführung der 
Psychotherapie auf Krankenschein.  Tatsächl ich 
gibt  es aber in  der 50 .  ASVG-Nove l le und den 
Nove llen zu den übrigen Sozia lgesetzen eine gan­
ze Reihe von wichtigen Neuerungen und Verbes­
ser ungen. Das meiste wurde schon behandelt. Als 
Vertreter der Senioren möchte ich mich mit  zwei 
Bereichen befassen,  nämlich mit der Hauskran­
kenpflege und mit den Neuerungen für d ie Pen­
sionisten .  

D ie Umwandlung der Hauskrankenpflege in 
eine Pfl ichtleistung der Krankenversicherung ist 
seh r  erfreu l ich  und sicherlich e ine gute Sache. 
Offensichtl ich wurde sie auch besch lossen unter 
dem Motto "Gut Ding braucht Weile" , denn ver­
einbart wurde das bereits im Koalitionsüberein­
kommen von 1 987. Die neue Pflichtleistung be­
trifft a l lerdings nur d ie medizinische Hauskran­
kenpflege und nicht die Betreuung der Behinder­
ten und alter pflegebedürftiger Menschen. Nach 
dem Urteil der Fachleute handelt es sich dabei 
aber u m  70 bis 80 Prozent al ler Fälle, und es ist 
daher höchste Zeit. durch d ie i m  neuen Koali ­
tionsübereinkommen paktierte E inführung der 

Pflegevorsorge auch für die pflegebedürftigen 
Menschen eine entsprechende Regelung zu tref­
fen. 

Leider konnte dies bisher aus finanziel len und 
auch aus organisatorischen Gründen noch nicht 
real isiert werden. Für die behinderten und alten 
Menschen in unserem Land ist das aber zurzeit 
das brennendste P roblem, und es muß daher al les 
unternommen werden, um d iesbezüglich rasch 
eine Lösung zu finden. 

Das Risiko, durch einen U nfal l  oder durch eine 
Krankheit ein Pflegefal l  zu werden,  trifft uns a l le ,  
trifft jeden von uns ,  trifft j ung und a lt .  D ie alten 
Menschen sind aber besonders belastet von der 
Sorge, wie es ihnen woh l  erginge, wenn sie einmal 
Pflege bräuchten, und von dieser Sorge so llten 
wir sie entlasten.  

Entscheidend wird dabei sein ,  n icht nur die ge­
setzl ichen Voraussetzungen zu schaffen,  sondern 
auch dafür zu sorgen, daß ausreichend qualifi­
ziertes Personal vorhanden ist. Das gilt auch für 
die medizinische Hauskrankenpflege, und es 
heißt deshalb auch ganz richtig in den E rläutern­
den Bemerkungen: 

"Voraussetzung für das Funktion ieren der 
Hauskrankenpflege als Pfl ichtleistu ng ist der wei ­
tere Ausbau des Angebotes an qualifiziertem Per­
sonal sowohl durch die Gebietskörperschaften als 
auch durch die in Betracht kommenden privaten 
Einrichtungen" . 

Auf private E inr ichtungen wird man in  erster 
Linie bauen müssen. Im Bericht des Österreichi­
schen Bundesinstitutes für Gesundheitswesen 
vom Oktober 1 988 wird angeführt, daß im Jah­
re 198 7  im Bundesgebiet 250 Zentral- ,  E insatz­
und Meldestel len der Hauskrankenpflege bestan­
den . Die meisten davon wurden von privaten Ver­
einen geführt. Von den 2 304 österreichischen 
Gemeinden besaßen 2 1 6  mindestens eine E in­
satzstel le, 943 Gemeinden wurden durch d iese 
mitversorgt, und 1 145 Gemeinden waren damals 
unversorgt. Beschäftigt waren in der Hauskran­
kenpflege im Frühjahr 1 987 1 025 Personen, da­
von waren nur 535 diplomierte Diplomkranken­
schwestern oder d iplomierte Krankenpfleger, 1 24 
waren Angehörige des Sanitätshi lfsdienstes, und 
366 Personen hatten damals keine einschlägige 
Ausbildung. Diese wird man in Zukunft n icht 
mehr e insetzen können, was r ichtig ist. Ob man 
auch ohne die Kräfte des Sanitätshilfsdienstes 
auskom men wird, muß sich erst erweisen.  

Unter der Annahme, den Bedarf mit  e iner vo l l ­
zeitbeschäftigten Pflegeperson für  4 000 b is  6 000 
Einwohner, je nach Altersstruktur,  decken zu  
können,  wurde damals e in  Gesamtbedarf von 
1 555 vol lzeitbeschäftigten Pflegepersonen er­
rechnet. Bei Berücksichtigung der damals bereits 
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in der Hauskrankenpflege Tätigen ergab sich ein 
Zusatzbedarf von 1 1 90 vollzeitbeschäftigten 
Pflegekräften .  

D iese Zahlen zeigen ,  glaube ich ,  deutlich, daß 
es n icht leicht sein wird , die Forderung nach ge­
nügend qual ifiziertem Personal zu erfü llen. E ine 
ganz  wichtige Voraussetzung, um d iese Kräfte ge­
winnen zu können, wird es sein ,  daß man sie auch 
entsprechend entlohnt. Dies ist derzeit leider 
nicht überal l  der Fal l ,  und ich muß leider für 
Salzburg sagen ,  daß bei uns d ie Dinge unzurei­
chend geregelt sind. Die Salzburger Gebietskran­
kenkasse bezahlt wohl  insgesamt sehr vie l für d ie 
Hauskrankenpflege, l iegt sogar in  Österreich an 
der Spitze, aber für d ie einze lne geleistete Stunde 
wird lediglich ein Betrag von 1 40 S vergütet, wei l  
d ie  Krankenschwestern halt keine schlagkräftige 
Interessenvertretung haben. D ie Masseure be­
kommen für d ie halbe Stunde von der gleichen 
Gebietskrankenkasse 1 46 S, wei l  sie über eine 
ausgezeichnete Berufsvertretung verfügen .  

Mit d iesen 1 40 S ist natürl ich keiner der Verei­
ne, der sich mit  Hauskrankenpflege befaßt, i n  der 
Lage, d ie Leute auch anzuste l len und die Arbeits­
verhä ltn isse sozialversicherungsrechtlich entspre­
chend zu gestalten.  Es wird diesen Menschen nur 
gesagt, s ie müssen d ie Sozialversicherungsbeiträ­
ge , d ie Steuern selber bezah len. Die meisten tun 
das n icht. Jetzt wurde von der Gebietskranken­
kasse für die Jahre 1 987 bis 1 990 an zwei Vereine 
jewei ls pro Verein eine Nachforderung zwischen 
9 und 10 Mi l l ionen Schi l l ing gestel lt .  

Um diese Sache zu sanieren , hat jetzt das Land 
zusätzliche M ittel bereitgestel lt. Heuer werden 
1 7  M il lionen für d ie Hauskrankenpflege ausgege­
ben ,  nächstes Jahr sind 62 Mi l lionen dafür budge­
tiert, damit die Verei ne diese Kräfte auch entspre­
chend anstel len und sozialrechtlich absichern 
können. Das gilt natürlich nur für jene, die für 
ausgesprochene Pflegefäl le ,  n icht aber für die me­
dizinische Hauskrankenpflege eingesetzt sind. 
Für d ie medizinische Hauskrankenpflege wird i n  
Zukunft d ie Krankenkasse eine entsprechende 
Entlohnung ermöglichen müssen ,  die dem gleich­
kommt, was d iese Menschen für Arbeit in einem 
Krankenhaus bekom men, sonst wird man nie die­
ses Problem lösen können, genügend Schwestern 
und Pfleger zu finden,  um Hauskrankenpflege 
auch durchführen zu können. 

Meiner Meinung nach so l lte man in  Zukunft 
auch sehr darauf achten, daß man in erster Linie 
Vereine fördert, wei l  d iese auch ehrenamtliche 
Mitarbeiter mobil isieren  können und dadurch in 
der Lage s ind,  ihre Aufgaben weit günstiger als 
Gebietskörperschaften zu erfüllen. 

S icherzustel len wäre meiner Meinung nach 
auch, daß es mehrere Vereine gibt, d ie diese Lei­
stu ngen anbieten, damit es nicht zu einer Mono-

poisteI lung einer e inzigen Organisation kommt, 
denn es ist wichtig, daß die H i lfesuchenden zwi­
schen mehreren Organisationen wählen können. 

Nach Mögl ich keit  so l lte man auch danach 
trachten, daß die Vereine umfassende Betreuung 
anbieten: von der Hauskrankenpflege über Haus­
hi lfe, Nachbarschaftshilfe bis zu Essen auf Rä­
dern, Geräteverle ih ,  damit d ie  Hilfebedürftigen 
nicht für jede dieser Leistungen eine andere Or­
ganisation in  Anspruch nehmen müssen. Diese 
I ntegration der D ienste wird von den Betreuten 
sehr  geschätzt und gi lt auch i nternational als der 
für die Zukunft einzig richtige Weg, den auch wir 
in  Österreich besch reiten sol lten. 

Nun noch ein paar Bemerkungen zum zweiten 
Bereich,  zu den Neuregelungen für die Pension i ­
sten .  Es ist erfreul ich,  daß m it der  Erhöhung der 
Richtsätze auf 6 500 S für Alleinstehende, 
9 3 1 7  S für Ehepaare wieder e ine Etappe zur  
Besserstel lung der Ausgleichszulagenempfänger 
verwirklicht wird. Für diese Leute ist ja  viele Jah­
re hindurch viel zuwenig geschehen .  Ich habe 
schon einige Male hier erwähnt, daß von 1 980 b is 
1 987  die Ausgleichszu lagenempfänger gegen über 
der allgemeinen Pensionsanpassung lediglich 
1 66 S mehr bekom men haben. In den drei  Jahren 
von 1 989 b is 1 992 erhöht sich der Richtsatz von 
5 1 34 S auf 6 500 S. das sind 1 366 S mehr. Die 
Erhöhung nach der al lgemeingül tigen Anpassung 
würde nur 590 S betragen,  sodaß also die außer­
tourl iche Steigerung immerhin in drei Jahren 
776 S ausmacht. 

Man darf aber nicht nur d ie  Steigerungsraten 
betrachten, sondern auch das Verhältnis von 
Richtsatz zur Höchstpension :  Im Jahre 1 980 
machte der Richtsatz 27 ,4 P rozent der Höchst­
pension aus. Bis 1 987 versch lechterte sich d iese 
Relation sogar auf 25,4 Prozent, und erst mit dem 
neuen Richtsatz von 6 500 S - das s ind jetzt 
27 ,9 Prozent der 1 992 mögl ichen Höchstpension 
- ist erstmals das Verhältnis Richtsatz zu  
Höchstpension besser als 1 980. Das zeigt, glaube 
ich, deutl ich, wie wichtig die weitere Anhebu ng 
des Richtsatzes auf 7 000 S. 7 500 S für Alleinste­
hende, analog für Ehepaare , 1 993 und 1994 sei n  
wird, u m  eine echte Besserstel lung für d iese Men­
schen erre ichen zu können. 

Zu begrüßen ist für d ie Pension isten auch d ie 
Neuregelung im § 324 Abs. 3 .  Dieser Paragraph 
betrifft jene Fäl le ,  in denen ein Pensionsberech ­
tigter in  e inem Altersheim untergebracht ist und 
sei n  Leistungsanspruch bis zu  50 Prozent auf den 
Träger der E inrichtung übergeht. Dadurch 
kommt es i mmer wieder vor, daß der dem u nter­
haltsberechtigten Angehör igen des Pflegl ings ver­
bleibende Rest der Pension oder der Rente nicht 
ausreicht, um den Lebensunterhalt bestreiten zu 
können. Nun wird normiert, daß das Heim ent­
sprechend weniger bekommt, bis die gesamten 
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dem Angehörigen zur Verfügung stehenden Ein­
künfte den Betrag des Richtsatzes für Alle inste­
hende erreichen .  Das ist sicherlich e ine vernünfti­
ge Lösung. 

Nicht unerwähnt möchte ich in  diesem Zusam­
menhang lassen ,  daß ja auch vor kurzem das un­
pfändbare Existenzmin imum auf die Höhe des 
Richtsatzes für Alleinstehende angehoben wurde. 

Noch ein paar Bemerkungen zur Pensionsan­
passung. Durch die 49. ASVG-Novelle wurde 
festgelegt, daß bei der Festste l lung des Pensions­
anpassungsfaktors die voraussichtl iche künftige 
Entwicklung der Löhne und Gehäl ter zu berück­
sichtigen ist, um ein Nachhinken der Pensionen 
hinter den Aktivbezügen zu vermeiden. Nun wird 
festgelegt, daß d ie Arbeitslosenrate bei der Be­
rechnung des Richtwertes nicht mehr zu berück­
sichtigen ist. Das ist ebenfal ls sehr zu begrüßen, 
führt es doch bei der gegenwärtigen Höhe der Ar­
beitslosenrate zu einer um etwa 0,5 b is 0,6 Pro­
zent höheren Steigerung des Richtwertes. 

Von den Pensionisten wurde seinerzeit mit der 
Einbeziehung der Arbeitslosenrate in d ie Bemes­
sungsformel für die Pensionsanpassung ein 
schweres finanziel les Opfer verlangt. Im Aus­
schußbericht über die 40. ASVG-Novel le, mit der 
d iese Regelung besch lossen wurde, wurde die fi­
nanziel le Auswirkung d ieser Maßnahme für die 
gesamte Pensionsversicherung mit 574 Mi l l ionen 
Schil l ing für das Jahr 1 986 und 1 26 1 Mi l lionen 
Schi l l ing 1 987 ausgewiesen ,  und dann steigerte 
sich das durch d ie kumulative Wirkung d ieser 
Maßnahmen bis 1 990 auf 3 1 80 M il lionen Schil­
l ing. Für d ie fünf Jahre von 1 986 b is 1 990 machte 
das insgesamt 9,66 Mi l l iarden Sch i l l ing aus. Diese 
Maßnahme wirkt natürl ich auf Dauer, da ja das 
Pensionsniveau durch die niedrigeren Erhö­
hungsraten auf Dauer reduziert b leibt. 

Für d ie Zukunft wird nun verei nbart, daß d ie 
jährlichen Pensionserhöhungen so festgelegt wer­
den, daß sich d ie relativen E inkommenszuwächse 
bei den Pensionisten und bei den Aktiven gleich 
entwickeln.  Außerdem sol len sich d ie Pensionser­
höhungen in den versch iedenen Alterssicherungs­
systemen im Gleichklang entwickeln, wobei a l ler­
dings auch auf Veränderungen bei den Sozialver­
sicherungsbeiträgen Bedacht zu nehmen ist . 

Im nächsten Jahr gibt es eine a l lgemeine Pen­
sionsanpassung von 4 Prozent, für die Beamten 
4,3 Prozent. Zu d ieser F rage hat sich mein Kol le­
ge Litschauer schon ausführlich geäußert; ich 
brauche dem nichts hinzuzufügen.  

Abschl ießend möchte ich nur feststel len ,  daß es 
meiner Meinung nach hoch an der Zeit wäre, e ine 
Wiederverlautbarung des Allgemei nen Sozialver­
sicherungsgesetzes zu betreiben. Nach 50 Novel­
len und nach zah lreichen Änderungen in anderen 

Gesetzen - sogar die Hauskrankenpflege wird ja 
jetzt glorreicherweise wegen der Abstimm ungs­
panne im Nationalrat in einem anderen Gesetz 
geregelt ist - ist das ganze Gesetz so unüber­
sichtlich und unüberschaubar geworden, daß d ies 
für alle, die damit arbeiten müssen, eine gro ße 
Erschwernis bedeutet. 

Natür l ich wird es auch in Zukunft Nove l len ge­
ben m üssen, das ganze System sol l  sich ja weiter­
entwickeln.  Ich würde aber gerne in den paar Jah­
ren, d ie ich dem Hohen Haus voraussichtl ich 
noch angehören  darf, einmal einer Novel le zu ei­
nem wiederverlautbarten ASVG die Zust immung 
geben, so wie ich heute gerne der 50. Novelle und 
den Begleitgesetzen zustimme. (Allgemeiner Bei­
fall. ) 1 7.58 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort ist weiters gemeldet Herr Bundesrat Dr.  
Pumberger. Ich erte i le es ihm. 

f 7.58 .. 
Bundesrat Dr. Alois Pumberger (FPO, Ober-

österreich) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Sehr 
geehrte Kol legi nnen und Kol legen!  Hohes Haus! 
Ich bin heute zwar nicht auf der Rednerliste ge­
standen,  aber aus gegebenem Anlaß konnte ich es 
mir nicht verkne ifen, m ich doch noch zu melden, 
und ich danke dafür, daß mir das Wort erteilt 
wurde. (Bundesrat Mag. B ö s  c h: Jungfernrede/) 

Es wurde in den letzten Wochen über d ie Me­
dien derart viel über d ie 50. ASVG-Novel le be­
richtet, und schon dieser mediale Aufruhr hat ge­
zeigt. wie brisant das Thema ist . Und daß es be­
reits d ie 50. Novel le ist, spricht auch für sich.  In 
35 Jahren 50 Novel len - ich glaube, das sucht 
seinesgleichen. (Bundesrat M e  i e r: Es sind Ver­
besserungen.' - Bundesrat F a  r I h o f e r: Pst.' Kei­
ne Zwischenrufe!) 

Ich möchte nur zwei Hauptthemen anschnei­
den. Weil die Tagesordnung - im Gegensatz zur 
Tageszeit - noch nicht sehr  weit vorgeschritten 
ist, möchte ich mich kurz fassen .  

D ie  medizinischen Hauskrankenpflege wurde 
als Pfl ichtleistung eingeführt. Das begrüße ich 
außerordentl ich . Ich habe mich a uch deswegen z u  
Wort gemeldet, wei l  ich als praktischer Arzt, der 
zehn Jahre lang an vorderster Front als Landarzt 
tätig ist, eigentlich mit anderen Auffassungen, 
Einste l lungen und Erfahrungen über die gesamte 
ASVG-Novel le und deren beabsichtigten Neue­
rungen konfrontiert war, als ich sie hier von ver­
schiedenen Kreisen, gerade eben auch vom Ge­
nossen Konecny, gehört habe . 

Ich möchte hier nicht eine Lanze brechen für 
den Ärztestand,  nur: So als m iese Kompromisse­
sucher, miese Krankenscheineintreiber und geld­
gierige Taktiker hingestellt zu werden, das 
braucht man, glaube ich,  auch n icht auf sich sit-
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zen zu lassen .  Ich b in  auch der Meinung, daß die­
se ganze Kampagne, die von der Ärztekammer 
gestartet wurde, etwas überzogen war. Ich st imme 
auch nicht immer mit den Aktivitäten der Kam­
mer überein ;  es ist das eine gewisse Lobby von 
F unktio nären .  

Über die Kammer als so lches wurde ja schon 
d iskutiert. Grundsätzl ich vertritt d ie Kammer d ie 
standespolitischen Interessen der Ärzte, und a ls 
medizinischer Jungpolitiker sehe ich das eigent­
l ich  in erster Linie aus der S icht des Patienten .  Ich 
glaube nicht, daß d ie Patienten es so auffassen ,  
wie es heute schon berichtet worden ist, daß d ie 
Ärzte eben solch degradierende Eigenschaften 
haben, denn sonst hätten d ie Ärzte mindestens 
e inen genauso schlechten Ruf wie d ie Polit iker, 
aber in  der Beliebtheitsskala rangieren sie immer 
noch an erster Ste lle .  (Bundesrat H o l  z i n  g e r: 
So reden sie flur, solange sie nicht krank sind.') Ja, 
wenn jemand krank ist, dann ändert sich die E in­
ste l lung schlagartig, aber n icht in dem Sinne, daß 
man dem Arzt e in schönes Gesicht macht. Ich 
glaube, d ie meisten , die hier sitzen, haben durch­
aus positive Erfahrungen gemacht. 

Nun zum eigentlichen Thema: Beim Psycho­
therapiegesetz - wenn ich das kurz anschneiden 
darf - ist es darum gegangen,  daß man den Plan 
hatte, den Zugang zum Psychotherapeuten pri­
mär ohne vorherige ärztl iche Begutachtung ein­
zuführen. Dagegen muß man sich wirkl ich ganz 
rigoros und stri kt aussprechen, denn das b irgt 
sehr viele Gefahren in sich .  Der Grundsatz: Zu­
erst die D iagnose, dann die Therapie ! , muß auch 
in  der Psychotherapie eingehalten werden. Man 
kann nicht jetzt einen wirklich oft sehr ernst Er­
krankten,  auch wenn es sich um e ine psych ische 
Erkrankung handelt, zuerst zu einem Psychothe­
rapeuten schicken, der ja auch kein Psychiater ist, 
sondern jemand, der medizinisch minder ausge­
b ildet ist . Ich möchte keine abwertende Ste l lung­
nahme abgeben, aber ich meine, minderwertig im 
Vergleich zur  Ausbi ldung eines Arztes. Dieser 
würde d ie Diagnose erstel len und anschl ießend 
auch die Therapie durchführen. Also die Reihen­
folge kann nur se in :  Zuerst d ie D iagnose durch 
einen Arzt, und wenn die gesichert ist, dan n  wird 
kein Arzt sich ,  glaube ich ,  z ieren und den Patien­
ten dann, wenn  es notwendig ist, e iner  psychothe­
rapeutischen Behandlung zuführen. 

Es wurde auch gesagt - ich habe zufäl l ig  im 
Nationalrat drüben eine Red nerin von den Sozial­
demokraten  gehört -, daß es mehr  als 500 000 
Österreicher geben sol l ,  d ie sich psychotherapeu­
tischer Behandlung unterziehen lassen müßten. 
D iese Zah l  scheint mir sehr  überhöht zu sein. 
Psychosomatische Leiden gibt es jede Menge, 
aber wenn  wirklich 500 000 Österreicher e iner 
akuten Psychotherapie bedürften, dann wundert 
es mich nicht, wenn sich die "österreichische See-

le" in Form von Prof. Ringel h ier einschaltet. 
Aber sei n  Vergleich ,  daß umgekehrt ,  wenn jetzt 
ein Patient e in somatisches Leiden hat, er zuerst 
zum Psychotherapeuten oder Psychiater ge­
schickt werden müßte, ob nicht e in psychisches 
oder psychiatrisches Problem d ie Ursache se ines 
somatischen Le idens ist, also d ieser Vergleich hält 
meines Erachtens n icht ganz stand. 

Noch einmal zurück zur Hauskrankenpflege. 
Auch h ier ist unbed ingt erforderl ich, daß diese in 
Zusammenarbeit Arzt mit  d ip lomierter Kranken­
schwester oder diplomiertem Krankenpfleger -
denn nur d iese sind berechtigt, medizinische 
Hauskrankenpflege durchzuführen  - erfo lgt. 
Diese Behandl ung kann nur i n  Z usammenarbeit 
mit dem Hausarzt und unter Aufsicht des Haus­
arztes durchgeführt werden ,  und es ist auch n ie 
bestritten worden, daß es so gemacht werden sol l .  
E in  selbständiges Hande ln  von  d iplomiertem 
Pflegepersonal ist auch  im Krankenhaus nicht er­
laubt, ebenso auch n icht  in der Hauskrankenpfle­
ge. 

Die 5 1 .  ASVG-Novelle wird wahrschein l ich 
nicht sehr lange auf sich warten lassen ,  und ich 
habe heute schon gehört, daß man sich von so­
zialdemokratischer Seite nicht gefallen lassen 
wil l ,  daß man zumindest vor der zweiten Inan­
spruchnahme des Psychotherapeuten einen Arzt 
aufsuchen muß. So l l te sich d iese Ansicht durch­
setzen,  wird der Widerstand seitens der Ärzte­
schaft, aber im Sinne des Patienten ,  wesentl ich 
größer sein,  als er es d ieses Mal war.  Ich bedaure, 
daß ich das heute hören m u ß, den n  ich habe ge­
glaubt, daß die Einsicht so weit gediehen ist, daß 
es in einem al lgemeinen E invernehmen gelöst 
wurde und n icht nur  u nter dem Druck der Streik­
androhung der Ärzte. 

Angestrebt so l lte auf jeden Fall werden ,  daß 
man das Sozialve rsicherungssystem überhaupt 
dahin gehend ändert, daß man zwar die Versiche­
rungspflicht unbedingt gewährleistet, daß man 
aber von der Pflichtversicherung langsam Ab­
stand nimmt, sodaß der freie Wettbewerb bei den 
Versicherungen eingeführt werden kann .  Dann 
wird auch ein modernes medizin isches System er­
möglicht. (Der P r ä  s i d e n  t übernimmt wieder 
den Vorsitz. ) 

Der Grundsatz, daß man den Arzt als Speziali­
sten i mmer mehr in den Hintergrund drängt -
diesen Eindruck habe ich eben wieder durch die 
Aussage von sozialdemokratischer Seite gewon­
nen - ,  wäre sicher n icht im Sinne der Patienten. 
Ich glaube, man kann mit Öffentl ichkeitsarbeit 
die Patienten - wenn  sie jetzt noch etwas 
schlecht informiert sei n  sol lten - doch soweit in­
formieren, daß d iese Bestrebungen,  d ie da in  Zu­
kunft eventuel l  ims Haus stehen, verhindert wer­
den können. 
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Ich warne also vor einer Tendenz, die Ärzte­
schaft in medizinischen Tei lbereichen in den Hin­
tergrund zu  drängen und Ausübende 
medizinischer Randberufe, d ie nur eine bruch­
stückhafte Ausbildung in der Medizin haben, zu 
einem selbständigen Handeln ohne ärztl iche Auf­
sicht heranzuziehen. - Danke. (Beifall bei der 
FPÖ. )  18.U7 

Präsident: Weitere Wortmeldungen liegen 
nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist dies 
nicht der Fall .  

Die Debatte ist geschlossen. 

Wird von der Berichterstattung ein Schlußwort 
gewünscht? - Dies ist auch n icht der Fal l .  

D ie A b s t i m  m u n g über die vor liegenden 
Beschlüsse des Nationalrates erfolgt getren nt. 

Wir kommen zur Abstimmung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 3. Dezember 199 1  
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Al lge­
meine Sozialversicheru ngsgesetz geändert wird 
(50. ASVG-Nove l le) .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen, gegen den vorl iegen­
den Besch luß des Nationa l rates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n 0 m m e n .  

Wir  kommen zur  Abstimmung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 3. Dezember 199 1 
betreffend e in  Bundesgesetz, mit dem das Ge­
werbl iche Sozia lversicherungsgesetz geändert 
wird ( 1 8. Novel le zum Gewerbl ichen Sozia lversi­
cherungsgesetz ). 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
d ie dem Antrag zust immen, gegen den vorliegen­
den Besch luß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m  m e n e i n  h e l I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 

Wir kommen zur Abstimmung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 3 .  Dezember 199 1  
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Bau­
ern-Sozialversicherungsgesetz und das Betriebs­
h i l fegesetz geändert werden ( 1 6. Novel le zum 
BSVG und 5.  Novel le zum BHG) .  

Ich  bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen, gegen den vor liegen­
den Besch luß des Nationalrates keinen Einspruch 

zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n m e h r h e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

Wir  kommen zur  Abstimmung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 3.  Dezember 1 99 1  
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Beam­
ten-Kranken- und Unfallversicherungsgesetz ge­
ändert wird (2 1 .  Novel le zum Beamten-Kranken 
und Unfal lversicherungsgesetz) .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n 0 m m e n .  

. 

Wir kommen zur Abstimmung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 3 .  Dezem ber 1 99 1  
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Bun­
desgesetz über d ie Sozialversicherung freiberuf­
l ich se lbständiger Erwerbstätiger geändert wird 
( 7 . Novel le  zum Freiberuflichen Sozialversiche­
rungsgesetz) . 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte , 
d ie dem Antrag zust immen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen . - Dies ist 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

Wir  kommen zur  Abstimmung über  den Be­
schluß des Nationalrates vom 3 .  Dezember 1 99 1  
betreffend ein Bundesgesetz, m it dem versor­
gungsrechtliche Bestimmungen geändert werden 
(Versorgungsrechts-Änderungsgesetz 1 99 1 ) .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte. 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen . - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu  erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e  n .  

13. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 199 1 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Arbeitsmarktförderungsgesetz ge­
ändert wird (241/ A - 11-3752 und 317/NR sowie 
4143 und 4162/BR der Beilagen) 

14. Punkt:  Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Ausländerbeschäftigungsgesetz ge-
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ändert wird (242/A - 11-3753 und 318/NR sowie 
4 163/BR der Beilagen) 

15.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Arbeitslosenversicherungsge­
setz 1977, das Arbeitsmarktrrlrderungsgesetz so­
wie das Allgemeine Sozialversicherungsgesetz 
geändert werden (243/A - 11-3754 und 319/NR 
sowie 4144 und 41 64/BR der Beilagen) 

16.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem die Gewerbeordnung 1973 geändert 
wird (Gewerbeordnungsnovelle 1991) 
(244/A - 11-3755 und 320/NR sowie 4145 und 
4165/BR der Beilagen) 

17.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1 991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Arbeitslosenversicherungsge­
setz 1977 und das Bauarbeiter-Urlaubs- und Ab­
fertigungsgesetz geändert werden (245/A-II-3756 
und 3211NR sowie 4146 und 4166/BR der Beila­
gen) 

Präsident: Wir gelangen nun zu den Punkten 
1 3  bis 1 7  der  Tagesordnung, über d ie  d ie  Debatte 
ebenfalls unter einem abgeführt wird .  

Es sind dies: Beschlüsse des Nationalrates vom 
3. Dezember 199 1  betreffend Änderungen des 
Arbeitsmarktförderungsgesetzes, des Ausländer­
beschäftigungsgesetzes, des Arbeitslosenversiche­
rungsgesetzes 1 977, der Gewerbeordnung 1 973 
sowie des Allgemeinen Sozialversicherungsgeset­
zes und des Bauarbeiter-Urlaubs- und Abferti­
gungsgesetzes . 

D ie Berichterstattung über die Punkte 1 3  bis 1 7  
hat der Herr Bundesrat Erich Farthofer über­
nommen. Ich bitte ihn um die Berichte. 

Berichterstatter Er ich Farthofer: Ich bringe zu­
nächst den Bericht zum Tagesordnungspunkt 1 3 . 

Derzeit ist die Arbeitsverm ittlung - ausge­
nommen die Fälle der unentgeltlichen Vermitt­
lung nach § 1 7  und der entgeltlichen Vermittl ung 
von Künstlern nach § 1 8  des Arbeitsmarktförde­
rungsgesetzes - den D ienststellen der Arbeits­
marktverwaltung vorbehalten. 

Der gegenständliche Gesetzesbeschluß geht da­
von aus, daß durch den Gesetzesbeschluß des Na­
tionalrates vom 3. Dezember 1 99 1  betreffend 
eine Novelle zur Gewerbeordnung das neue ge­
bundene Gewerbe ,.Arbeitsvermittler" geschaffen 
wird. Die Regelung zur Ausübung und Kontro lle 
dieser Gewerbetätigkeit sollen durch die in der 
gegenständlichen Novel le zum Arbeitsmarktför­
derungsgesetz vorgesehenen Bestimmungen der 
§ §  1 7a bis d geschaffen. 

Nähere Details b itte ich,  dem schrift lichen Aus­
schußbericht zu entnehmen. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Sozial­
ausschuß somit den A n  t r a g, der Bundesrat 
wolle besch l ie ßen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3 .  Dezem ber 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Arbeitsmarktförderungsgesetz geän­
dert wird, wird kein E inspruch erhoben .  

Bericht des Sozialaussch usses zum Tagesord­
nungspunkt 1 4: 

Durch den gegenständlichen Gesetzentwurf 
soll zur Vereinfach ung u nd Beschleunigung des 
Verfahrens e ine generelle Entscheidungszustän­
d igkeit der Arbeitsämter geschaffen werden.  Wei­
ters sieht der Gesetzentwurf vor, daß der Antritt 
und d ie Beendigung der Besc

'
häftigung innerhalb 

von 24 Stunden zu melden sind. 

Der Sozialausschuß hat die gegenständliche 
Vorlage in  seiner Sitzung vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in Verhandlung genommen und mit  Stim­
menmehrheit beschlossen,  dem Hohen Hause zu 
empfehlen,  keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebn is seiner  Beratung stel lt der Sozial­
ausschuß somit den A n t r a g, der Bundesrat 
wolle besch l ie ßen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3 .  Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Ausländerbeschäftigungsgesetz geän­
dert wird, wird kein E inspruch erhoben.  

Bericht des Sozialausschusses zum Tagesord­
nungspunkt 1 5 : 

Durch den vorl iegenden Gesetzesbeschluß sol l  
der Reservefonds gemäß dem Arbe itslosenversi­
cherungsgesetz mit 1 .  1 .  1 992 Rechtspersönl ich­
keit und h insicht l ich der bisherigen Vertragsbe­
diensteten der Arbeitsmarktverwaltung Arbeitge­
berfunktion erhalten .  

Die ursprünglich in der 50 .  ASVG-Novel le vor­
gesehene U mwandlung der medi zinischen 
Hauskrankenpflege in eine Pflichtleistung wurde 
vom Plenum des Nationalrates im gegenständl i­
chen Gesetzesbesch luß beschlossen. 

Der Sozialausschuß  hat die gegenständliche 
Vorlage in seiner Sitzung vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in Verhandlung genommen und mit  Stim­
menmehrheit besch lossen,  dem Hohen Hause zu 
empfehlen ,  keinen Einspruch zu erheben. 

Als E rgebnis sei ner Beratung stellt der Sozial­
ausschuß somit den A n t r a g, der Bundesrat 
wolle besch l ießen: 
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Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Arbeitslosenversicherungsge­
setz 1 977, das Arbeitsmarktförderungsgesetz so­
wie das Allge meine Sozialversicherungsgesetz ge­
ändert werden ,  wird kein Einspruch erhoben. 

Bericht des Sozialausschusses zum Tagesord­
nungspunkt 1 6: 

Durch den i m  In itiativantrag enthaltenen Ge­
setzentwurf so l l  das neue gebundene Gewerbe 
.,Arbeitsvermittler" geschaffen werden. Die in 
diesem Zusammenhang vorgesehenen neuen Be­
stimmungen sehen auch vor, daß durch Verord­
nung des Bundesministers für wirtschaftl iche An­
gelegenheiten die Höchstbeiträge der dem Ar­
beitsvermittler gebührenden Provisionssätze be­
ziehungsweise sonstige Vergütungen geregelt 
werden.  Unter den Begriff "Arbeitsvermitt lung" 
fäl lt  nach dem Gesetzentwurf die Zusammenfüh­
rung von Arbei tssuchenden mit Arbeitgebern zur 
Begründung von Arbe itsverhältnissen oder mit 
Auftraggebern zur Begründung von Heimarbe its­
verhältnissen auch eine Begriffsbestimmung für 
die Arbeitsvermittlung. 

Der Sozialausschu ß hat die gegenständliche 
Vor lage in sei ner Sitzung vom 10. Dezember 
1 99 1  in  Verhandlung genommen und einstimmig 
beschlossen ,  dem Hohen Hause zu empfehlen. 
keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt der Sozial­
ausschuß  somit den A n  t r a g , der Bundesrat 
wol le beschließen: 

Gegen  den Besch luß  des Nationalrates vom 
3. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz. 
mit dem die Gewerbeordnung 1 973 geändert 
wird (Gewerbeordnungsnovelle 1 99 1 ) , wird kein 
Einspruch erhoben. 

Bericht des Sozialausschusses zum Tagesord­
nungspunkt 1 7 : 

D ie  Arbeitsmarktverwaltung ist mit dem Um­
stand konfrontiert, daß Bezieher von Arbeitslo­
sengeld beziehungsweise Notstandshilfe angebo­
tene zumutbare Beschäftigungen mit der Begrün­
dung ablehnen, berei ts einen Einstel lungs­
bezieh ungsweise Wiedereinstel lungsvertrag zu 
haben .  Durch die gegenständliche Novelle zum 
Arbeitslosenversicherungsgesetz wird nun aus­
drücklich normiert, daß eine vom Arbeitsamt ver­
mittel te Beschäftigung auch dann zumutbar ist, 
wen n  dem Arbeitslosen e ine Wiedereinstel lungs­
zusage von einem früheren Arbeitgeber erteilt 
wurde oder sich der Arbeitslose schon zur Auf­
nahme einer Beschäftigung in Zukunft verpflich­
tet hat. Gleichzeitig sieht der Gesetzesbeschluß 
vor, daß der Arbeitslose zum Ersatz eines a l lfäl l i ­
gen Schadens, der aus der Nichterfül lung e iner 

so lchen Einstellungsvereinbarung entstanden ist, 
nicht verpfl ichtet ist. 

Weitere Details b i tte ich. dem schr iftl ichen 
Ausschußbericht zu e ntnehmen . 

Der Sozialausschuß  hat die gegenständliche 
Vorlage in seiner S itzung vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in  Verhandlung genommen und einstimmig 
beschlossen ,  dem Hohen Hause zu empfehlen, 
keinen Einspruch zu e rheben. 

Als Ergebnis se iner Beratung stel lt der Sozial­
ausschuß somit den A n  t r a g, der Bundesrat 
wol le beschl ießen: 

Gegen den Beschl u ß  des Nationalrates vom 
3 .  Dezember 1 991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Arbeitslosenversicherungsgesetz 
1 977 und das Bauarbeiter-Urlaubs- und Abferti­
gungsgesetz geändert werden, wird kein Ein­
spruch erhoben. 

Präsident: Wir gehen in die Debatte ein, die 
über die zusammengezogenen Punkte unter ei­
nem abgeführt wird .  

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Franz Kampichler. I ch  erteile i hm dieses. 

18. 1 7  
Bundesrat Franz Kampichler (ÖVP, Nieder­

österreich) : Sehr geeh rter Herr Präsident! Meine 
sehr  geehrten Damen und Herren!  Hoher Bun­
desrat ! Die vorl iegenden Gesetzesänderungen. 
insbesondere das Ausländerbeschäftigungsgesetz, 
das Arbeitslosenversicherungsgesetz, aber auch 
das etwas später zur D iskussion stehende Asylge­
setz werden nach den heute besch lossenen Ände­
rungen sehr wesentliche Verbesserungen bringen.  
Es wird dadurch möglich sein ,  daß Fehlentwick­
lungen der letzten Zeit abgebaut und zukünftig 
viel leicht überhaupt verhindert werden. 

Die Vereinfachung und die Beschleunigung des 
Verfahrens für die Beschäftigung von Ausländern 
sowie die Verkürzung der Anmeldefrist auf 
24 Stunden wird dazu führen, daß einerseits Be­
triebe rascher jene Arbe itskräfte bekommen, fü r 
die keine I nländer zur  Verfügung stehen, und an­
dererseits wird natürl ich die kürzere Anmelde­
frist e ine effizientere Kontrolle ermöglichen. 

Diese Gesetzesänderungen, meine sehr  geehr­
ten Damen und Herren ,  waren dr ingend notwen­
dig, denn d ie derzeit ige Lage auf dem Arbeits­
markt ist für viele Betei l igten wenig 
zufriedenstel lend. Einerseits suchen die Firmen 
Arbeitskräfte und beschweren sich darüber,daß 
sie diese Arbeitskräfte und auch Arbeitsbewil l i­
gungen für Ausländer nicht bekommen,  anderer­
seits aber m üssen wir den Medien entnehmen, 
daß es F irmen gibt, die sich dazu verle iten lassen, 
bi l l ige Schwarzarbeiter zu beschäftigen .  Diese Be-
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triebe hande ln unüberlegt. Oft ist es so, daß sich 
diese Betriebe in großen Schwierigkeiten befin­
den und glauben ,  daß sie sich auf diese Art und 
Weise retten können. - Aber auch das ist e in 
Trugschluß .  

Ich glaube, es  l iegt im I nteresse a l ler  Betei lig­
ten ,  daß Regelungen gefunden werden, d ie solche 
Entwickl ungen verhindern. Der in  die Zukunft 
den kende Wirtschaftstreibende, der sich n icht 
Schwarzarbeiter bedient und dadurch natürlich 
unter enormen Wettbewerbsverzerrungen leidet, 
muß sich vehement gegen solche Entwicklungen 
wehren. Es gibt auch sehr viele Betriebe - das ist 
sehr zu begrüßen - ,  die sich massiv gegen 
schwarze Schafe in ihren Reihen zur Wehr set­
zen .  

Die  Arbeitnehmer befürchten, daß dadurch,  
daß Schwarzarbeit um s ich greift, ein S inken des 
Lohnniveaus eintritt, was i n  niemandes Interesse 
l iegen kann, weder im Interesse der Arbeitneh­
mer noch im Interesse der Wirtschaftstreibenden, 
denn die Beschäftigung von Schwarzarbeitern be­
wirkt ein Sinken des Lohnniveaus und damit auch 
ein Sinken der Kaufkraft, worunter die gesamte 
Wirtschaft zu leiden hat. 

Letztendlich verl iert der Staat durch schwarz 
Beschäftigte Steuermittel .  Es gehen M ittel im Be­
reich der Krankenversicherung und bei den Pen­
sionsbeiträgen verloren. D iese müssen von al len 
aufgebracht werden ,  und es kommt zu e iner Bela­
stung a l ler Bete i ligten. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren ! Un­
ser Ziel kann es nicht sein ,  ein Niedriglohn land 
zu werden, sondern wir müssen uns vornehmen, 
EG-Re ife zu bekommen, und wir dürfen n icht 
nach unten hin l izit ieren. 

Letztendlich, meine sehr  geehrten Damen und 
Herren ,  hande ln  sich aber auch die schwarz Be­
schäftigten enorme Probleme ein .  Ich darf Ihnen 
i n  diesem Zusammenhang einen konkreten Fal l  
schi ldern, der in den letzten Tagen an mich her­
angetragen wurde. Es war e ine junge Frau, d ie i n  
einem Hotel schwarz beschäftigt war, und plötz­
l ich wurde eine Schwangerschaft festgeste llt. Als 
d iese Schwangerschaft festgestellt war, wurde sie 
sofort entlassen ,  und sie steht nun praktisch ohne 
jede soziale Absicherung da. Es ist schlußendlich 
zur Geburt des Kindes gekommen.  Es war eine 
sehr komplizierte Geburt mit Kaiserschnitt, und 
d ie junge Frau steht jetzt p raktisch davor, die Ko­
sten für den Krankenhausaufenthalt in der Grö­
ßenordnung von 30 000 S bezahlen zu müssen,  
ohne die dazu notwendigen Mittel zur Verfügung 
zu  haben. Es m üssen karitative Organisationen 
eingreifen,  die helfen und diese junge Frau aus 
ihrer schwierigen Notlage befreien. 

Ich  glaube, es kann n icht das Ziel sein ,  daß 
Leuten falsche Hoffnungen gemacht werden ,  u nd 
es ist im  I nteresse aller, daß da wirkl ic h  rigoros 
vorgegangen wird. 

Andererseits, meine seh r  geeh rten Damen und 
Herren, gibt es bei der Beschäftigung von Auslän­
dern auch bereits sehr, sehr posit ive Beispiele von 
solchen, die e ine Arbei tsgenehmigung erhalten, 
die sich wirkl ich einfügen in  u nsere Arbe itswelt 
und so über ein ganz gutes E inkommen verfügen; 
sie können d iese E rsparnisse meistens in i h r  Land 
transferieren. Sie können notwendige Güter bei 
uns erwerben und so in i hrem eigenen Land prak­
tisch die gesamte Famil ie erhalten und ernähren 
u nd dort zu e inem besseren Lebensstandard bei­
tragen .  

Ich glaube, meine seh r  geehrten Damen und 
Herren,  das ist der richtigere Weg. Das sol lten wir 
fördern und unterstützen ,  denn wir haben uns ja 
vorgenommen, in erster Linie i n  den Heimatlän­
dern dieser Menschen zu  einer wirtschaftl ichen 
Verbesserung beizutragen ,  sodaß  diese Bemitlei­
denswerten n icht gezwu ngen sind, ihr Land zu 
ver lassen .  

Es ist auch möglich, durch gezielte Spenden -
dafür gibt es sehr,  sehr positive Beispiele - die­
sen Fami l ien auf die Sprünge zu helfen.  Man hat 
als Spender den Eindruck,  daß das wirkl ich  d i rekt 
verwendet wird und daß die Spenden tatsächl ich 
dort hinkommen, wo sie am notwendigsten ge­
b rauc ht werden. 

D iese Tendenzen sind zu unterstützen, da so l lte 
wirkl ich massiv unsere H i lfe einsetzen, denn so 
können wir diesen Bemit leidenswerten wirklich 
am besten helfen. 

Meine seh r  geehrten Damen und Herren l  Das 
heute noch zu behande lnde Asylgesetz wird aber 
auch dazu beitragen, daß wir auch in Zukunft 
wirkl ich helfen können. Denn momentan ist n ie­
mandem gedient, wenn wir  großzügig al le zu uns 
herein lassen,  dann aber weder ein Arbeitsplatz 
noch eine Wohnmöglich keit für diese Einwande­
rer zur Verfügung steht. Sie werden auf den 
Schwarzarbeitsmarkt gedrängt ,  und sie m üssen 
te i lweise - wie wir das ja sehen konnten - in 
Weingärten nächtigen. 

D iese Situation,  meine geschätzten Damen und 
Herren, ist eines zivil isierten Sozialstaates u nwür­
dig und wird - zu Recht - kritisiert. Es  wider­
spricht auch chr istlicher Nächsten l iebe, wenn  wir 
n icht  i mstande sind, jene, die wir zu uns herein­
bitten oder herein lassen ,  nicht dementsprechend 
versorgen.  Wir m üssen - ich habe das an dieser 
Ste l le schon öfter ausgefü hrt - Regelungen fin­
den,  d ie es uns ermöglichen, daß wir auch in Zu­
k unft ein k lassisches Asylland für jene b le iben ,  
d ie wirkl ich Asyl brauchen. Leider Gottes gibt es 
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solche Menschen nach wie vor - auch in Europa 
- ,  und dafür müssen wir uns wappnen. Die Si­
tuation scheint ja eher noch kritischer zu werden. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
begrüße es auch, daß es zu einer Änderung beim 
Arbeitslosenversicherungsgesetz kommt. Es wer­
den so Mißbräuche, die derzeit noch durch das 
Vor liegen e iner Einstel lungszusage mögl ich sind , 
in Zukunft verhindert. 

Diese Neuregelung wird bestimmt zu mehr Be­
wegl ichkeit auf dem Arbeitsmarkt in spezie llen 
Branchen führen. Die Gastronomie und die Be­
herbergungsbranche sind ja da besonders aufge­
fal len .  Es hat in diesem Bereich seh r  viele Ar­
beitslose , aber auch sehr,  sehr viele, ja überdurch­
schnittlich viele Arbeitssuchende gegeben. Durch 
die Einste l lungszusage ist es  zu einer E rstarrung 
gekommen, die durch das Wegfa llen dieser Rege­
lung in Zukunft aufgeweicht werden wird. Es 
wi rd zu mehr Flexibi l ität kommen, und es wird 
künftig auch nicht möglich se in, daß d iese Rege­
lung mißbraucht wird. Von dieser Warte aus ist 
die Gesetzesänderung sehr zu begrüßen .  

Meine sehr  geehrten Damen und Herren!  Die 
Lage auf dem Arbeitsmarkt, aber auch die Situa­
tion in bezug auf F lüchtlinge und Einwanderer 
wird in nächster Zeit noch angespannter werden.  
Es ist von uns a l len ein Höchstmaß an Toleranz 
und Solidarität verlangt. Ich wünsche unserem 
Land, daß wir diese Herausforderungen mit Intel­
l igenz und nicht durch unqualifizierte Schul�zu­
weisungen in Zukunft bestehen. (Beifall bei O VP 
und SPÖ. ) 18.26 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Frau 
B undesrat Hedda Kainz. Ich ertei le ihr dieses. 

/8.26 .. 
Bundesrätin Hedda Kainz (SPO, Oberöster-

re ich) :  Herr Präsident !  Meine Damen und Her­
ren !  Einige Bemerkungen zum Beschluß des Na­
tionalrates, m it dem das Arbeitsmarktförderungs­
gesetz geändert wird. 

Dieser Beschluß beinha ltet die Fragen der pri­
vaten Arbeitsverm itt lung und damit auch einen 
Bereich der diskutierten Reform der Arbeits­
marktverwaltung. Wenn sich auch in der ersten 
Phase ab 1 992 die private Vermittlung von Ar­
beitskräften nur auf Führungskräfte und leitende 
Angestel lte beziehen sol l  und erst ab 1 993 die al l­
gemeine private Vermittlung zugelassen werden 
wird ,  so ändert das nichts an der Tatsache. daß 
generelle Bedenken gegen d iese Vorgangsweise 
geäußert werden müssen .  

Wir müssen davon ausgehen, daß die Zielset­
zungen privater Arbeitsvermittier grundsätzl ich 
d ie Erzielung von Gewinn ist und nicht d ie Ver­
mit ltung von Arbe itslosen beziehungsweise die 
übergeordnete Aufgabe, die Verminderung der 

Arbe itslosigkeit an und für sich .  Diese ethische 
Zielsetzung ist e iner E inrichtung der öffent l ichen 
Hand vorbehalten .  

Damit verbunden ist aber auch zwangsläufig 
ein Headhunting statt einer Verminderung der 
Arbeits losigkeit. Nicht Qualität und Dauerhaftig­
keit e ines Arbei tsp latzes stehen im Vordergrund 
und sind e in  Kriter ium, sondern die Fluktuation. 
Zwangsläufig ergibt sich dies, denn je häufiger d ie 
Stel len gewechselt  werden ,  umso größer ist auch 
der Verdienst dieser Vermittler. 

Es kommt zu untersch iedl ichen Einstiegschan­
cen für Arbeitsplatzsuchende durch d ie Tei lung 
in jene, die durch private Vermittlung sozusagen 
als gewinnbringend vermittelt werden können, 
während jene, die durch d ie Arbeitsmarktverwal­
tung vermittelt werden,  a ls P roblemfä l le stigmati­
siert werden .  

Eine weitere Gefahr besteht in der Tatsache, 
daß die Markttransparenz verlorengeht .  Es ist da­
von auszugehen, daß offene Stel len - wie es ja 
auch schon jetzt bedenk l ich  festzustel len ist -
nicht mehr der Arbeitsmarktverwaltung bekannt­
gegeben werden und so e ine Verzerrung der 
Marktchancen e intritt. 

Ebenso ist zu befürchten .  daß die anfal lenden 
Kosten - wie könnte es anders sein. Ziel der pr i ­
vaten Arbeitsvermittlung ist , worauf ich ja schon 
hi ngewiesen habe. die Gewinnerzielung ,  es ist e in 
Unternehmen wie jedes andere, es ist also nicht 
einmal als Krit ikpunkt, sondern als Tatsache zu 
sehen - auf d ie vermitte lten Arbeitskräfte abge­
wälzt werden und sich damit die Schere der un­
terschiedlichen Chancen noch weiter öffnet. 

Es kann a lso in dieser nun zu beschl ieße nden 
Maßnahme nur der Versuch gesehen werden , 
e ine Ergänzung zu bereits vorhandenen Mögl ich­
keiten  zu schaffen ,  Arbeitsplätze über Personal­
beratungsfirmen.  vor allem aber auch über Zei­
tungsinserate zu vermitte ln .  

Grundsätzl ich muß jedoch festgestel lt werden , 
daß die Arbe itsmarktpolitik - egal .  ob in den 
Händen von privaten Vermittlern oder in den 
Händen der Arbeitsmarktverwaltung - Beschäf­
tigungsprobleme nicht lösen ,  sondern diese led ig­
l ich  einschränken kann. Auch das, denke ich, l iegt 
in der Natur der Sache. 

Vollbeschäftigung kann nur mit Hilfe e iner 
entsprechenden Wirtschafts- und Sozia lpolit ik er­
reicht werden ,  wobei sich d ie Wirtschaft d ieser 
Aufgabe nicht entledigen kann. D ie Arbeits­
marktverwaltung, aber auch private Job-Agentu­
ren können nur unterstützen ,  indem sie versu­
chen, offene Ste llen zu besetzen. Schaffen kön­
nen sie Arbeitsplätze n icht, das müssen U nter­
nehmen, gut florierende Unternehmen tun. 

547. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 99 von 147

www.parlament.gv.at



25640 Bu ndesrat - 547.  S itzung - 1 2 .  Dezember 1 99 1  

Hedda Kainz 

Und nun ein ige Bemerkungen zur Reform der 
Arbeitsmarktverwaltung, die ja auch in e inem 
sehr engen Zusammenhang mit diesem angespro­
chenen Punkt steht. 

D ie Zu lassung gewinnorientierter Arbeitsver­
mittler ist sicher vor dem Hintergrund der Ideolo­
gie der Privatisierung zu sehen, und die Rahmen­
bedingungen der österreichischen Arbeitsmarkt­
politik und der Arbeitsmarktverwaltung werden 
sicher durch diesen Umstand verschlechtert. 

Es kann doch nicht so sein ,  daß d ie Arbeits­
marktverwaltung mit ihrer Aufgabenste l l ung, Ar­
beitsplätze zu vermitteln  und Arbeitlslosigkeit zu 
verhindern ,  Spielball ideo logischer Vorstel l ungen 
ist. Ziel kann nur eine Reform der Arbeitsmarkt­
verwaltung sein, die - zugegebenermaßen -
notwendig u nd für d ie Zukunft mit anderen In­
strumentarien zu versehen ist. 

Eine Reform der Arbeitsmarktverwaltung muß 
sicherstel len, daß d ie notwendigen Aufgaben 
eben im Sinne der Betroffenen geleistet werden 
können,  die ja mit ihren Beiträgen d iese I nstitu­
tion auch finanzieren und damit den Anspruch 
auf Interessenswahrung ableiten können. 

Es muß a lso in der Arbeitsmarktverwaltung ein 
Instrumentarium geschaffen werden,  mit dem 
diese Aufgaben bewältigt werden können .  Wenn 
wir davon ausgehen, daß dies in  Form von weni­
ger Staat geschehen so l l  - was ja auch in d iesem 
Haus immer  wieder angesprochen wird - ,  also 
Ausgliederung aus der BundesverwaJtung ,  so 
kann e ine Ausgliederung sicher nur in Form von 
Selbstverwaltung in Frage kommen. 

Ich darf Sie an die in einem anderen Z usam­
menhang bereits hier zitierten Ausführungen von 
Professor Korinek erinnern.  die m ich zugegebe­
nermaßen sehr bee indruckt haben, die genau die­
sen Punkt ansprechen und d ie Meinung z u m  Aus­
druck bringen, die von vielen geteilt wird. 

Ich möchte abschließend feststel len, daß die 
Zie lsetzung al ler Maßnahmen und Refo rmen i n  
de r  Arbeitsmarktverwaltung Arbeitsmarktpolitik 
im übergeordneten Sinn sein  muß, also die S iche­
rung eines Arbeitsplatzes für jeden arbeitswil l igen 
und arbeitsfähigen Menschen. (Allgemeiner Bei­
fall. ) 18.35 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Gottfried laud. Ich erteile ihm d ieses. 

18.35 
Bundesrat Gottfried Jaud (ÖVP, Tiro l ) :  Sehr 

geehrter Herr Präsident! Hoher Bundesrat! Mei­
ne Damen und Herren! Bei Diskussionen  in  der 
Öffentlichkeit werde ich - und werden vermut­
l ich auch Sie - immer wieder damit konfrontiert, 
daß die Arbeitslosengelder ungerecht vertei lt 
würden. 

E inem Tei l  d ieser Kritik wird nun sicher durch 
die vorliegende Gesetzesinitiative Rechnung ge­
tragen .  Die Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt 
ist ja paradox: Auf der e inen Seite hat d ie Wirt­
schaft zu wenig Arbeitskräfte, auf der anderen 
Seite abe r  gibt es e inen relativ hohen Prozentsatz 
an Arbeitslosen.  

Es besteht auch da der E indruck, wie Kollege 
Drochter bereits vorhin erwähnte, daß es Arbeits­
lose gibt, die die Arbeitslosenversicherung oder 
d ie Arbeitsmarktverwaltung für einen "Super­
markt ohne Kassa" halten .  

Mit insgesamt mehr a ls  20 000 Arbe itslosen nä­
hert sich in Tirol die Arbe itslosenrate der 8-Pro­
zent-Marke. Erfreu l ich ist, daß trotzdem die Zahl 
der Beschäftigten in Tiro) insgesamt gestiegen ist. 

Es ist in d iesem Zusammenhang auch zu er­
wähnen, daß besonders d ie Ausländerarbeitslosig­
keit überproportional stark angestiegen ist in Ti­
ro l .  Von diesen 20 000 Arbeitslosen s ind 3 000 
Ausländer; es hat sich die Arbeitslosigkeit vom 
November 1990 auf November 1 99 1  um I 000 
Arbeitslose erhöht, exakt, glaube ich, um 43 Pro­
zent. 

Durch das zu beschl ießende Gesetz müßte es 
eigentl ich möglich  sein ,  die Arbeitslosenrate zu 
senken, sodaß in der Fo lge auch der Arbe itslosen­
beitrag von Arbeitnehmern und Arbeitgebern ge­
senkt werden könnte. 

Nicht gut finde ich die Regelung für Abferti­
gungsanwartschaften bei den Bauarbeitern. Nur  
wenn e in  Arbeiter vom Arbeitsamt eine neue 
Stel le vermitte lt erhält, sol l  d iese Abfertigungsan­
wartschaft bestehen bleiben. Wenn sich aber je­
mand selbst um e inen neuen Arbeitsp latz küm­
mert oder durch private Arbeitsvermittier einen 
so lchen Arbeitsplatz erhält, sol l  er offenbar die 
Abfertigungsanwartschaft verl ieren. 

Lassen Sie mich noch ein paar Worte zur Ge­
werbeordnungsnovel le über d ie neu zu  schaffen­
den Arbe itsvermittIer sagen.  

Selbstverständl ich werden private Arbeitsver­
mittier die Arbeitsämter nicht ersetzen  können. 
Durch d ie Mögl ichkeit der pr ivaten Arbeitsver­
mittier wird aber e ine Konkurrenzsituation ge­
schaffen ,  und Konkurrenz ist immer befruchtend .  
leder muß sich anstrengen ,  u m  bestehen zu kön­
nen. 

Viel le icht, Frau Kainz, werden dann in der Zu­
kunft die Arbeitsämter auch etwas sch neller aus­
gebaut und den Erfordernissen der Zeit angepaßt 
- ich sage das deshalb, wei l  ich ein konkretes 
Beispiel  habe (Zwischenruf der Bundesrätin 
K a i  n z) - , wie Sie viel leicht gelesen haben, 
nachdem ich merke, daß sie sich dafür i nteressie­
ren. 
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Vor einigen  Monaten bat mich der Bezirks­
hauptmann in meinem Bezirk, mich dafür einzu­
setzen,  daß der Bau des Arbeitsamtes dort endl ich 
begonnen werden kann.  Dabei geht es um einen 
Umbau und um Neubauten.  Ich überzeugte mich 
bei den Bediensteten des Arbeitsamtes von der 
Notwendigkeit des Neubaues und führte Gesprä­
che mit den zuständigen Beamten . Ich konnte da­
bei auch feststel len,  daß das Arbeitsamt über sehr 
gute Computereinrichtungen verfügt, die über 
ganz Österreich zusammengeschaltet werden 
können;  mir hat das sehr  gut gefallen. 

Das Ergebn is dieser Beratungen mit den Beam­
ten faßte ich in  e iner Anfrage zusammen, und 
lassen Sie mich aus dieser  Anfrage zitieren: 

" Im  Arbeitsamt mußte die Versicherungsab­
rechnung wegen Raummangels nach Innsbruck 
verlagert werden, was zur Folge hat, daß Arbeits­
lose vier bis sechs Wochen auf ih ren Anspruch 
warten müssen. In jedem Zimmer arbeiten  zwei 
Mitarbeiter auf engstem Raum. Beratungsgesprä­
che sind kaum möglich, und Behinderte können 
das Arbeitsamt ohne fremde Hilfe nicht betreten. 
Besonders zu bedenken ist dabei .  daß das Arbeits­
amt Schwaz das drittgrößte in Tirol ist und jähr­
lich zi rka 30 000 Vorsprachen abgewickelt wer­
den müssen. Aus diesen Gründen wurde bereits 
vor zi rka zehn  Jahren mit  der Planung für e inen 
Neubau begonnen . In Erwartung des Naubaus 
wurden dann Renovierungsarbeiten seit d iesem 
Zeitraum nicht mehr gemacht. D ie Planung für 
den Neubau ist fertiggestellt .  Die Tei l p lanung 
und Raumbücher sind ebenfal ls fertig, und Aus­
we ichquartiere für die Bauzeit sind vorhanden.  
Es kommt jetzt darauf an, daß dieses Vorhaben 
endlich realisiert wird ."  - Ende des Zitates . 

Auf meine Frage, wann mit dem Neubau des 
Arbeitsamtes begonnen werden kann, erhielt ich 
folgende Antwort: 

" Die Planung des Neubaues des Arbeitsamtes 
konnte heuer baureif abgesch lossen werden .  Mit 
dem Neubau kann jedoch aufgrund der fehlenden 
budgetären Bedeckung vorerst nicht begonnen 
werden ."  

Diese Antwort erhielt ich vom Wirtschaftsmi­
nister. (Bundesrätin K a i  n z:  Eben!) Die budgetä­
re Bedeckung ist aber - und so auch die Aus­
kunft der Beamten - eine Sache des Finanzmini­
sters, und deshalb trage ich dieses Problem vor, 
weil h ier ja andere Kol legen sitzen. 

Aufgrund der sich so lange hinziehenden War­
teze it und der Antwort aus dem Wirtschaftsmini­
ster ium fürchte ich, daß auch 1993 keine B udget­
mittel für diesen Bau vorgesehen sein werden .  

I ch  g laube n icht, daß solche Zustände dem An­
sehen der Arbeitsämter förderlich sind, und ich 

bedaure es sehr, den Verantwortlichen des Ar­
beitsamtes Schwaz eine so lche Antwort übermit­
tel n  zu müssen.  

Frau Kollegin Kainz,  S ie sprachen von Reform. 
Ich b itte Sie ,  helfen Sie ,  daß h ier reformiert wer­
��n kann. - Ich bedanke mich. (Beifall bei der 
O VP. - Bundesrätin K a i  n z: Der Herr Wirt­
schaftsminister wird umschichten müssen! Das ist 
eine Frage der Prioritäten.') 18.41 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Karl Drochter. Ich erte i le ihm dieses. 

18A1 

B undesrat Kar! Drochter (SPÖ, N iederöster­
re ich) :  Herr Präsident! Meine sehr  geehrten Da­
men und Herren des B undesrates! Ich darf gleich 
auf die Bemerkungen - auf die dankenswerter­
weise gemachten Bemerkungen des Kollegen 
Jaud e ingehen .  Er wol lte mir da unterste l len,  daß 
ich gemeint hätte, die Arbeitslosen bedienen sich 
bei der Arbeitslosenversicherung wie bei e inem 
"Supermarkt ohne Kassa" . 

I ch  möchte hiezu schon festste llen, daß die Ar­
beitslosen ihre Beiträge im vorhinein zahlen und 
nur im Falle von Arbeitslosigkeit die Leistungen 
der Arbeitslosenversicherung in Anspruch neh­
men.  

Jene,  die ich gemeint habe , die s ich bei der So­
zialversicherung so ähnlich bedienen wie bei ei­
nem " Supermarkt ohne Kassa" ,  habe ich ja auch 
in meinen vorhergehenden Ausführungen sehr 
genau angeführt. Dabei denke ich in erster Linie 
an die Mediziner, an die Pharmaindustrie und 
zum Tei l  sicherlich auch an die Sp italserhalter, ob 
das Land oder Gemeinden sind. Auch d ie sind 
aufgerufen und daran erinnert, daß sie eben neue, 
übersichtliche Berechnungs- und Verrechnungs­
methoden anwenden so l len .  

Kol lege Jaud hat auch mit Bedauern gemeint, 
daß man sich in Tirol der 8-Prozent-Arbeitslosen­
rate nähert. Leider,  l ieber Kol lege Jaud, muß ich 
dir m ittei len,  daß mit Ende November bedauerli­
cherweise T i ro l  die 8-Prozent-Marke überschrit­
ten hat und m it Ende November 1 99 1  eine Marke 
von 8,4 Prozent ausweist. Insgesamt werden 
20 400 Arbei tslose ausgewiesen .  Dem stehen zir­
ka 2 500 offene Stel len gegenüber. 

Ich kann Ihnen nicht ersparen , zu  sagen,  daß an 
dieser negativen wirtschaftlichen Entwicklung die 
Wirtschaft oder wesentl iche Tei le der Wirtschaft 
Tiro ls Mitschuld tragen ,  wei l  sie auf das falsche 
Pferd gesetzt haben.  Lieber Kol lege Jaud, man 
muß  sich auch in Tirol dazu entschließen, künftig 
qual itativ bessere Produkte und qual itativ bessere 
Dienstleistungen anzubieten, nicht' aber auf ge­
ringere Einkommen oder geringere Löhne zu set­
zen. (Bundesrat J a  u d: Wir bemühen uns sehr in 
diese Richtung!) 
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Ich meine nur im Vergleich dazu :  Auf der ei­
nen Seite werden 20 000 Arbe itslose ausgewiesen, 
auf der anderen Se ite ver langt d ie Tiroler Frem­
denverkehrswirtschaft 2 500 Saisonarbeiter. 
Wenn man sich die Arbeitslosen Tirols etwas ge­
nauer ansieht, wird man m it Bedauern feststel len, 
daß es auch dort e inen überproportionalen Antei l  
von F rauen und Gastarbeitern g ibt ,  die zum gro­
ßen Tei l  sogar im Sommer oder in den vergange­
nen Jahren in der Fremdenverkehrswirtschaft be­
schäftigt waren ,  aber - aufgrund der dort zum 
Teil herrschenden sozialen U mstände - nicht 
mehr bereit sind , e ine Beschäftigung in  d iesen 
Bereichen anzuneh men. 

Bei al lem Verständnis für d ie Wirtschaft kann 
ich es I hnen n ic ht e rsparen ,  auf d iese Umstände, 
auf diese Mißstände h inzuweisen. 

In  d iesem Zusammenhang ist e igentlich jetzt 
ein guter Übergang zur Novel l ierung des Arbeits­
marktförderungsgesetzes gegeben. Ich glaube, 
daß durch die Ausgliederung der Arbeitsmarkt­
verwaltung aus der unmittelbaren staatl ichen Ho­
heitsverwaltung in  eine Körperschaft öffentlichen 
Rechts mehr Leistungen und eine größere f lexi­
bi l ität zu erwarten sind. Aber man kann aus die­
sem U mstand sicherlich nicht sch l ießen,  daß man 
mit der Erhöhung des Arbeitslosenbeitrages von 
0,5 Prozent das Auslangen finden wird .  Jene Da­
men und Herren, d ie sich mit d ieser Problematik 
auseinandersetzen. wissen heute schon. daß mit 
d ieser Erhöhung bei weitem nicht die Aufgaben,  
die e iner Lösung harren.  bewältigt werden kön­
nen, sondern daß es richtiger gewesen wäre , um 
0,8 Prozent zu erhöhen, wie das vor zwei Jahren 
der Fall gewesen ist , wo dann wieder  einvernehm­
l ich  e ine Senkung vorgenommen wurde. Wenn 
man näml ich die damalige Arbeitslosenzahl in 
Relation setzt zu  heute, wird man feststel len, daß 
die Arbeitslosenzahl jetzt e ine höhere ist .  (Bun­
desrat H o l  z i n  g e r: Es sind ja auch mehr Be­
schäftigte, und wenn mehr Beschäftigte sind. kom­
men mehr Beiträge herein!) 

Lieber Herr Kollege, das wil l  ich gar n icht be­
streiten :  Es gibt Ende November um 62 000 Be­
schäftigte meh r  als im November 1 990. 
(Bundesrat H o l z i n g e r: Man kann nicht nur 
eine Seite sehen.') Aber als gewissenhafter Wirt­
schafter - und so schätze ich Sie ein - sol lten 
Sie sich auch die Zusammensetzung und d ie 
Wachstumsraten der Zahl  der Beschäftigten anse­
hen. Wenn Sie das machen,  dann werden Sie fest­
stellen, daß es bedauerl icherweise eine überpro­
portionale Zuwachsrate bei Teilzeitbeschäftigten 
gibt. Wir nehmen a l le an , daß das Vollbeschäftig­
te sind. Leider sind sie das n icht (Bundesrat H o l -
z i n  g e r: Ihre Kolleginnen haben immer gebeten, 
man sollte dafür sorgen. daß es mehr Arbeitsplätze 
für TeiLzeitbeschäftigte gibt!) ,  obwohl  es zu begrü­
ßen ist, daß die Zuwachsrate bei den Beschäftig-

ten steigend ist. Aber bedauerlicherweise - und 
das hat der Herr Kollege Jaud ebenfalls gesagt -
ist auch die Arbeitslosenzahl steigend . 

Wenn Sie sich die Arbeitslosenzahlen ansehen, 
werden Sie erst wissen und auch verstehen, war­
um wir so gro ßen Wert legen auf eine aktive Ar­
beitsmarktpolit ik .  

Die Verwirkl ichung der gestrigen Vorschläge 
Ihrer Parteikollegin Rabl-Stadler, bei den Aktio ­
nen oder Förderungen ,  be i  den Betriebsförderun­
gen nach § 39a oder bei der "Aktion 8000" und 
bei anderen  Betriebsförderungen oder Direktför­
derungen von Arbeitslosen zu sparen , wäre, glau­
be ich, Sparen am falschen P latz. 

Ich kann m ich ja in d ie S ituation der Frau Dr.  
Stadler hineinversetzen ,  wei l  ich weiß ,  in  we lcher 
Umgebung, in welchen Bere ichen der Wirtschaft 
sie tätig ist. S ie ist nun einmal im Dienstleistungs­
bereich, im Handel tätig. Aber im industriellen 
Bereich und in der produzierenden Wirtschaft 
können wir auf diese Förderungsmaßnahmen 
nach § 39a nicht verzichten. Und auch ein Partei­
gänger von ihr hat erst vor kurzem erfahren m üs­
sen ,  wie es e inem geht ,  wenn man von den eige­
nen Freunden n icht mehr unterstützt wird. 

Ich darf hier auch die "Aktion 8000" sehr vehe­
ment verteid igen, wei l  d iese .,Aktion 8000" -
unbestritten, so glaube ich,  weitgehend auch in  
Ihren Parteikreisen, zumindest war das noch vor 
einem halben oder e inem dreiviertei l  Jahr so -
dazu gefüh rt hat, vor al lem Frauen, die für länge­
re Zeit aus dem Berufsleben ausgeschieden wa­
ren, wieder in qualifizierte Tätigkeiten. in das Be­
rufsleben ü be rzufüh ren. 

leh glaube auch nicht,  daß heute schon bewie­
sen ist, daß sich die Reduktion der Krisenregio­
nen um sechs positiv auswirken wird, aber ich 
hege doch große Hoffnungen, daß die Umwand­
lung der nun ausgegliederten oder bald ausgegl ie­
derten staat lichen Arbeitsmarktverwaltung in 
eine Körperschaft öffentlichen Rechtes den An­
forderungen der Arbeitnehmer, im besonderen 
der arbeitslosen Arbeitnehmer, aber auch der 
Wirtschaft Rechnung tragen wird. 

Wir gehen davon aus, daß d iese neue Arbeits­
marktverwaltung eine stärkere Entscheidungs­
möglichkeit, aber auch mehr  Verantwortung 
übertragen bekommen wird, wobei jedoch die 
überregionale Information über Angebot und 
Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt nicht vernach­
lässigt werden darf. 

Die Zusam menarbeit mit den Betrieben und 
den Belegschaftsvertretern ist nach wie vor auf­
rechtzuerhalten und - so meine ich - auf eine 
breitere Basis zu stel len. 
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Die Zusammenarbeit mit bestehenden U m ­
schulungs- u n d  Weiterbildungse in richtungen ist 
laufend zu verbessern ,  und ich glaube, daß da 
eine längerfristige Planung P latz greifen sollte. 

Ich bin auch davon überzeugt, daß al le U m­
und Nachschulungsangebote, d ie es gibt, noch zu 
wen ig sind. Ich glaube, daß man auch mehrere 
Standorte dafür einrichten sol lte , denn wir kön­
nen in einem Sozial- und Wohlfahrtsstaat nicht 
h innehmen, daß Frauen und Männer mit  40 oder 
45 Jahren nur wegen geringer Qualifikations­
mängel arbeitslos werden .  Die Arbeitsmarktver­
waltung hat h ier d ie wichtige Aufgabe , d iese Per­
sonen nach einer Um- und Weiterschulung wie­
der in  den Arbeitsprozeß einzugliedern. 

Ich glaube auch, daß für jene Kolleginnen und 
Kol legen, für die Beamten und für d ie Vertrags­
bediensteten, d ie von der Ausgl iederung betrof­
fen sein werden,  gesichert sein muß,  daß d ienst­
rechtliche Fragen weiterhin von der zuständigen 
Personal vertretung gelöst werden können .  

Aber auch d ie  organisatorische Verbindung 
von Arbeitslosenversicherung, Arbeitsmarktservi­
ce und Arbeitsmarktförderung muß erhalten blei­
ben ;  s ie so l l  im Sinne der Arbeitslosen und der 
Beschäftigten sogar ausgebaut werden .  

Meine sehr  geehrten Damen und Herren des 
Bundesrates! Einige Bemerkungen grundsätz l i ­
cher Natur: Arbeitnehmer, die ihren Arbeitsplatz 
verloren haben und Arbeit suchen, haben grund­
sätzlich e inen Anspruch darauf. daß die öffentl i­
che Verantwortung für effiziente Arbeitsplatzver­
mittl ung gestärkt wird. Ziel der Reform der Ar­
beitsmarktverwaltung muß es sein ,  durch e ine 
bessere und den Bedürfn issen der Arbeitslosen 
angepaßte Vermitt lungstätigkeit weiterhi n  unsere 
Bemühungen fü r die Vollbeschäftigung zu unter­
stützen. 

Die neue öffentliche Arbeitsmarktverwaltung 
sol l  jedoch nicht überfordert werden .  Was verlan­
gen wir eigentlich von dieser neuen Arbeits­
marktverwaItung? - Ich glaube, daß ein soge­
nanntes Arbeitsmarktservice nach Maß angebo­
ten werden so l l ,  daß jeder Arbeitsplatzsuchende 
und Ratsuchende so viel an Information,  Bera­
tung und Betreuung vermittelt bekom men sol l ,  
wie e r  es braucht und es sich auch wünscht. 

Es muß e ine umfassende fachl iche Betreuung 
gewähr leistet sein .  Für jeden Arbeitsuchenden -

im speziel len für schwer vermittelbare arbeitslose 
Arbeitnehmer - sol lte ein persönlicher Berater 
zur Verfügung stehen. Dieser persönl iche Ver­
mittler oder Betreuer sol l  indiv idue l l  auf die Be­
dürfnisse des einzelnen arbeitslos gewordenen 
Arbeitnehmers eingehen und eine umfassende In­
formation über d ie  Arbeitsmarktchancen geben ,  
aber auch ausreichende Informationen erhalten 

über die Qualifikationsmänge l ,  d ie der betroffene 
Arbeitslose hat, und darüber, welche Qualifika­
tionsverbesserungen ihm zugemutet werden kön­
nen. - Das waren e in  paar Gedanken zur Novel­
l ierung des Arbeitsmarktförderungsgesetzes. 

Ich möchte aber auch noch ein paar Bemerkun­
gen machen zur Novel l ierung der Gewerbeord­
nung, da ja vorgesehen ist, m it 1 .  Jänner 1992 d ie 
private Vermittl ung von F ührungskräften zuzu­
lassen. Wenn  die vorausgesetzten und im Gesetz 
angeführten Bedingungen erfül lt sei n  werden, 
wird es ab l .  Jul i  1 993 e ine uneingeschränkte 
Vermitt lung für diese privaten Vermittler geben. 

Wir haben uns nach einer sehr langen und aus­
führlic hen D iskussion entschlossen, auch dieser 
Novel l ierung unsere Zustimmung zu geben. Ich 
mache aber darauf aufmerksam , daß wir eigent­
l ich nicht erwarten und auch nicht hoffen, daß 
das ein Konkurrenzunternehmen zur bestehen­
den öffent lichen Arbeitsvermittlung werden so l l .  
Ich glaube,  daß es möglich sei n  m u ß ,  daß es zu 
einer sinnvol len E rgänzu ng bezieh ungsweise zu 
e iner Legal isierung e iner Tätigkeit kommt, die 
bisher von Beratungfirmen getätigt worden ist. 

Ich erlaube mir a uch, darauf hinzuweisen,  daß 
die Erwartungen in d ie private Arbeitsvermitt­
lung n icht a llzu hoch gesteckt werden sollen. Alle 
Erfahrungen, die die Kol leginnen und Kol legen 
vom Sozialministerium gemacht haben, die aber 
auch von Vertretern  der Wirtschaft gemacht wur­
den, als sie sich ausländische Mode l le ansahen, 
geben eher Anlaß ,  daß man d ie E rwartungen 
diesbezüglich nicht allzu hoch sch rauben sollte. 
Und wen n  man d ie Entwicklung der Arbeitslo­
senzahlen in Holland. Dänemark, aber auch in 
Großbritannien vergleicht, kann man feststel len, 
daß diese privaten Arbeitsvermitt ler  sicherlich 
nicht dazu geführt haben,  daß die Arbeitslosenra­
te gesen kt wurde.  (Zwischenruf des Bundesrates 
Dr. K a u  f m a n  n.)  

Kollege Dr. Kaufmann, ich verstehe Ihre Unru­
he. Ich kann Ihnen n ur a ls  Vergleich sagen: Sehen 
Sie sich die Arbeitslosenrate in  G roßbritannien 
an, sehen Sie sich die Entwicklung der privaten 
Arbeitsvermittler an. Großbritannien gehört trotz 
der über 6 000 privaten ArbeitsvermittIer bedau­
erlicherweise zu jenen Ländern, die die höchste 
Arbeitslosenrate in E uropa haben .  

Es  ist selbstverständl ich ,  daß jene  Bedingun­
gen ,  die in dieser Nove l lierung angeführt sind ,  
seitens der privaten Arbeitsvermittier e inzuhalten 
sind. Wir werden auch in ihrem Interesse genau 
beobachten,  ob diese Bedingungen,  die für die 
privaten Arbeitsvermittier G ültigkeit haben,  tat­
säch l ich  e ingehalten werden.  

Es ist a uch  gesetzl ich klar geregelt ,  daß d ie Ko­
sten der privaten Arbeitsvermitt lung nicht von 
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den Betroffenen bezahlt werden, sondern vom 
Arbeitgeber. 

Wesentlich sche int uns auch der Umstand zu 
sein  - der a uch gesetzl ich geregelt ist - ,  daß die 
privaten Arbeitsvermittier keine Vermitt lungstä� 
t igkeit in Betrieben machen dürfen, in denen es 
zu Arbeitskämpfen kom mt. 

Wir sind uns auch i m  klaren darüber, daß sich 
die private Arbeitsvermittlung n icht in erster Li­
n ie - wir wären schon froh ,  wen n  sie das in zwei­
ter oder dritter Linie tun würde - der schwer 
Vermittelbaren anneh men und versuchen wird, 
d iese in den Arbeitsprozeß e inzugliedern. Ich 
denke da vor a l lem an Arbeitnehmer ab dem 40., 
45. Lebensjahr, bei denen es Qual ifikationsmän­
gel gibt, oder an Beh inderte. (Heiterkeit des Bun� 
desrates Dr. K a u  f m a n  n.) 

Lieber Herr Kol lege , S ie lachen.  Sie sitzen ge­
nauso in einem gesch ützten Bereich (Bundesrat 
Dr. K a u  f m a n 11: Wie Sie.') und brauchen sich 
darüber keine Gedanken zu machen. leh nehme 
m ich davon nicht aus. Aber trotzdem mache ich 
m ir über jene Ko l leginnen und Kollegen Sorgen,  
die nicht d ie Gelegenheit oder das Glück  haben ,  
i n  einem geschützten Bereich m it laufend steigen­
den Einkommen und mit Sozialleistungen zu 
sein, und behandle sich nicht abfäl lig. Ich weiß  
meine geschützte Stel le zu  schätzen, Herr Kollege 
Kaufmann! Das unterscheidet uns auch viel leicht 
von der Interessensvertretung her, in der wir tätig 
sind. Ich verstehe auch, daß S ie  in bezug auf Ar­
beitnehmer vielleicht n icht so sensibe l reagieren 
können, wie ich das tue .  

Abschließend viel leicht noch e in paar Bemer­
kungen zur Ausländerbeschäftigung. (Zwischen­
ruf des Bundesrates Dr. K a u f  m a n n. ) Wieder 
für S ie ein Reizthema, Kollege Kaufmann.  Ich 
habe vol lstes Verständnis dafür. 

Ich glaube, daß auch die Novel I ierung des Aus­
länderbeschäftigungsgesetzes nun  zu einem ver­
einfachten Verfahren führen wird, daß es klare 
Entsche idungszuständigkeiten geben wird, die be i 
den Arbeitsämtern liegen.  Die Kollegen  u nd Kol­
leginnen, die in den Arbeitsämtern tätig sind, 
werden rascher entscheiden kön nen. Es wird ihre 
tägl iche schwierige Arbeit sicherlich erle ichtert 
werden. 

Weiters ist im Gesetz vorgesehen, daß der An­
tr itt und d ie Beendigung der Beschäftigung inner� 
halb von 24 Stunden gemeldet werden m üssen.  
(Bundesrat Dr. K a u  f m a n  n: Herr Kollege.' Kön­
nen Sie mir sagen, was einer am Wochenende ma­
chen soll?) 

Lieber Herr Kol lege! Auch e in Wochenende ist 
kurz. Mir  ist es immer zu kurz. Bei Ihnen wird es 
vielleicht n icht anders se in .  An dem wird das gan-

ze System sicherlich nicht scheitern, aber ich hof� 
fe, daß es dazu beitragen wird, daß die i l legale 
Beschäftigung durch Schwarzunternehmer bei 
den u nselbständig E rwerbstätigen zurückge� 
drängt wird. (Bundesrat Dr. K a u f In a n n: Was 
ist ein Sch�1/arzunternehlner?) Ein Schwarzunter� 
nehmer gehört e inmal zu der gro ßen Fami l ie der 
schwarzen Schafe unter den Unternehmern .  
(Bundesrat Dr. K a u f In a n  n:  Das sind Pfuscher!) 
Das ist jener U nternehmer, der entweder e inhei� 
mische Arbeitnehmer oder überwiegend auslän� 
dische Arbeitnehmer beschäftigt - wie sage ich 
das nobel? - und sie nur gering entlohnt. Sie sind 
nicht versichert, für sie haben keine Sozial- oder 
Arbeitsschutzgesetze Gü ltigkeit. 

Kollege Kaufmann, der ja auch mit dieser Ma� 
terie aufgrund seiner politischen Tätigkeit sehr  
oft konfrontiert ist, hat I hnen vor wen igen Minu­
ten ein Beispiel aufgezeigt (Bundesrat Dr. K a u  f � 

m a n n: Was Izabe ich aufgezeigt?), i ndem er dar­
auf hingewiesen hat, wie es jemandem ergeht 
(Bundesrat Dr. K a u f m a n n: Was habe ich auf­
gezeigt? Sagen Sie das.' ) ,  der i l legal von einem Un­
ternehmer, also schwarz beschäftigt wird. Er  hat 
das Beispiel einer Kollegin angeführt, die wäh� 
rend der Zeit i hrer i l legalen und schwarzen Be­
schäftigung schwanger geworden ist. (Bundesrat 
Dr. K a u  f m a n  n: Der Kampichier war das. nicht 
ich.') Kollege Kampichler, entschuldige d ie Ver­
wechsl ung!  (ßundesrätin Dr. K a r  l s s o  n: Vom 
Familienbund.' Das iSI ja der Ullterschied!) Sie 
müssen entschuldigen, aber die Namensverwechs� 
lung spricht Sie sicherl ich nicht frei davon, Herr 
Kollege Kaufmann, daß das traurige Beispiele da­
für sind, was von den schwarzen Schafen in  der 
Wirtschaft gemacht wird. Das Jahr 1 99 1  war be­
dauerlicherweise ein Spitzenjahr der i llegalen Be� 
schäftigung. (Bundesrat Dr. K a u  f m a n n: Weil 
die Arbeitsmarktverwaltung und die Gewerkschaf­
ten verhindert haben. daß mehr beschäftigt �i'erden 
können.') 

Lieber Herr Kollege !  Ich kann Ihnen hier nur 
e ines sagen: Es gibt derzeit 1 96 000 Arbeitslose . 
Die Wirtschaft hat mit Ende November 
42 000 offene Stellen gemeldet. D ie  Rechnung 
können  Sie,  glaube ich, o hne mich anstellen. 

Wen n  Sie die Effizienz der Arbeitsmarktver­
waltung ansprechen, dann, muß ich sagen ,  kann 
ich Ihnen auch ein Beispiel bringen.  Es gibt e ine 
Durchschnittsrech nung, daß zirka 500 000 Ar­
beitnehmer während e ines Jahres den Arbeits� 
p latz verl ieren. Die Arbeitsmarktverwaltung hat 
im Jahre 1989 an die 250 000 positive Vermitt­
lungen durchgeführt ,  und im Jahre 1 990 hat es 
über 300 000 positive Vermittlungen gegeben . 
(Vizepräsidem S t r u t z  e n b e r g e r übernimmt 
den Vorsitz.) 

Ich weiß  schon, daß es zu Ihrer Propaganda 
gehört, die Arbeitsmarktverwaltung in Mißkredit 
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zu bringen . Aber Sie werden ja in wenigen Mona­
ten die Gelegenheit haben, den Beweis zu erbrin­
gen,  wie effektiv Ihre private �rbe itsvermittlung 
die Arbeitsmarktsituation in Osterreich verbes­
sern kann. 

Ich kann Ihnen  versichern, daß wir bemüht sein 
werden ,  hier ein positives Instrument zu entwik­
kein ,  im Interesse der unselbständig E rwerbstäti­
gen,  im Interesse der Wirtschaft, im I nteresse der 
Vollbeschäftigung. Nur in  d iesem gemeinsamen 
Interesse, mit e iner positiven weiteren Entwick­
l ung und unserer Bereitschaft, meh r  Mitte l für 
die B ildung, mehr Mittel für die Forsch ung, mehr 
Mitte l für d ie Universitäten, um die Zusammen­
arbeit m it der Wirtschaft zu gewährle isten, bere it­
zustellen, werden wir den von uns gemeinsam ge­
p lanten Weg zum großen Binnenmarkt in unse­
rem Interesse, im Interesse unserer Bevölkerung 
schaffen. Die Kleinkr iege sol lten wir  h ier führen. 
Ich bin dazu bereit. Es gibt immer  w ieder Argu­
mente, um Ihren Argumenten, die ja sehr faden­
scheinig sind, zu begegnen. 

In  diesem Sinne, l ieber Herr Kollege, darf ich 
Ihnen doch sagen,  daß wir dem Arbeitsmarktför­
derungsgesetz, der Gewerbeordnungsnovelle und 
allen anderen Sozialgesetzen. d ie jetzt zur Diskus­
sion stehen,  unsere Zustimmung geben werden.  
(Beifall bei  SPÖ und FPÖ. J  /9.06 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Holzinger. Ich erteile 
ihm das Wort. 

1 9.06 .. 

Bundesrat Erich Holzinger (OVP, Oberöster-
reich) :  Herr Präsident! Meine seh r  geehrten Da­
men und Herren !  - Sehr geehrte Frau Kollegin 
Kainz! S ie sagten ,  die Betriebe können sich der 
Verantwortung, für wirtschaftliche Erfolge zu 
sorgen, nicht entziehen, auch nicht der Verant­
wortung für d ie Erhaltung der Arbeitsplätze oder 
Schaffung von neuen Arbeitsp lätzen .  

Schauen Sie ,  das l iegt im ureigenen Interesse 
eines Betriebes, daß er sich dem n icht entz ie ht. 
denn entzieht er sich dem. ist sein Ende vorausge­
sagt und prognostiziert. Also was sol l  's? 

Wichtig ist nur.  die Rahmenbedingungen zu 
schaffen,  d ie dafür notwendig sind. Es ist Aufgabe 
des Staates, daß er sich darum kümmert, daß 
auch die Rahmenbedingungen im großen und 
ganzen stimmen. Für d ie Rahmenbedingungen 
des Betriebes hat der Betrieb zu sorgen. Da bin 
ich völl ig auf I hrer Linie .  

Ich glaube, es war Herr Kollege D rochter, der 
auf d ie Ideen von Frau Rabl-Stadler  h ingewiesen 
hat. Ich kenne es nur aus der Zeitung, und in der 
steht, daß die Frau Rabl-Stadler n ichts anderes 
gesagt hat, als daß es bei den Arbeitslosen die 
gleichen Besteuerungsgrundsätze wie bei  den Ar-

beitenden geben m üßte. (Bundesrälin K a i  fl z: 
Sie hat eine ganze Menge Ideen.') Ich sage Ihnen, 
was ich gelesen habe. (Bundesrälin Dr. 
K a r  I s s o  n: Sie war auch im Fernsehen.') 

Wenn e iner 14 000 S als Notstandshi lfe und 
aus der Arbeitslosenversicherung bekommt, und 
das steuerfrei ,  ist das eine Ungleichbehandlung 
gegenüber einem anderen, der 1 4  000 S bekommt 
und dafür Steuer zahlen muß. D iesen Teil habe 
ich der Zeitung entnommen.  Ich muß sagen, ich 
glaube, das kann man auch nicht kritisieren.  
(Bundesrätin K a i  n z: Die Ausgangslage ist eine 
andere.') 

Herr Ko llege Drochter! Hinsichtlich der Wei­
terschu lung und Umschulung in der Arbeits­
marktpolit ik gehe ich voll mit Ihnen. Es wandelt 
sich so viel in unserer Zeit. Es wandelt sich auch 
die Möglichke it, Beschäftigung zu finden oder 
eine spezifische Tätigkeit auszuüben. Das kann 
der einzelne nicht für sich allein machen, man 
muß ihm bei Weiter- und Umschulungen eine 
entsprechende H i lfeste l lung geben. 

Die "Aktion 8000" halte ich grundsätzlich für 
gut. Nur ist es halt ein Malheur - das muß ich 
dazu sagen - ,  daß es immer wieder Leute gibt -
in  allen Bere ichen ,  da brauchen wir jetzt nicht auf 
den einen oder anderen zu zeigen,  da sind viele 
involviert - ,  die dann hergehen und das miß­
brauchen. Und das ist schade. fBundesrätin 
K a i  11 z: So �t'ie die Uillemehmer, wenn sie 
schwarz beschäftigen.') Ich sage ja: in allen Berei­
chen. Ich habe nicht gesagt, daß die Unternehmer 
das nicht gemacht haben. (Bundesrätin Dr. 
K a r  l s s 0 n: Der Taus hat jetzt auch 12 Millionen 
bekommen.') Es versuchen d ie Menschen al lge­
mein, sich Vorteile zu verschaffen .  

Meine Damen und Herren !  Dennoch betrachte 
ich dieses Reformpaket, das wir vor uns l iegen 
haben, als gelungen.  Man wird jedoch, gerade im 
Zusammenhang mit der Frage der privaten Ar­
beitsvermittler, aber auch mit allen anderen Fra­
gen, das Ganze genau verfolgen müssen .  Man 
darf nicht davor zurückschrecken, daß man, 
wenn man nach e iner gewissen Zeit neue Er­
kenntnisse gewinnt, dann auch hergeht und d iese 
neuen Erkenntnisse umsetzt, und zwar in der 
Form, daß man die eine oder andere Novelle ver­
absch iedet . 

Wenn wir uns aber d ie Arbeitslosenzahlen an­
schauen - ich denke an den Bericht des Sozial­
ministeriums über das dritte Quartal 1 99 1  - , 
dann,  muß ich sagen ,  ist es sicherlich auf den er­
sten Blick schwer  zu erklären, daß wir nach fünf 
Jahren Hochkonjunktur so große Arbeitslosen­
zah len haben,  trotz vieler offener Stellen. Es wur­
de eine Reihe von Feh lern begangen. Ich denke 
da doch an eine gewisse I neffizienz der Arbeits­
marktverwaltung. 
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Möglicherweise wird es dabei - das haben Sie 
auch angedeutet - zu einer Verbesserung kom­
men. 

Die Gesetze enthalten eine Reihe von Maßnah­
men, d ie zur Reduzierung der Arbeitslosigkeit 
beitragen sol len .  leh will sie h ier aus zeitl ichen 
Gründen nicht alle aufzählen. Es sind hier be­
stimmt Erfo lge zu erzielen. 

Diese Entscheidungen waren einfach notwen­
dig. Es ist ja n icht unbekannt - das muß man, 
glaube ich, auch sagen - ,  daß es neben jenen, für 
die das Arbeitslosendasein e in unverschuldeter 
Schicksalssch lag ist, d ie d ie Hi lfe brauchen, das ist 
keine Frage, auch andere gibt, d ie spekulieren.  
Für d iese ist Arbeitslos igkeit h in und wieder auch 
eine freiwill ige Entscheidung, denn wenn s ie Ar­
beitslosengeld beziehen,  haben sie al le sozialen 
Abdeckungen und Absicherungen. Ich brauche 
sie Ihnen nicht aufzuzählen, aber ich kann es tun,  
wenn Sie wol len.  Sie sind krankenversichert. Für 
die Pension wird die Arbeitslosenzeit angerech­
net. Der Arbeitslose kann einen Jahresausgleich 
beantragen u nd sich so steuerl iche Vortei le wie 
jeder andere auch verschaffen. Sie können ver­
schiedene Sozial leistungen in Anspruch nehmen,  
wie zum Beisp ie l  die M ietzinsbeih i lfe .  Nebenbei 
können sie die Möglichkeit des Pfuschens nützen 
- manche tun es auch - ,  um sich so ein zusätzl i­
ches steuerfreies Einkommen zu verschaffen ,  
ohne dafü r Sozialversicherungsbeiträge oder 
Steuern zu zahlen.  Da sind so viele Anreize vor­
handen,  daß man sich dann doch eher für eine 
solche Beschäftigung als für ein normales Be­
schäftigungsverhältnis entscheidet. 

Die Fehler l iegen, wie ich meine, im System .  
Diese Fehler m üssen beseitigt werden , und d ieser 
Versuch wird mit diesen Gesetzen auch unter­
nommen.  Dieses Reformpaket ist, glaube ich, e in 
ganz wichtiger Schritt dazu. 

Mit der Frage der Notstandsverordnung in  den 
Krisenregionen hat man sich auch beschäftigt. Es 
werden ein ige Regionen wegfallen. Hier gilt, daß 
man Regionen h ineingenommen hat, wei l  dort ei­
nige Schwerpun ktbetriebe sind, die tatsäch l ic h  
aufgrund schwieriger Bedingungen - ich denke 
etwa an d ie verstaatlichte Industrie - ihre Aufga­
be nicht erfü l len konnten und Arbeitskräfte frei­
setzen mußten .  Im Rahmen der Sozialpläne hat 
man dann eben d iese Notstandsverordnung ge­
schaffen.  Aber auch da gibt es leider Gottes, wie 
halt überal l ,  Übergriffe. 

Ich habe das in einem Geschäft in Eferding er­
lebt, wo eine Mitarbeiterin,  die dort als Rein i­
gungsarbeiter in  beschäftigt war und 5 1  Jahre alt 
war, gekündigt und gesagt hat, s ie geht in d ie Ar­
beitslose. Daraufhin hat der Unternehmer, bei 
dem s ie gearbeitet hat,  gesagt: Ja,  aber ich brau­
che jemanden für d iesen Job. Wie schaut es aus, 

wenn ich Sie jetzt anfordere und Sie kommen 
wieder? Da hat sie gesagt: Sie brauchen keine 
Angst zu haben,  ich habe mich schon abgesichert, 
da passiert nichts. - Er ist dann zum Arbeitsamt 
gegangen, hat mit dem Beamten beim Arbeitsamt 
gesprochen und hat dem dasselbe gesagt. Er hat 
gesagt: Ich brauche jemanden,  b itte weisen Sie 
mir jemanden zu. - Der Beamte hat erklärt: Ich 
habe niemand.  - Aber die andere hat er in d ie 
Arbeitslose genommen! - Daraufhi n  hat der Un­
ternehmer gesagt: Da können Sie mir ja die wie­
der zuweisen .  - Der Beamte hat geantwortet: 
Das werde ich nicht tun,  die Frau  wird arbeitslos 
bleiben. 

Also Sie sehen, auch da gibt es Übergriffe. Des­
halb ist es notwendig, daß man dafür sorgt, daß 
sie abgestel lt werden, denn al les das, was nicht 
den vorgesehenen Regelungen entspricht, kostet 
Geld .  Das wirkt nicht zuletzt . auch erhöhend auf 
d ie Beiträge, das ist gar ke ine Frage. 

Viel leicht e in  paar Worte noch zur Ausländer­
beschäftigung. Ich möchte es kurz machen. 

Ich möchte gleich ei ngangs sagen :  Ich nehme 
U nternehmer, die Mitarbeiter i l legal beschäfti­
gen ,  nicht in Schutz , damit das ganz klargeste llt 
ist , und ich bin auch der Meinung, daß d iese zur 
Verantwortung gezogen und auch bestraft wer­
den m üssen.  

Im übrigen sieht das Gesetz jetzt schon vor, 
wenn Sie sich den § 28 anschauen:  Wenn einer 
weniger als d rei  Mitarbeiter wiederholt i llegal be­
schäftigt, hat er mit einer Strafe von, ich glaube 
1 20 000 S pro Mitarbeiter zu rechnen. Wenn er 
mehr als drei hat, dann verdoppe lt sich die Strafe 
auf 240 000 S pro M itarbeiter. Und das sind 
schl ießl ich und endlich keine kleinen Beträge 
mehr, denn soviel kann er dabei ,  glaube ich, auch 
n icht verdienen. 

D ie Handelskammer hat sich auch hier ganz 
deutlich ausgesprochen, und zwar nicht aus Emo­
tion oder sonstwas heraus. sondern aus Gründen 
der Wettbewerbsverzerrung, die damit eintritt. 
Wenn  Leute, seien es Ausländer oder Inländer, 
i l legal beschäftigt werden, dann gibt es eine ent­
sprechende Wettbewerbsverzerrung. Das kann 
man e infach n icht gutheißen, das hat auch wirk­
l ich  keinen S inn. 

Man sol l  nur  hier nicht mit zweierlei Maß mes­
sen ,  das möchte ich schon sagen,  denn wenn  es 
u m  d ie Arbeitsplätze geht, die durch Schwarzar­
beit verlorengehen, dann muß  es auch um jene 
Arbeitsp lätze gehen, d ie beim Pfuschen verloren­
gehen . Das muß man auch sagen .  Da werden -
das wissen Sie genauso gut wie ich - Jahr für 
Jahr Milliarden umgesetzt. Mit diesen Mi l liarden 
werden auch entsprechende Beträge im Bereich 
der Sozialversicherung, im Bereich der Steuern 
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vorenthalten. Alle anderen m üssen dafür ein­
springen und müssen dafür zahlen.  Ich glaube, da 
sollten wir solidarisch sein und i n  beiden Berei­
chen. sowoh l  bei den einen a ls auch bei den ande­
ren ,  entsprechend gezielt vorgehen,  um das mög­
l ichst einzudämmen .  

Es gibt natürlich auch Grenzfälle .  Auch diese 
heiße ich nicht gut, aber es passieren halt solche 
Dinge. Ich habe mir einen Fall angeschaut, wo 
jemand wiederholt beim Arbeitsamt Arbeitskräfte 
angefordert hat, d ie er nicht bekommen hat. Ich 
will jetzt gar n icht der Sache nachgehen,  inwie­
weit das doch möglich gewesen wäre und wo trotz 
al ler Bemühungen Ausländer , d ie er gehabt hätte , 
keine Genehmigung bekommen haben. Im End­
effekt hat der dann tatsächl ich i l legal Leute be­
schäftigt und ist auch entsprechend bestraft wor­
den. Er hat gegen d iese Bestrafung berufen. Der 
Verwaltungsgerichtshof hat interessanterweise 
gesagt, daß das e in Sünder wider Wi l len  ist. Er  
konnte diese Dinge nachweisen ,  und der  Verwal­
tungsgerichtshof hat die Mindeststrafe, die er be­
kommen hat, auf die Hälfte herabgesetzt. 

Ich meine, das sol l  nicht entschuld igen ,  aber es 
soll zeigen ,  daß es natürl ich schwierige Fäl le gibt. 
wenn man ein Pönale zu erwarten hat bei nicht 
rechtzeitiger Erfül lung eines Auftrages und dann 
i n  d iese Situation kommt. 

Meldepflicht innerhalb von 24 Stunden: Schau­
en wir uns einmal an, wie es funktioniert. Eines 
ist sicher: Es ist Mehrarbeit. den n  nach drei Ta­
gen muß sowieso die Meldung an d ie Sozialversi­
cherung gemacht werden.  Jetzt m u ß  zusätzlich 
d ie Meldung an das Arbeitsamt innerhalb von 
24 Stunden gemacht werden ,  sowoh l  bei Beginn  
als auch be i  Beendigung des Beschäftigungsver­
hältnisses. Das ist e in zusätzlicher bürokratischer 
Aufwand und paßt nicht ganz in das Konzept, auf 
das wir immer h inweisen :  Wir müssen den büro­
kratischen Aufwand reduzieren,  damit uns mehr  
Zeit für d i e  übrige Arbeit und  meh r  Freizeit 
bleibt. 

Keine Frage - das sage ich auch gleich der 
Ordnung halber - ,  daß bei gleicher Qual ifika­
tion gleiche Löhne und Gehälter bezah lt werden 
müssen. Da b in  ich absolut d 'accord mit Ihnen 
und komme wieder darauf zurück, daß da Wett­
bewerbsverzerrungen e intreten, d ie durchaus 
nicht notwendig sind. 

Ob es die richtige Lösung war, d ie Landes­
höchstzah len  auf 8 Prozent zu reduzieren und 
dafür eine Bundesreserve von 2 Prozent festzule­
gen ,  wird auch die Zukunft zeigen .  Auch hier 
meine ich: Wenn sich herausstellt ,  daß eine ande­
re Lösung besser ist, m üßte man eine Änderung 
vornehmen .  

Ich begrüße auch"die Dezentralisierung bei den 
Verfahren wegen Uberziehung von Höchstzah­
len, weil ja doch das Arbeitsamt oder der Vermitt­
lungsausschuß ,  der vor Ort ist, die Dinge viel bes­
ser beurtei len kann,  als das aus der Entfernung 
möglich ist. 

Einen letzten Satz noch,  wei l  Sie es angeschnit­
ten haben,  Herr Kollege D rochter ,  zur Frage der 
befristeten Arbeitsverhältnisse im Fremdenver­
kehr. Da ist es zu keiner E in igung gekommen . Ich 
denke hier aber daran, daß interessanterweise d ie 
Sozialpartner i n  Tirol sehr wohl  e ine Einigung 
gefunden haben ,  wo auch allen sozialen Bedin­
gungen Rechnung getragen wurde. Der Herr So­
zialminister hat kurzerhand eingegriffen und das 
abgedreht. Also die Autonomie der Sozialpartner 
ist auch nicht mehr gegeben. Dort hätte man ge­
meint, man würde eine posit ive Lösung erzielen .  

Ich  glaube aber, daß man das genau verfolgen 
muß.  

Im Interesse des Tourismus, des Gesamttouris­
mus m üssen Lösungen gefunden werden, die uns 
n icht e inengen ,  denn  immerhin ist der Tourismus 
der bedeutendste Devisenbringer Österreichs, das 
dürfen wir n icht vergessen .  Wenn wir uns den 
Hahn selber abdrehen. dann sind wir auch selber 
daran schuld, wenn  wir entsprechende Einbußen 
haben.  

Ich glaube aber ,  daß die vorliegenden Gesetze 
nicht nur  wichtig sind, sondern daß sie auch e in 
wesentl icher Beitrag zur positiven Bi lanz der  gro­
ßen Koalition s ind . Es ist daher für mich eine 
Selbstverständlichkeit - ich gehe hier mit mei­
nen Freunden in der Fraktion konform -, daß 
wir diesen Gesetzesbeschlüssen die Zustimmung 
ertei len .  (Allgemeiner Beifall. ) 1 9.2 / 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächster Rednerin ertei le ich Frau Bundesrätin 
Schicker das Wort. 

19.:'1 
Bundesrätin Johanna Schicker (SPÖ, Steier-

mark): Sehr geehrter Herr Präsident! Werte Da­
men und Herren !  Da meine Vorredner und meine 
Vorrednerin schon sehr ausführlich auf d ieses 
Maßnahmenpaket eingegangen sind,  werde ich 
meine Ausführungen sehr kurz halten und nur 
die Novelle zum Arbeitslosenversicherungsgesetz 
anschne iden und h ier natürl ich im besonderen 
auf d ie Situation in der Steiermark e ingehen. 

M it der Änderung des Arbeitslosenversiche­
rungsgesetzes 1 977, das heißt mit der Hinaufset­
zung des Arbeitslosenversicherungsbeitrages u m  
0,5 Prozent sol l te die Finanzierung der Arbeitslo­
senversicherung weitestgehend gesichert sein .  
Daß d iese Erhöhung nun rückwirkend mit  No­
vember 1 99 1  zum Tragen kommt, ist im Hinbl ick 
auf die zu erwartende und jetzt schon wirklich 
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sichtbar werdende erhöhte Winterarbeitslosigkeit 
ebenfa l ls gerechtfertigt. 

M it dieser Erhöhung des Arbeitslosenversiche­
rungsbeitrages sollen aber auch andere Leistun­
gen der Arbeitsmarktverwaltung abgedeckt wer­
den,  näml ich Leistungen der aktiven Arbe its­
marktpol it ik ,  und d ie aktive Arbeitsmarktpolitik 
sol l te verstärkt darauf Bedacht nehmen , daß jene 
Gruppen, d ie besonderer Hilfe auf dem Arbeits­
markt bedürfen,  auch in den Genuß  d ieser Hilfe 
kommen. 

Aus diesem Titel wurden in den letzten Jahren 
viele Sozial projekte entwickelt, die allein in der 
Steiermark H underte von neuen Arbeitsplätzen 
geschaffen haben, sei es durch den Auf- und Aus­
bau von sozialen D iensten,  sei es durch d ie E in­
richtung von Beratungsstel len für Jugendl iche be­
ziehungsweise von der Gesel lschaft vernach lässig­
te Gruppen ,  sei es d urch die Errichtung von Kin­
derbetreuungsei nrichtungen wie d ie der Tages­
mütter beziehungsweise Kindergruppen durch 
die "Aktion 8000" . 

Viele Frauen in  der Steiermark konnten durch 
d iese aktive Arbeitsmarktpolit ik wieder in  einen 
geregelten Arbeitsprozeß eingegliedert werden ,  
das heißt, sie konnten  wieder e iner Arbeit nach­
gehen ,  abgesichert mit  allen arbe its- und  sozial­
recht l ichen Best immungen .  

Aufgrund der notwendigen Budgetkonsolidie­
rung mußte natürl ich auch die Arbei tsmarktver­
wa ltung Haare lassen ,  eigentlich müßte man sa­
gen ,  v iele Mi l l ione n  Schil l ing lassen .  Das sehen 
wir zwangsläufig auch al le e in .  N icht einsichtig ist 
jedoch für mich die Tatsache, daß a l le in  die Stei ­
ermark auf 1 00 Mi l l ionen Sch i l l ing im Rahmen 
der aktiven Arbeitsmarktpolit ik verzichten muß .  
Gerade die Steiermark, wo d ie  Arbeitslosenrate in  
manchen Bezirken be i  bald 12  Prozent l iegt und 
damit fast doppelt so hoch ist wie der österreichi­
sche  Durchschnitt, wo tagtägl ich neue Meldungen 
kommen, daß innerhalb der Mur-Mürz-Furche 
- und nicht nur dort - in einigen F irmen Hun­
derte Kündigungen ins Haus stehen, wo Kurzar­
beit an der Tagesordnung ist , wo Frauenbetriebe 
mit Jahresende gesch lossen werden,  ist von d ieser 
Zurücknahme der Mittel für d ie aktive Arbeits­
marktverwaltung besonders arg betroffen .  

Es  ist m i r  e i n  besonderes Anl iegen ,  darauf zu 
drängen - es tut mir leid, daß der Herr Minister 
jetzt n icht da ist, aber ich darf die Damen und 
Herren des Ministeriums b itten ,  das auch dem 
Herrn Minister weiterzugeben - ,  daß d ie jetzige 
Situation in der Steiermark nochmals überdacht 
wird beziehungsweise daß doch zusätzl iche Mittel 
für d ie Weiterführung der überaus gut funktio­
nierenden P rojekte zur Verfügung gestellt wer­
den .  

Zwei Drittel der Bezirke der Steiermark sind 
verordnete Notstandsregionen. Diese Regionen 
brauchen einfach mehr Förderung als andere. Ich 
sage das, ohne u nsol idarisch zu sein ,  aber eine 
Arbeitslosenrate von 12 P rozent muß  eben be­
wirken, daß dort verstärkt e ingegriffen wird. 

Das Land Steiermark unternimmt selber An­
strengungen. H ier nenne ich besonders den ersten 
Landeshauptmann-Stel lvertreter Dr.  Schachner 
sowie F inanzlandesrat ResseI .  Diese beiden haben 
aufgrund der sch lechten Arbeitsplatzs ituation so­
fort reagiert und e ine Förderung von 6 Mi l l ionen 
Schi l l ing für einen Model lversuch in Aussicht ge­
ste l lt, der folgendes beinhaltet: Wer in den Bezir­
ken Bruck und Leoben eine arbeitslose Frau we­
n igstens ein Jahr lang beschäftigt und ihr m inde­
stens 10 000 S zahlt ,  bekommt sechs Monate hin­
durch 1 40 Prozent des Lohnes ersetzt. 

Ich bin sehr froh und dankbar dafür, daß man 
der schwierigen S ituation der Frauen auf dem Ar­
beitsmarkt mit d ieser Maßnahme schnel l  abhelfen 
wil l .  Das Land a l le in wird es aber n icht schaffen.  
Daher auch mein Appel l  an  den Sozialminister -
ich darf noch einmal ersuchen, das dem Herrn 
Min ister weiterzugeben - ,  uns dabe i zu unter­
stützen. 

Werte Damen und Herren !  Das heute zu be­
schl ießende Maßnahmenpaket ist sehr positiv zu 
bewerten. Aufgrund der geschilderten Tatsachen 
beziehungsweise Arbeitslosenzahlen sowie der 
angekündigten Reduzierung der M ittel der Ar­
beitsmarktverwaltung wäre meines E rachtens je­
doch eine Anhebung des Arbeitslosenversiche­
rungsbe itrages um 1 Prozent notwendig gewesen,  
um auch die bereits erwähnten gut funktion ieren­
den Projekte im Rahmen der aktiven Arbeits­
marktverwaltung - unter anderem auch in der 
Steiermark - erfolgreich weiterführen zu kön­
nen. - Danke. (Allgemeiner Beifall. ) 19 .27 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Da der 
Herr Bundesminister Hesoun zweimal zitiert 
wurde - es wird ihm selbstverständlich weiterge­
geben,  was h ier gesagt wurde -, darf ich feststel­
len, daß der Herr Min ister im Einvernehmen m it 
dem Präsidium des Nationalrates und mit  Zustim­
mung a l ler drei Fraktionen im anderen Saal ist. 
Bitte um Verständnis. (Bundesrat H o l z i n g e r: 
Daß wir ihn hergeliehen haben?) Wir haben ihn  
hergeborgt, ja. 

Weitere Wortmeldungen  l iegen n ic ht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist d ies 
nicht der Fal l .  

D ie Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter e in  Sch luß­
wort gewünscht? - Dies ist ebenfal ls nicht der 
Fall .  
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Die A b  s t i m  m u n g über d ie vorliegenden 
Besch lüsse des Nationalrates erfolgt getrennt. 

Wir kommen zur Abstimmung über den Be­
sch luß  des Nationalrates vom 3. Dezember 1 99 1  
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Ar­
beitsmarktförderungsgesetz geändert wird. 

Ich bitte jene Bundesrät innen und Bundesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen ,  gegen den vorliegen­
den Beschluß des National rates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen.  - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t. 

Der Antrag, keinen E inspruch zu  erheben ,  ist 
somit  a n g e n 0 m m e n .  

Wir  kommen zur Abst immung über den Be­
sch luß des Nationalrates vom 3. Dezember 1 99 1  
betreffend e in Bundesgesetz, mit dem das Auslän­
derbeschäftigungsgesetz geändert wird. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m  m e n m e h r  h e i t .  

Der Antrag, keinen E inspruch zu erheben,  ist 
somit a n g e n 0 m m e n .  

Wir kommen zur Abstimmung über den Be­
sch luß des Nationalrates vom 3 .  Dezember 1 99 1  
betreffend e i n  Bundesgesetz, mit dem das Ar­
beits losenversicherungsgesetz 1 977, das Arbe its­
marktförderungsgesetz sowie das Allgemeine So­
zialversicherungsgesetz geändert werden. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen,  gegen den vor l iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n m e h r h e i t. 

Der Antrag, keinen E inspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n 0 m m e n .  

Wir  kommen zur  Abstimmung über den  Be­
schluß des Nationalrates vom 3. Dezember 1 99 1  
betreffend ein B undesgesetz, mit dem die Gewer­
beordnung 1 973 geändert wird (Gewerbeord­
nungsnovelle 1 99 1 ) . 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte , 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen .  - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t. 

Der Antrag, keinen E inspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

Wi r  kommen zur  Abstimmung über den  Be­
sch luß des Nationalrates vom 3. Dezember 1 99 1  
betreffend e in  Bundesgesetz, mit dem das Ar-

beitslosenversicherungsgesetz 1 977  und das Bau­
a rbeiter-Urlaubs- und Abfertigungsgesetz geän­
dert werden.  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben ,  um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

18 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz 
über die Sicherung des Arbeitsplatzes für zum 
Präsenzdienst einberufene oder zum Zivildienst 
zugewiesene Arbeitnehmer (Arbeitsplatz-Siehe­
rungsgesetz 1991 - APSG) (291 und 322/NR so­
wie 4167/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen nun zum 18 . Punkt der Tagesordnung: 
Bundesgesetz über d ie S icherung  des Arbeitsplat­
zes für zum Präsenzdienst e inberufene oder zum 
Zivi ld ienst zugewiesene Arbeitnehmer (Arbeits­
p latz-S icherungsgesetz 199 1  - APSG). 

D ie Berichterstattung hat Frau Bundesrätin 
Hedda Kainz  übernommen. Ich bitte um den Be­
richt. 

Berichterstatterin Hedda Kainz: Hohes Haus! 
Das Arbe itsplatz-Sicherungsgesetz wurde 1956 
nach Schaffung des österreichischen Bundeshee­
res erlassen und seither den Veränderungen des 
Wehrrechtes nicht angepaßt. F ür Zivildienstlei­
stende wurde al lerd ings im Zivi ldienstgesetz nor­
miert ,  daß das Arbeitsp latz-Sicherungsgesetz ent­
sprechend anzuwenden ist. 

Der gegenständl iche Gesetzesbesch luß  sieht 
nun  e ine Neufassung des Arbeitsp latz-Siche­
rungsgesetzes vor, d ie der geänderten Rechtslage 
im Bereich des Wehrrechtes und des Zivi ldienstes 
Rechnung trägt. Dabei wird auch auf Beschlüsse 
der Kommission zur Vorbereitung der Kodifika­
tion des Arbeitsrechtes Rücksicht genommen. Die 
Änderungen gegenüber dem geltenden Recht be­
treffen insbesondere den Geltungsbereich,  den 
Wiederantritt der Arbe it nach Beendigung des 
Präsenz- beziehungsweise Zivildienstes, die An­
rechnung solcher Dienste für Ansprüche, die sich 
nach der Dauer der Dienstzei t  richten ,  und die 
Urlaubsal iquotierung. 

Zur Frage der Vereinbarkeit mit dem EG­
Recht wird im Gesetzesbesch luß  folgendes be­
merkt: 

Bei e inem EG-Beitritt beziehungsweise Ab­
schluß e ines EWR-Vertrages muß das Gesetz 
auch für ausländische Arbeitnehmer gel ten ,  die i n  
Österreich beschäftigt sind und i n  ihrem Heimat-
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land zum Präsenz(Zivi l )d ienst einberufen wer­
den. 

Der Sozialausschuß hat d ie gegenständl iche 
Vor lage in seiner S itzung vom 10. Dezem­
ber 1 99 1  in Verhand lung genommen und ein­
stim mig besch lossen,  dem Hohen Hause zum 
empfeh len, keinen E inspruch z u  erheben und 
den Bestimmungen des § 1 Abs. 3 gemäß Arti­
kel 44 Abs. 2 B-VG die Zustimmung zu ertei len. 

Als Ergebnis seiner Beratungen ste l lt der So­
zialausschuß somit den A n  t r a g, der Bundes­
rat wol le besch l ießen: 

1 .  Den Best immungen des § 1 Abs. 3 wird im 
S inne des Artikels 44 Abs. 2 B-VG d ie Zustim­
mung erteilt und 

2 .  gegen den Beschlu ß  des Nationalrates vom 
3. Dezember 199 1  betreffend ein Bundesgesetz 
über d ie Sicherung des Arbeitsplatzes für zum 
Präse nzdienst e inberufene oder zum Zivildienst 
zugewiesene Arbeitnehmer (Arbeitsp latz-Siche­
rungsgesetz 1 99 1 -APSG) wird kein Einspruch er­
hoben .  

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
hen in d ie Debatte ein .  

Ich erteile das Wort Herrn Bundesrat Ludwig 
Bieri nger. 

1 9.33 
Bundesrat Ludwig Bieringer (ÖVP, Salzburg) :  

Herr Präsident! Meine sehr geehrten Damen und 
Herren !  Hohes Haus! Der Gesetzesbeschluß des 
Nationalrates vom 3. 1 2. 1 99 1  behandelt d ie S i­
cherung des Arbeitsplatzes für zum Präsenzd ienst 
oder Zivi ldienst einberufene Arbeitnehmer. Die­
ses Gesetz ist notwendig, wei l  das Arbeitsp latz­
Sicherungsgesetz 1956 n icht mehr dem Wehr­
recht i n  der heutigen Fassung entsprach und da­
her zu ändern war. Aber es muß auch die gleiche 
Rege lu ng für den Zivi ldiener Geltung haben. 
Diesem Umstand wurde m it d iesem Gesetzeswerk 
Rechnung getragen. 

1 983 wurde mit dem Wehrrechtsänderungsge­
setz der "Zeitso ldat" eingeführt. I n  dem bisher 
gültigen APSG waren die Zeitsoldaten und Zivi l­
diener nicht berücksichtigt, e in Zustand ,  der 
nicht gutgeheißen werden kann, d ies trotz der 
Tatsache, daß der Nationalrat anläßl ich der Be­
sch lußfassung des Wehrrechtsänderungsgeset­
zes 1 983 die Entschl ießung angenommen hat, 
daß der Herr Bundesmi nister für soziale Verwal­
tung ersucht wird, das APSG dahin gehend abzu­
ändern, daß der Arbeitsplatz eines Zeitsoldaten 
nur be i  einer Wehrdienstleistung als Zeitsoldat, 
die vier Jahre n icht übersteigt, gesichert bleibt. Es 
hat i mmerhin acht Jahre gedauert, b is der I nhalt 
d ieser Entschl ießung des Nationalrates beschlos­
sen werden kann. 

Meine Damen und Herren !  Ich habe mich h ier 
in d iesem Hohen Hause schon des öfteren k rit isch 
mit den Zeitsoldaten auseinandergesetzt. Be i  den 
Ministern Frischenschlager und Krünes hat man 
das Gefüh l  gehabt, Zeitsoldaten interessieren sie 
n icht. Erst unter Bundesminister Dr. Robert Li­
chal haben sich erste Lichtb licke für d ie Ze itsol­
daten abgezeichnet. (Ruf bei der ÖVP: Hört' 
Hört.') Ich denke da insbesondere an d ie freie 
Arztwahl,  d ie für diese Gruppe bis dah i n  nicht 
mögl ich war. Im sozialen Bereich, aber auch hin­
sichtlich der Besoldung hat sich unter Lichal für 
d ie Zeitsoldaten einiges zum Besseren geändert. 

Man muß  mit aller Deutlichkeit festhalte n ,  daß 
nur gut ausgebi ldete Zeitsoldaten als Ausbi ldner 
unsere Grundwehrdiener entsprechend motivie­
ren können, was unser Bundesheer d ringend 
braucht. Ich bin zuversichtlich , daß d ie nunmehr 
laufende Heeresreform d iesem Umstand Rech­
nung tragen wird. 

Mit einem eventuellen EG-Beitritt ist in d iesem 
Gesetz d ie Vereinbarkeit dadurch  gegeben ,  daß es 
auch für aus ländische Arbeitnehmer, d ie in  ihrem 
Land den Wehrdienst oder Zivi ld ienst leisten,  
Anwendung findet. 

Meine Fraktion begrüßt d ieses Gesetz u nd wird 
keinen Einspruch erheben .  (Beifall bei der Ö VP.) 
1 9.36 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem Redner ertei le ich Herrn Bundesrat 
Mag. Gudenus das Wort. 

19 .36 
Bundesrat Mag. John Gudenus (FPÖ, Wien) :  

Herr  Präsident! - Minister ist keiner mehr da.  -
Meine Damen und Herren !  E inem lauten und 
auch sti l len  Wunsch der h ier  Anwesenden werde 
ich fo lgen und mich kurz fassen.  (Beifall bei der 
Ö VP. ) Ich möchte aber dabei gleich zu bedenken 
geben , meine Damen und Herren,  daß es natür­
lich nicht der Zweck von Bundesratsitzungen ist, 
sich im Fi l ibustern zu üben ,  aber ebensowen ig ist 
es der Zweck, vorbereitete Themen,  vorbereitete 
Tagesordn ungen aufgrund des vorangeschritte­
nen Tages zu verkürzen und nicht auf den näch­
sten Tag zu  verlegen.  (Bundesrätin Dr. K a r  I s -

s 0 11,: Sie sind auch ein Meister im Filibustern!) Ich 
b itte daher im Hinblick auf ähnl iche Programm­
gestaltungen,  Frau Kol legin,  vielleicht doch eine 
zweitägige S itzung vorzusehen, von der wir  schon 
14 Tage oder 10 Tage vorher erfahren ,  damit kei­
ne Engpässe auftreten. 

Ich gehe ins Thema ein .  D ie Sicherung des Ar­
beitsplatzes für Mil itärs wie für Zivi ldiener ist na­
türlich für uns al le e in großes Anliegen ,  und 
trotzdem können wir d iesem Gesetz nicht u nsere 
Zustimmung geben. Ich weise zurück, daß u nter 
Minister Frischenschlager und Minister Krünes 
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der Zeitso ldat wen iger beachtet worden  ist als un­
ter jetzigen Ministern,  zeigt doch al le in d ie  Zahl  
der derzeit vorhandenen Zeitso ldaten gegenüber 
der Zah l  jener, die es zur Zeit von M inister Fri­
schensch lager gegeben hat, gerade das Gegentei l  
auf. Damals waren es rund 12 000, derzeit s ind es 
7 800. Ich kann mir  n icht vorste l len ,  daß die gro­
ße Zahl der Zeitsoldaten - es war noch immer 
nicht d ie  notwendige Zahl  - aufgrund der 
sch lechten Behandl ung vielleicht fast roßtäu­
scherhaft durch Handschlag, wie wir es aus einer 
Operette kennen ,  zum Mil itärdienst gedungen 
worden ist. 

Sei es wie auch immer: D ie Prob lematik des 
Arbeitsplatz-Sicherungsgesetzes zeigt sich in zwei 
Punkten :  der eine ist die Sicherung des Arbeits­
p latzes, der andere ist die Wohnung. Wir müssen 
zur Ken ntnis nehmen ,  daß auch das Budget, wel­
ches für das M i litär zur Verfügung geste l lt wird ,  
durch den österreichischen Steuerzah ler erarbei­
tet wird. Der österreichische Steuerzah ler ist in 
vielen Fällen auch der österreichische Wirt­
schaftstreibende. Wenn ich mir den österreichi­
schen Wirtschaftstreibenden ansehe, der unter 
Umständen in der Verlegenheit ist, in  einer klei­
nen Ortschaft, etwa im Wald- oder WeinvierteL 
seine zwei oder drei Arbeitskräfte, die gerade J u­
gendl iche sind, e inrücken zu sehen und diese 
dann vier Jahre lang n icht mehr bei sich zu ha­
ben , ihnen aber vier Jahre lang einen Arbeitsplatz 
sichern zu müssen,  wenn wir uns andere kleine 
Betriebe ansehen, d ie eben aus dieser Ungleich­
verte i lung der Lasten in starke Bedrängnis gera­
ten ,  so kann ich nur sagen : Dieses Gesetz ist e in  
untaugl iches Mitte l ,  den Zeitsoldaten anzuregen 
und andererseits der österreichischen Wirtschaft 
das zu geben,  was sie braucht. näml ich e ine 
gleichmäßige Be lastung aller Wirtschaftstreiben­
den . Diese ist auf keinen Fall sichergestel lt .  

Aus d iesem Grund waren der Vorsch lag und 
d ie Anregung von u ns Freiheitlichen,  das Arbeits­
p latz-Sicherungsgesetz in  der Zeitdauer analog 
dem Mutterschutzgesetz zu gestalten und zwei 
Jahre vorzusehen . Wir meinen,  das ist ein erträg­
liches Maß, das e in Wirtschaftstreibender auf sich 
nehmen können muß und das auch in  anderen 
Gesetzen schon fixiert ist. 

D ie große Mehrheit hat unseren freiheitl ichen 
Standpunkt n icht aufgegriffen. Das ist mir n icht 
ganz nachvollziehbar, denn  wir hatten uns ge­
dacht, daß zumindest die Herren der Wirtschaft 
d ie Idee e iner zweijährigen Arbeitsplatzsicherung 
gegenüber e iner v ierjährigen Arbeitsplatzsiche­
rung fast mit Wonnegrunzen  aufgreife n  würden .  
Dem ist n icht so. Sie haben es viel leicht noch 
n icht ganz  begriffen oder unterliegen K lubzwän­
gen .  

Wir  sind für e ine zweijährige Arbeitsplatzsiche­
rung zum Vorte i l  für al le und lehnen a�� d iesem 
Grund das Gesetz ab. (Beifall bei der FPO. )  19 . .JI 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Weitere 
Wortmeldungen l iegen n icht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist d ies 
nicht der Fall .  Die Debatte ist gesch lossen .  

Wird von der  Frau Berichterstatterin ein 
Schlußwort gewünscht? - Dies ist ebenfa l ls nicht 
der Fall .  

Wir kommen zur  A b s t i m  m u n g. 

Der vorl iegende Besch luß enthält Verfassungs­
bestimmungen, d ie nach Artikel 44 Abs. 2 des 
Bundes-Verfassungsgesetzes der Zustimmung des 
Bundesrates bei Anwesenheit von mindestens der 
Hälfte der Mitglieder des Bundesrates und mit ei­
ner Mehrheit von mindestens zwei Dritte ln  der 
abgegebenen Stimmen bedürfen. 

Ich stel le zunächst d ie für die Abstimmung er­
forderl iche Anwesenheit der Mitgl ieder des Bun­
desrates fest. 

Ich b itte nun jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte , d ie dem Antrag zustimmen, den Verfas­
sungsbestimmungen im § 1 Abs. 3 im Sinne des 
Artikels 44 Abs. 2 des Bundes-Verfassungsgeset­
zes die verfassungsmäßige Zustimmung zu ertei­
len, um ein Handzeichen .  - Dies ist S t i m  -
m e n m e h r h e i t . 

Der Antrag, den zitierten Verfassungsbestim­
mungen im Sinne des Artikels 44 Abs. 2 Bundes­
Verfassungsgesetz die Zustimmung zu ertei len,  
ist somit a n g e n  0 m m e  n.  

Ausdrücklich stel le ich d ie erforderliche Zwei ­
drittelmehrheit im Sinne des Artikels 44  Abs. 2 
Bundes-Verfassungsgesetz fest. 

Ich b itte ferner jene Bundesrätinnen und Bun­
desräte, die dem Antrag zustimmen, gegen den 
vorl iegenden Beschluß des Nationalrates keinen 
Einspruch zu erheben , um ein Handzeichen . -
Dies ist S t i m  m e n m e h r  h e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e  n. 

19. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz 
über die Organisationsprivatisierung der Was­
serstraßendirektion und die Gründung einer 
"Österreichischen Donau-Betriebs-Aktiengesell­
schaft" ( 193/A - II-2477 und 307/NR sowie 4 147 
und 4168/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen n un zum 1 9. Punkt der Tagesordnung: 
Beschluß des Nationalrates vom 3.  Dezember 
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1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz über die Orga­
n isationsprivatisierung der Wasserstraßendirek­
t ion und die Gründung einer "Österreich ische 
Donau-Betriebs-Aktiengesel lschaft" . 

Berichterstatter ist Herr Bundesrat Ing. August 
E berhard. Ich bitte u m  den Bericht. 

Berichterstatter lng. August Eberhard: Herr 
Präsident! Die wesentliche Aufgabe der Wasser­
straßendirektion besteht in der Wahrnehmung 
von Aufgaben ,  die der Republ ik Österreich i m  
Bereich der Wasserstraßen zukommen. Diese 
Aufgaben umfassen vor allem internationale und 
nationale Verpfl ichtungen sowie Verpflichtun­
gen ,  d ie auf gesetzlicher Grundlage beru hen.  

Durch den vorliegenden Gesetzesbeschluß des 
Nationalrates werden diese Aufgaben zusammen­
gefaßt und neu definiert, wodurch d ie Möglich­
keit geschaffen wird, mitte ls Rechtsträgern des 
privaten Rechtes nach den Grundsätzen des 
österreichischen Vergaberechtes unter Berück­
sichtigung e ines fai ren Wettbewerbes d ie Durch­
führung d ieser Aufgaben auszulagern. Eine Än­
derung der Aufgaben und Rechtsverhältnisse im 
Rahmen der  Donauhochwasserschutzkonkurrenz 
tritt nicht e in ;  somit s ind auch keine Änderungen 
in den diesbezüglichen Verträgen mit den Bun­
desländern Niederösterreich und Wien notwen­
d ig.  Der wesentl iche Inhalt d ieses Gesetzes ist die 
mit der Organisationsprivatisierung verbundene 
Strukturänderung im Bereich der Wasserstraßen ­
direktion. 

Der Wi rtschaftsausschuß hat die gegenständl i­
che Vorlage in  se iner Sitzung vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in Verhandlung genommen und einstimmig 
beschlossen ,  dem Hohen Hause zu empfehlen, 
keinen E inspruch zu erheben.  

Als Ergebnis seiner  Beratung stel lt der Wirt­
schaftsausschuß som it den A n  t r a g, der Bun­
desrat wolle beschl ießen: 

Gegen den Besch luß  des Nationalrates vom 
3 .  Dezember 1 991 betreffend ein Bundesgesetz 
über die Organisationsprivatisierung der Wasser­
straßendirektion und d ie Gründung einer "Öster­
reichische Donau -Betriebs-Aktiengesel lschaft" 
wird kein  E inspruch erhoben. 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
hen in die Debatte e in .  

Ich ertei le Frau Bundesrätin Haselbach das 
Wort. 

1 9.44 
Bundesrätin Anna El isabeth Haselbach (SPÖ, 

Wien) :  Herr Präsident! Verehrte Damen und 
Herren! Die Bundesregierung hat im Arbeits­
übereinkom men unter Kapitel VII ,  Privatisie­
rung, Punkt 4, Staatsmonopole, unter anderem 

die Organ isationsprivatisierung der Wasserstra­
ßendi rektion vorgesehen. 

Dieses Vorhaben sol l  nun durch die im Natio­
nalrat gesetzte Initiative und den daraufhin er­
folgten Gesetzesbesch luß verwirk l icht werden .  
Die Zeit dafür ist günstig,  denn in  Wirtschaftsbe­
langen sind heute ideologische Standpunkte nicht 
mehr unverrückbar, sondern man hat in vielen 
Fragen zueinander gefunden. Es steht  nicht mehr 
auf der e inen Seite der Ruf nach Privatisierung  
ohne Wenn und Aber und  auf  der anderen Seite 
auch nicht mehr der unbeirrbare G laube, nur die 
öffentl iche Unternehmung,  nur der im Besitz der 
öffentlichen Hand stehende Betrieb kön ne d ie I n ­
teressen der Allgemeinheit sicherstel len .  

Es besteht weitgehender Konsens darüber, daß 
das Gemeinwohl  Vorrang vor I nd ividualzielen 
haben muß, gleichzeitig aber auch darüber, daß 
das, worauf der Bürger gegebenenfa l ls verzichten 
kann, beziehungsweise die geforderte Leistung 
auch von einer anderen einschlägigen nichtstaatl i­
chen E in r ichtung oder einem nichtstaatl ichen Be­
trieb erbracht werden kann. 

Der vorliegende Gesetzesbesch luß  des Natio­
nah'ates vereint beide Anforderungsprofi le. I m  
Artikel I sind die künftigen Aufgaben der Was­
serstraßendirektion k lar defin iert. Sie sind im öf­
fentlichen Interesse, daher logischer-, ja notwen­
digerweise von einer dem Bundesmin isterium für 
wirtschaftl iche Angelegenhe iten nachgeordneten 
Dienststel le zu erfü l len. Baul iche Tätigkeiten h in­
gegen, Übernahme von Vermessungsaufträgen ,  
Instandhaltungsarbeiten. Betrieb von Werkstät­
ten und Stei nbrüchen sind Aufgaben ,  d ie ein pr i ­
vatrechtlich organisierter Betrieb seh r  wohl  über­
nehmen kann. 

Das eben ermöglicht der Artikel II, der die 
Gründung der "Österreichische Donau-Betriebs­
Aktiengesel lschaft" vorsieht. Nach der Vor lage 
eines U nternehmenskonzeptes kann dann die 
"Österreichische Donau-Betriebs-AG" ihre Ge­
schäftstätigkeit aufnehmen. Es ist gut ,  daß dies 
aufgrund des Gesetzesauftrages bis 1 992 vorl ie­
gen sol l .  Besser wäre es a l lerdings gewesen, e in 
ordentl iches Unternehmenskonzept auszuarbei­
ten, bevor man eine Privatisierung in  Angriff 
nimmt. Soll  aus der Sache Vernünftiges werden ,  
dann muß sich aus dem geforderten Unterneh­
menskonzept natürlich die budgetäre Vorteilhaf­
tigkeit ergeben, und es muß zu langfristiger Wirt­
schaftlichkeit führen .  

Unser aller Zie l  ist es, Arbeitsplätze zu erhalten 
beziehungsweise zu schaffen .  Wen n  es uns ge­
l ingt, durch Ausgl iederungen von Betrieben das 
Budget zu  entlasten, gleichzeitig aber die Be­
schäftigten abgesichert sind, dann wird die in  d ie­
sem Gesetz vorgesehene Konstruktion auch für  
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andere mögliche Privatisierunge n  beispielgebend 
sein  können. 

Der Artike l  BI regel t  dann die dienst- und ar­
beitsrechtlichen Belange der Dienststel le Wasser­
straßendirektion und der zu gründenden Aktien­
gesel lschaft für die Übergangszeit in einer zufrie­
denstellenden Weise. Damit aber die Arbeitsplät­
ze auf Dauer gesichert werden können,  wird es 
notwendig sein ,  möglichst viele betriebl iche Tä­
tigkeitsfelder zu erschl ie ßen,  mit denen dann das 
Unternehmen Gewinne erzielen kann. 

In der Übergangsphase werden wir es bei der 
"Österreichische Dona u -Betriebs-Aktiengesel l­
schaft" mit einem Betrieb zu tun haben,  dessen 
Antei le im Besitz des Bundes sind. Wenn wir da­
von ausgehen, daß der Betrieb Gewinne erzielen 
sol l ,  um erstens konkurrenzfähig zu sein ,  zwei­
tens sichere Arbe itsplätze zu  bieten ,  und drittens. 
wie im § 1 4  vorgesehen, der Bundesmin ister für 
Finanzen  im Einverneh men mit dem Bundesmi­
nister für wirtschaftliche Angelegenheiten Aktien 
der AG bestmöglich veräußern sol l ,  dann wird 
darauf zu achten sein ,  daß keine über den be­
triebswirtschaft l ichen Auftrag h inausreichenden 
Aufgaben dem Unterneh men seitens des E igentü­
mers Bund aufgelastet werden. 

Meine Damen und Herren: Neben dem erfor­
derl ichen Kapital werden Liegenschaften und 
sonstige Sachein lagen in d ie Gesel lschaft einge­
bracht, d ie dem Unternehmen e ine gute Startpo­
sition ermöglichen werden .  Mögl iche höhere Per­
sonalkosten - hier handelt es sich durchaus um 
einen Krit ikpunkt - ,  die bedingt sind durch die 
Übernahme vieler Beamter, können aber. so glau­
be ich,  doch sehr woh l  in Kauf genommen wer­
den, wei l  es sich hier um ein Gesetz handelt, das 
auch darauf abzielt. in Zukunft Überschneidun­
gen und Doppelgleisigkeiten im Bereich der Was­
serstraßenverwaItung zu beseitigen .  

Alles in a l lem handelt es  sich h ier um e in  Ge­
setz, das d ie Chance bietet, gemein wirtschaftl iche 
Aufgaben und Privatisierung dort, wo sie Vorteile 
bringen kann ,  sinnvol l  m iteinander zu vereinen. 
Mei ne Fraktion wird daher dem Antrag, keinen 
Einspruch zu erheben, gerne zust immen. (Allge­
meiner Beifall . )  1 9.51 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem Redner ertei le ich Herrn Bundesrat Dr.  
Kaufmann das Wort. 

1 9.51 

B undesrat Dr. Kurt Kaufmann (ÖVP, N ieder­
österreich) :  F rau Staatssekretärin ! Herr Präsi­
dent! Hohes Haus! Meine Vorrednerin hat schon 
sehr viel zu dem heute zu beschl ießenden Gesetz 
über eine Organisationsprivatisierung der Was­
st::rstraßendirektion und die G ründung einer 
"Osterreichische Donau-Betriebs-Aktiengesell-

schaft" gesagt. Ich möchte dazu ein paar ergän­
zende Bemerkungen machen. 

Ich glaube, damit  ist es der Bundesregierung 
ge lungen ,  wieder einen Tei l  ihres Regierungspro­
gramms zu  erfü l len.  Wenn man d ie Vorgeschich­
te der Gesetzwerdung, also d ie letzten Monate, 
betrachtet, so muß ich sagen, b in  ich der Frau  
Staatssekretärin sehr dankbar, daß sie hier trotz 
pol itischer Querelen das ihr einmal gesteckte Zie l  
unbeirrt und beharrlich weiterverfo lgt und 
durchgesetzt hat. 

Wie schon erwähnt, sol l  d ie jetzige Wasserstra­
ßendirektion in zwei Bereiche aufgete i lt  werden :  
in einen amtlichen,  hoheitlichen Bereich und i n  
e inen auf Etappen zu erreichenden pr ivatwirt­
schaftl ichen Tei l ,  der neu zu gründenden "Öster­
reichische Donau-Betriebs-Aktiengesel lschaft" . 

Ich glaube, daß es sinnvol l ist, diese Aufgaben, 
die von der Vermessung über Instandsetzung bis 
hin zum Betrieb von Werkstätten und Steinbrü­
chen reichen und bisher von Beamten durchge­
führt wurden, kostengünstiger auf p rivatwirt­
schaftlicher Basis durchzuführen. Vor al lem ist es 
auch wichtig, daß sich dieser Betrieb auf dem 
freien Markt mit einer Gewerbeberechtigung wie 
jeder andere Betrieb bewegen kann .  Es hat ja i n  
früheren Zeiten i mmer wieder Konkurrenz  z u  
privaten Betrieben gegeben .  

Wenn man d ie  Geschichte der Wasserstraßen­
direktion anschaut, so  sieht man, daß i n  den letz­
ten 30 Jahren dieser Bere ich immer mehr ausge­
hungert worden ist. Zuerst waren über 1 000 Be­
dienstete beschäftigt - es waren 1 0 1 1  - ,  nun­
mehr sind es 642 nach dem letzten 
Dienststel lenplan. 

Wenn man sich in  der Beilage 1 zum Gesetz­
entwurf den Gerätepark ansieht, der der Aktien­
gesellschaft übergeben wird, so findet man darun­
ter zwei Puch Mopeds oder Motorräder aus dem 
Jahre 1 955. Also te i lweise ist das Gerät sehr anti­
quiert und museumsreif, das h ier übergeben wird. 

Meine Damen und Herren ! Statt einen Betrieb 
permanent auszuhungern. ist es, glaube ich ,  ehrl i ­
cher. ihn zu privatisieren, ihm d ie Chance zu  ge­
ben,  sich auf dem freien Markt zu bewegen und 
Gewinne zu erzielen.  Daß d ieser Markt vorhan­
den ist, zeigt eine Studie der Bundeswirtschafts­
kammer, die vor a l lem im Tiefbau große Markt­
chancen sieht, sei es durch d ie Errichtung des 
Rhein-Main-Donau-Kanals, d ie notwendigen  
Vertiefungen,  die kommen müssen ,  in der Wa­
chau oder östl ich von Wien, sei es durch notwen­
d ige Infrastrukturmaßnahmen bei der Liberalisie­
rung in  den ehemaligen Ostblockstaaten. sei es 
durch die Errichtung des Kraftwerks Freudenau 
oder auch durch die Errichtung des Radwegenet­
zes entlang der Donau. 
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Der Tiefbaumarkt wird mit rund 1 3,8 Mi l l iar­
den Schi l l ing geschätzt, wovon al leine rund 7 Mil­
l iarden für den Bereich Wasserwirtschaft, Erhal­
tung und Ausbau der Binnenhäfen,  Gewässerrei­
nigungsanlagen ,  Oberbefestigungsanlagen ge­
plant sind. 

Ich glaube daher, daß das Finanzministerium 
seh r  rasch entsprechende potentiel le Partner fin­
den sol l .  Es ist ja e ine Privatisierung auf Etappen 
geplant, das heißt, es  wird e inmal eine Aktienge­
sel lschaft gegründet, die im hundertprozentigen 
Eigentum des Staates ist. Aber das ist keine Priva­
tisierung in unserem Sinne, eine Privatisierung 
sehe ich darin ,  wenn sich Privatleute daran betei­
l ige n  können .  

Es  ist auch geplant, d a ß  das Finanzminister ium 
eine entsprechende Studie erarbeitet, und ich 
glaube, daß das rasch erfo lgen sol l ,  wei l  es bereits 
potentie l le Partner gibt. Der Gesetzesauftrag be­
steht  ja darin ,  bestmögliche Partner zu  finden, das 
heißt, n icht Käufer, d ie d iesen Betrieb stil legen 
so l len,  sondern Käufer, d ie dem U nternehmen 
Eigenmittel und Sacheinlagen zubringen und es 
so entsprechend erhalten und aufwerten. 

Es wurde heute schon der soziale Aspekt in d ie­
sem Gesetz erwähnt. Es gibt hier gesetzl iche Vor­
bi lder - das Scheidemünzengesetz und das 
Staatsdruckereigesetz - ,  u nd es wird für die Be­
amten entsprechend vorgesorgt. Beamte, d ie das 
55. Lebensjahr bereits vollendet haben, werden 
vo l l  übe rnommen, für andere Beamte besteht die 
Wah lmöglichkeit, entweder in die Privatwirt­
schaft umzusteigen oder im Beamtenstatus zu 
bleiben. Auch bleiben die lokalen D ienstste llen 
entlang der Donau erhalten, was ich besonders 
wic htig finde. Es sind doch viele Arbeitsp lätze, 
die erhalten werden können. 

Meine Damen und Herren !  Diese künftige Ak­
tiengese llschaft mit 400 qual ifizierten Beschäft ig­
ten hat d urchaus realistische Chancen auf dem 
Markt,  und ich b in froh, daß wir h ier unserem 
Grundsatz "Mehr Privat, weniger Staat ! "  wieder 
ein Beispiel hinzufügen und andererseits durch 
diese Organisationsprivatisierung den Staat auf 
seine eigentlichen Aufgaben zurückdrängen kön­
nen .  D iese Privatisierung wird langfristig auch 
eine Budgetentlastung bedeuten, auch wenn  es 
sich nur um ein Volumen von ungefähr 276 Mil­
l ionen Schi l l ing handelt. 

In der Hoffnung, daß es zu einer raschen Real i ­
sierung der noch ausstehenden U nternehmens­
konzepte d urch das Finanzministerium kommt, 
erwarte ich, daß aus der jetzigen Organisations­
pri vatisierung letztlich doch eine echte P rivatisie­
rung wird , und meine Fraktion wird d iesem E nt­
wurf entsp rechend zustim men. (Beifall bei der 
Ö VP.) 19.58 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist d ies 
nicht der Fall .  

D ie Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter e in Schluß­
wort gewü nscht'? - Dies ist ebenfalls nicht der 
Fall .  

Wir kommen zur A b s t i m  m u n g. 

Ich b itte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen,  gegen den vorl iegen­
den Besch luß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben ,  um ein Handzeichen.  - Es ist dies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

20.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Dezember 1991 betreffend ein Protokoll über 
den Beitritt EI Salvadors zum Allgemeinen Zoll­
und Handelsabkommen (245/NR sowie 4169/BR 
der Beilagen) 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen nun  zum 20. Punkt der Tagesordnung: 
Protokoll über den Be itritt E I  Salvadors zum All­
gemeinen Zoll- und Handelsabkommen. 

Berichterstatter ist ebenfal ls Herr Bundesrat 
lng. August Eberhard. Ich b itte um den Bericht. 

Berichterstatter Ing. August Eberhard: Herr 
Präsident! Frau Staatssekretärin !  Der vorl iegende 
Beschluß beinhaltet d ie Ratifikation des Proto­
kolls über den Beitritt EI Salvadors zum GATT 
durch Österreich 

Dem Nationalrat ersch ien bei der Genehmi­
gung des Abschlusses des vorl iegenden Abkom­
mens die Erlassung von besonderen Bundesgeset­
zen im S inne des Artikels 50 Abs. 2 Bundes-Ver­
fassungsgesetz zur Überführung des Vertragsin­
haltes in die innerstaatliche Rechtsordnung nicht 
erforderlich. 

Der Wirtschaftsausschuß  hat d ie gegenständli­
che Vorlage in seiner S itzung vom 1 0. Dezember 
199 1  in Verhandlung genommen und einstimmig 
beschlossen ,  dem hohen Hause zu empfehlen, 
keinen E inspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Wirt­
schaftsausschuß  somit  den A n  t r a g, der Bun­
desrat wolle beschl ießen: 

Gegen den Besch luß  des Nationalrates vom 
3. Dezember 1 99 1  betreffend e in  Protokol l  über 
den Beitritt EI Salvadors zum Allgemeinen Zol l -
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und Handelsabkommen wird kein E inspruch er­
hoben. 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wort­
meldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Das ist n icht der 
Fal l .  

Wir  kommen zur  A b s t i m  m u n g .  

Ich bitte jene Bundesrät innen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen,  gegen den vorliegen­
den Beschluß des National rates keinen Einspruch 
zu erheben ,  um e in  Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

21 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz 
über die Gewährung von Asyl (Asylgesetz 1991) 
(270 und 328/NR sowie 4148 und 4170/BR der 
Beilagen) 

Vize präsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen nun zum 2 1 .  Punkt der Tagesordnung: 
Asylgesetz 199 1 .  

Berichterstatter in  ist Frau Bundesrätin KarIs­
son. Ich bitte um den Bericht. 

Berichterstatter in  Dr. I rmtraut Karisson: Der 
vorliegende Gesetzesbesch luß enthält Regelun­
gen über die Gewährung von Asyl ,  die Rechte 
und Pflichten von Asylwerbe rn im Asylverfahren,  
d ie Errichtung und Einrichtung des Bundesasyl­
amtes, die Normierung eines abgekürzten Verfah­
rens in k laren Entscheidungssituationen sowie 
das Aufgabengebiet der F lüchtl ingsberater. Die 
Rechtsstel lung des F lüchtl ings, dem Asyl gewährt 
worden ist , wird durch die Möglichkeit der Ge­
währung von Integrationshi lfe ausgebaut. 

Der Rechtsausschuß hat die gegenständliche 
Vorlage in seiner Sitzung vom 1 0. Dezember 
199 1  in Verhand lung genommen und einstimmig 
beschlossen,  dem Hohen Hause zu empfehlen , 
keinen E inspruch zu erheben und dem § 1 0  
Abs. 1 Z .  I gemäß Artikel 44 Abs . 2 Bundes-Ver­
fassungsgesetz die Zustimm ung zu erte i len.  

Als Ergebnis sei ner Beratung stel l t  der Rechts­
ausschuß somit den A n  t r a g, der Bundesrat 
wolle beschl ießen: 

1 .  Dem § 10  Abs. 1 Z. 1 des gegenständlichen 
Beschlusses wird im S inne des Artikels 44 Abs. 2 
Bundes-Verfassungsgesetz die Zustimmung er­
teilt ,  und 

2. gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz 

über d ie Gewährung von Asyl (Asylgesetz 1 99 1 )  
wird kein Einspruch erhoben. 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
hen in d ie Debatte ein. 

Ich erteile Herrn Bundesrat Gauster das Wort. 

21UJ2 
Bundesrat Bernhard Gauster (FPÖ, Steier­

mark) :  Herr P räsident! Hohes Haus! Sie wissen,  
das ist meine erste Rede a ls  Bundesrat, er lauben 
Sie mir deshalb ,  einige Worte über meine Person 
zu ver l ie ren.  

Ich bin wirkl ich ergriffen ,  daß ich hier in d ie­
sem Hause sein  darf und hier sprechen darf, a uch 
zu meiner Gendarmerieuniform, die - ich hoffe, 
Sie glauben mir - eigentl ich n icht das auslösen 
sollte, was hier passiert ist . Ich b in  seit 18 Jahren 
Gendarmeriebeamter in der Steiermark und trage 
meine Uniform wirklich nur im D ienst oder zu 
offiziellen Anlässen ,  so auch - b itte, das jetzt 
nicht a ls trivial hinzuste l len - bei e inem Feuer­
wehrfest. 

Irgendwie habe ich mir  gedacht - viel leicht 
war es ein b ißchen naiv von mir - ,  daß ich als 
Gendarmeriebeamter - ich bin eigentlich stol z  
darauf, diesen Beruf auszuüben, der den Faktor 
des Helfens in sich birgt; und das ist mein Ziel in 
meiner Berufsausübung - auch h ier  im B undes­
rat dokumentieren könnte, daß auch Gendarmen 
diese Ebene erreichen können. Es war als Zei­
chen für meine Kollegen gedacht. Ich gebe zu, es 
war damals die Personalvertretungswahl ,  und das 
war sicherlich ein Hintergedanke von mir. Das 
gebe ich offen zu.  

Ich wollte ein Zeichen setzen ,  daß man den 
Gendarmen viel leicht auch parlamentarisch ak­
zeptieren kann,  aber die Stimmung war eher so, 
als ob man vor mir fast Angst hätte oder Aggres­
sion erwartet hätte. (Bundesrat Dr. S t r i  -
In i t z e r: Angst haben wir keine gehabt.') Ja, 
Angst viel leicht nicht in dem k lassischen S inne. 
Aber Sie wissen ,  ich bin schon lange in d iesem 
Beruf tätig, und Sie wissen vielleicht, wie es einem 
Gendarmen geht,  der s ich durchsetzen muß. Und 
dieses Gefühl  habe ich leicht verspürt. 

Ich muß  dazu sagen,  daß ich auch in  Graz bei 
meiner Angelobung die Uniform trug. Das wurde 
damals nicht negativ gesehen. Vielleicht bin ich 
angelogen worden, aber es hat mir  der Landes­
hauptmann die Hand gegeben und hat gesagt: Das 
war e igentl ich mutig von dir ,  ich bin sto lz auf 
dich,  du  hast e in  bißchen Farbe hineingebracht .  
Das ist vielleicht in Wien anders - ohne das jetzt 
bewerten zu wol len - ,  in der Steiermark ist e in 
Gendarm sicherl ich nicht e in - unter Anfüh­
rungszeichen - "Schreckensb i ld" . Das ist jetzt 
vielleicht ein bißehen übertrieben ausgedrückt. 
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Vizepräsident Waltel' Strutzenberger: Herr 
Bundesrat! Darf ich Sie bitten,  diese persönlichen 
E rklärungen jetzt abzuschl ießen.  

Bundesrat Bernhard Gauster (fortsetzend) : Ja­
wohl. - Also ich muß  sagen ,  ich bin jetzt eigent­
l ich  als Praktiker wirkl ich kompetent, über das 
Asylgesetz zu sprechen, den n  ich bin b is vor drei 
Monaten im aktiven Grenzdienst gestanden. Ich 
war im Mittelburgenland und zu Beginn der Slo­
wen ienkrise in  der Südsteiermark und wurde 
Zeuge vieler kleiner Dramen .  Ich muß sagen, daß 
das Asylgesetz wirkl ich nur e in  Versuch ist, e in 
Problem in  den Griff zu bekommen,  das uns 
wirkl ich a l len  unter die Haut gehen muß und 
auch geht. Davon bin ich fest überzeugt. 

Ich muß allerdings etwas relativieren .  Man 
kann das Problem heute n icht so sehen wie die 
k lassischen F lücht l ingsdramen der Jahre 1 956 
und 1968, also zur Zeit der U ngarnkrise und der 
Tschechenkr ise, als die Leute wirkl ich unter Be­
drohung für Leib u nd Leben ,  nur mit den Klei­
dern am Leib und mit wenigen Habsel igkeiten d ie 
G renze nach Österreich passiert haben .  Ich habe 
mich bei meinen Kollegen erkundigt. D ie waren 
noch immer ergriffen von der Situation, die sich 
damals geboten hat. 

Nunmehr ist so , daß sich aufgrund der epocha­
len Veränderungen im Osten Europas e ine gigan­
t ische Einwanderungswelle auf uns zubewegt, die 
s icherlich nicht von dem Motiv getragen ist, daß 
unmitte lbar Leib oder Leben bedroht ist. Das sind 
fürchterlich arme Menschen ,  die, zum Tei l  von 
Schleppern organisiert, die Grenze passieren ,  die 
bereits ihre Tips bekommen ,  wie sie sich den 
österreich ischen Behörden gegenüber verhalten 
müssen.  

Ich habe wirklich erleben m üssen ,  wie uns gera­
de bei d iesen Minustemperaturen, als ich mit mei­
ner Patroui l le  im Raum Lutzmannsburg in Mit­
telburgenland Dienst machte - Herr Präsident 
Pomper ist nicht mehr da, der weiß ,  wo ich da war 
- , d ie Leute zitternd vor Kälte und Angst gegen­
übergestanden sind. Und da habe ich gemerkt -
das war n icht so theatral isch wie h ier im Bundes­
rat - ,  daß die Leute vor mi r  Angst haben, regel­
recht Angst. Die ist daraus geboren ,  daß diese 
Menschen aus Pol izeistaaten kommen,  in denen 
der Pol izist wirklich nicht das ist, was er bei uns 
se i n  sol l .  Ich betone die Worte "sein sol l" , denn  es 
gibt auch schwarze Schafe i n  unseren Reihen. 

Damals habe ich mir gedacht: Wie kann so et­
was sein? Wie kann ich mich verkaufen,  um die­
sen Leuten helfen zu können? Ich muß  I hnen sa­
gen - ich begrüße auch den Herrn B undesmini­
ster. ich habe Sie zuerst nicht gesehen - ,  daß das 
wirk l ich e in  Drama war. Das ist eigentlich so vol l­
zogen worden: Das Bundesheer hat mit  uns ge­
meinsam Grenzdienst gemacht - wir waren in  

dieser P hase Assisten zpersonen -,  und wir haben 
die Aufgabe gehabt, diese Menschen anzuhalten.  
Und das war schon vom Terminus techn icus her 
ein Problem. Waren sie i llegale Grenzgänger, wa­
ren sie Asylanten ,  waren sie Einwanderer oder 
waren sie F l üchtl inge? Und das ist eigent l ic h  im­
mer so i n  einer Grauzone behandelt worden, wie 
diese Leute anzusprechen s ind .  Man hat sich dann 
auf " i l legale Grenzgänger" geein igt, aber das war 
eigentlich auch n icht das typische Wort dafür ;  es 
hat den S inn nicht getroffen .  

Für mich waren das E inwanderer. E s  waren vor 
a l lem Rumänen,  Ungarn - die gab es schon we­
niger, aber speziell d ie rumänische Quote war 
sehr hoch damals - ,  es waren aber im Sommer 
vereinzelt  bereits Kurden darunter, denn das Kur­
denproblem war damals sehr groß, und auch Li­
banesen.  Es wurde al les über einen Kam m  ge­
schert. Sie waren i l legale Grenzgänger und wur­
den nach den damals e insch lägigen Best immun­
gen behandelt, und zwar von den Bezirks­
verwaltungsbehörden als erster I nstanz, i n  
weiterer Folge von der zuständigen Sicherheitsdi­
rektion .  

Es  hat  auch e in Kuriosum gegeben ,  das war die 
Schubstation Hirtenberg, wo ich auch Dienst ver­
sah .  Das war eine Art Gendarmeriegefängnis. Das 
ist natürl ich gar n icht für uns vorgesehen gewe­
sen ,  aber es ist dazu gekom men, daß Gendarme­
riebeamte analog der Polize i  e ine Art Pol ize ige­
fangenenhaus geführt haben .  Darin waren diese 
armen Teufel - ich muß das so sagen ;  mir haben 
d iese Leute wirkl ich  leid getan - relativ gut un­
tergebracht, sie waren gut versorgt LInd wurden 
dann abgeschoben .  

Dabei hatte ich auch e in  starkes persönl iches 
Erlebnis. Es waren auch drei Libanesen dabei,  
und mit den drei L ibanesen habe ich mich i rgend­
wo menschl ich gut verstanden und ein b ißchen  
angefreundet. S ie  haben mir erzäh lt, wie das war 
in  Beirut und, und,  und . D ie haben wirklich Asyl 
in  Österreich gebraucht. Davon war ich über­
zeugt: D ie wollen hier e infach nur ihre Sicherheit 
haben.  U nd d iese drei Libanesen so l lten durch ei­
nen Akt der Bezirksverwaltungsbehörde erster 
I nstanz abgeschoben werden .  

Wie sich das abgesp iel t  hat, das war e i n  kleiner 
Kriminalfi lm. P lötzlich ist der VW-Bus gekom­
men, unser Patrouillenfahrzeug, und hat diese 
drei mitnehmen müssen Richtung Flughafen 
nach Schwechat, und ich habe bemerkt, wie d iese 
drei Libanesen vor Angst förmlich gezittert ha­
ben. Sie haben mir gesagt, sie werden erschossen. 
Ich habe das nicht verifizieren können, aber ich 
habe das fast geglaubt. Ich  habe ihnen den Tip 
gegeben - das war sicher l ich i llegal -: Sag, dir 
ist sch lecht, oder du  bist krank, oder laß d ich  um­
fal len oder etwas Ähnl iches. Er hat gesagt: Nein, 
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das ist gegen seine Offiz iersehre, er kann das 
nicht. 

Aufgrund meiner guten Verbindung zur Bun­
despartei - vie l leicht verstehen Sie, wie ich das 
meine; es war eine Notsituation - konnte ich 
b litzartig den Bundesparteiobmann  - den von 
Ihnen n icht sehr geschätzten Bundesparteiob­
man n  der Freiheitl ichen Partei Dr. Jörg Haider -
anrufen und habe gesagt: Jörg, b itte h i lf h ier, da 
gesch ieht Unrecht !  Er hat mir  eine Adresse gege­
ben,  und ich habe angerufen in der Präsident­
schaftskanzlei ,  wo ich auch jemanden gekannt 
habe, von dem ich gehofft habe, daß er dafür Ver­
ständnis hat. (Bundesrat W e  d e n i g: Auch ein 
Freiheitlicher!) Kein Freiheitlicher. Ich b i n  erst 
kurz dabei. Ich bin nicht so geschu lt wie Sie, ich 
bin auch n icht  so gevift ,  ich bin Gendarmeriebe­
amter gewesen bis vor drei Monaten .  Ich glaube, 
er war keiner. Wenn er einer gewesen wäre , wäre 
es auc h  recht gewesen. 

Jedenfalls hat er gesagt: Herr Inspektor, ich 
helfe Ihnen, da gesch ieht Unrecht !  Und so ist es 
auch geschehen .  Dieser Bus ist in Richtung Flug­
hafen gefahren, und er wurde von uns per Funk 
gestoppt. Die haben umgedreht, und das ganze 
Verfahren ist neu über d ie Bühne gegangen .  (Bei­
faLL des Bundesrates Dr. Schambeck Ilnd Beifall 
bei der FPÖ. ) 

Ich muß sagen ,  da war ich wirkl ich stolz darauf, 
daß man eigentl ich bl itzartig reagiert hat. Ich bin 
in  einer günstigen Lage gewesen ,  daß ich diese 
Leute gekannt habe und somit wirkl ich e in  dro­
hendes Unrecht verhindert habe. Da bin ich fest 
überzeugt davon .  

Dieses Erlebnis  trifft den Nagel auf den Kopf. 
Wahre Asylanten werden mit allen übrigen über 
einen Kamm geschert, und der E inwanderer aus 
wirtschaftlicher Motivat ion,  der das sogar zugibt 
- und das verstehe ich - ,  der unter Umständen 
durch Information von Schlepperorganisationen 
dermaßen organ isiert und gedril lt ist , kann das 
der Behörde mehr oder weniger glaubhaft erklä­
ren ,  sodaß sein  Verfahren formaliter über die 
Bühne gehen kann.  

Das Asylgesetz ist, glaube ich, e in  Anfang für 
eine zu schaffende Gesetzesmaterie, wo auch die­
se Facette der E inwanderungsprobleme mitinklu­
diert ist, auch wenn es Probleme gibt, die sicher­
lich erst die Praxis zeigen werden. ( Vizepräsidem 
Dr. 5 c h a  m b e c k übernimmt den Vorsitz.) 

Das B undesasylamt ist meiner Meinung nach 
eine völ l ig unnötige zusätzliche Behörde.  Ich 
glaube, daß mit den langjährig eingeführten Be­
hördenstrukturen, mit der Bezirksverwaltungsbe­
hörde als erster I nstanz, mit den Sicherheitsdirek­
tionen als zweiter Instanz, also mit dem klassi­
schen Behördeninstanzenzug, das Auslangen hät-

te gefunden werden können .  Es wäre eine Chance 
gewesen, dort wirk l ich  fachbezogene Positionen 
zu schaffen und sie viel leicht auch mit Zivil isten 
zu besetzen .  Ich glaube, da wäre d ie U niform stö­
rend . Das gebe ich offen zu. Diese Leute haben 
Angst, das ist wirkl ich nicht sofort aus der Welt  
zu räumen. Man hätte also die Behörden verstär­
ken können, möglicherweise d isloziert, aber doch 
in die Struktur eingebunden .  Es ist wieder eine 
Aufblähung des Beamtenapparates, was uns letzt­
endlich wieder - ich bin se lbst Beamter - auf 
den Kopf fäl lt . 

Meine sehr geehrten Damen und Herren!  Ab­
sch ließend möchte ich sagen ,  daß ich gemeinsam 
mit meinen Fraktionskollegen der Mei nung b in ,  
daß das Asylgesetz n icht optimal ist, aber daß si­
cherlich der Wil le vorhanden ist, endlich einmal 
d ie Situation ,  die an unseren Grenzen gegeben ist, 
ein wenig in  den Griff zu bekommen. 

Ich g laube, glückl ich oder zufrieden können 
wir Parlamentarier - der ich seit kurzer Zeit erst 
bin - erst dann sein ,  wenn in der zwei ten Linie 
auch die Schaffung eines Einwanderungsgesetzes 
kommt, durch das der jetzt i l legale Grenzgänger 
- ich sagte schon, daß mir  d ieser Terminus tech­
n icus sehr  suspekt ist - wirkl ich auch eine Chan­
ce bekommt,  auf legale Art und Weise ,  ohne daß 
er lügen muß, ohne daß er Schleppern sein Ver­
mögen lassen muß, in Österreich Schutz und Hi l ­
fe für e inen Neubegin n  zu finden. - Ich danke 
I hnen. (Allgemeiner Beifall. ) ::'0.13 

Vizepräsident Dr.  Herbert Schambeck: Zu 
Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat losef 
Rauchenberger. Ich erte i le es ihm.  

20. 1 3  
Bundesrat Josef Rauchenberger (SPÖ , Wien) :  

Sehr geeh rter Herr Präsident !  Herr Bundesmini­
ster! Hoher Bundesrat ! Das vorliegende Gesetz 
wird von der Öffentlichkeit mit weitaus größerem 
Interesse verfo lgt, als dies be i  anderen gesetzl i ­
chen Materien der Fal l  ist. 

Die Begründung dafü r l iegt auf der Hand. Aus­
länder sind Fremde, und Fragen der Ausländer­
pol itik werden in der Bevö lkerung als ein Pro­
b lem angesehen, als e in  Problem, zu dessen Lö­
sung für Menschen mi t  humanistischen 
Ansprüchen keine oder nur unzureichende Maß­
nahmen gesetzt werden. Für andere wiederum 
wird dazu keine eindeutig k lare Haltung einge­
nommen. Und dann gibt es noch die Ewiggestri­
gen, die mit vermeintl ich starken Sprüchen Emo­
tionen in der Bevölkerung wecken und schüren. 

Insgesamt aber geht  es darum,  den subjektiven 
Empfindungen der Menschen glaubwürdig eine 
k lare Linie entgegenzusetzen .  Fremde dürfen 
nicht als Belastung empfunden werden. Bestehen­
de, zum Tei l  sehr subjektiv empfundene Ängste 
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um Arbeitsplätze, um Wohnraum oder um hem­
mende Sch ulausbildung eigener Kinder können 
nur durch geeignete Maßnahmen abgebaut wer­
den. G leichzeitig müssen dabei bessere Voraus­
setzungen für die Integration von Ausländern in 
Österre ich geschaffen werden.  

D ie Österreicher s ind nämlich gegenüber 
Schicksalssch lägen anderer Völker  und Volks­
gruppen keineswegs b lind oder taub. Ganz im 
Gegentei l .  Die Wel le der Hilfsbereitschaft ist im 
internationalen Vergleich entsprechend u nserer 
Bevölkerungszahl überdurchschnittlich hoch .  
Wenn es aber darum geht, unser Land zu öffnen. 
Menschen, d ie Verfolgungen ausgesetzt sind, auf­
zunehmen, dann beginnt eine Reserviertheit, d ie 
immer stärker zu Ablehnung und leider auch 
schon oft zu Fremdenhaß führt. Vielen ist an­
scheinend nicht bewußt, daß F lüchtlinge Men­
schen sind, die oft unter Lebensgefahr für Frei­
heit und demokratische Rechte in  ihrem Land 
kämpfen und deswegen Verfolgung, Kerker oder 
Folter auf sich nehmen. 

Flüchtlingspol itik hat darum Vorrang vor in­
nenpolitischen Schwierigkeiten. Dadurch oder 
durch das U ngleichgewicht von aus- und in ländi­
scher Bevölkerung entstehende Probleme auf 
dem Arbe itsmarkt und bei den Wohnverhältnis­
sen müssen selbstverständlich gelöst werden .  E ine 
Lösung dieser Problematik kann aber nicht durch 
restriktive Maßnahmen gefunden werden .  

Als Folge der aktuellen pol itischen E ntwick­
lungen ist ein starkes Ansteigen der Zahl von 
Asylwerbern in Österreich festzustel len. E ine 
verstärkte armutsbedi ngte Wanderungsbewegung 
und dadurch das vermehrte Auftreten i l legaler 
Ausländerbeschäftigung erfordern eine grundle­
g.ende Neuorientierung der Ausländerpolitik in 
Osterreich. 

Folgende Ziele und Grundsätze sol len  dabei 
vorrangig Beachtung finden: klare Rege lungen 
und wirksame Kontro l len für d ie Zuwanderung 
von Ausländern nach den Gegebenheiten auf dem 
Arbeits- und Wohnungsmarkt, wenn mögl ich  im 
Rahmen einer gesamteuropäischen Politik; eine 
wirksame Kontrolle und Bekämpfung der i l lega­
len Ausländerbeschäftigung; die Sicherung des er­
reichten  arbeitsrechtlichen und sozialen Stan­
dards für alle Arbeitnehmer und die Verpflich­
tung derer, die Arbeitskräfte brauchen , auch für 
eine soziale Versorgung und eine Wohnversor­
gung die Verantwortung zu übernehmen; auch 
d ie Verbesserung des Angebots an Maßnahmen 
für die Integration der in Österreich lebenden 
Bürger anderer Länder, vor allem durch Sprach­
unterricht und Bi ldungsrnaßnahmen; schl ieß l ich 
Maßnahmen gegen d ie Ausländerfeindlichkeit. 

Österreich muß Zufluchtsstätte für nachweis­
l ich  Verfolgte nach der Genfer F lüchtli ngskon-

vention bleiben. Diesem Umstand Rechnung tra­
gend, sind in den letzten Monaten vom Innenmi­
n ister eine Reihe von konkreten Maßnahmen ein­
ge leitet worden :  

Das vor wen igen Tagen vom Nationalrat 
beschlossene und auf der Tagesordnung als näch­
stes Geschäftsstück vorgesehene Meldegesetz 
br ingt in seinem Bereich beispielsweise verbesser­
te und kontro l l ierbare Bedingungen .  

Das in  Begutachtung stehende N iederlassungs­
gesetz , auch Zuwanderungsgesetz genannt, sol l  
zudem klare Bestimmungen darüber  bringen, un­
ter welchen Bedingungen d ie Zuwanderung be­
ziehungsweise die N iederlassung in Österreich 
k ünftig möglich sei n  sol l .  

E in  weiterer Baustein  in d ieser Problemlö­
sungskette ist das vorliegende Asylgesetz. Die Ab­
sicht, das Asylrecht neu zu gestalten, wird von 
al len Seiten ausdrückl ich begrüßt. Das derzeit i n  
Kraft stehende Asylrecht 1 968 trägt naturgemäß 
vielen Entwicklungen nicht Rechnung, die se ither 
e ingetreten sind. D ie erhöhte Zahl von F lüchtl in­
gen ,  d ie n ic ht nur  nach Österreich,  sondern in alle 
e uropäischen Länder fliehen, aber auch das er­
höhte Rechtsschutzbedürfnis dieser Fl üchtl inge 
bedürfen e iner Neuregelung. 

Insgesamt  zeigt sich ein ständig wachsender 
Antei l  von Asylwerbern aus der Dritten Welt und 
e in  tendenzie l l  abnehmender Antei l  von Asylwer­
bern aus osteuropäischen Staaten .  Stammten im 
Vorjahr noch nahezu drei Viertel aus Osteuropa 
und nur etwas mehr als ein Viertel aus der D ritten 
Welt, so beträgt diese Relation i m  heurigen Jahr 
60 Prozent osteuropäische Asylwerber und 
40 Prozent Asylwerber aus der D ritten Welt .  

Die derzei tige Anerkennungsquote beträgt 
1 3 , 5  Prozent, das heißt, 2 1 1 6 Personen wurden 
als F lüchtl inge anerkannt. Diese Anerkennungs­
quote ist mehr als doppelt so hoch wie jene der 
B undesrepubl ik  Deutschland und rund dreimal 
so hoch wie jene der Schweiz. Österreich l iegt da­
mi t  neben Schweden an der Sp itze der europäi­
schen Staaten.  

Zweck d ieses Asylgesetzes ist  es aber auch,  die 
hohe Zah l  unbegründeter Asy lansuchen zu sen­
ken und d ie organisierte Schlepperkriminal ität zu 
bekämpfen .  Beides sind Anl iegen, die gerechtfer­
tigt erscheinen, wenn  dadurch der bisher beste­
hende Konsens nicht aufgegeben werden muß, 
e in  Konsens, der s inngemäß so lautet: E inwande­
rer, d ie sich in Österreich wirtschaft l ich verbes­
sern wol len ,  k ö n n e  n aufgenommen werden, 
F lüchtlinge, d ie in  ihrer Heimat aus politischen, 
rel igiösen oder rassischen Gründen verfolgt wer­
den,  m ü s s e n  aufgenommen werden. 
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Daß dieser Grundsatz auch in Zukunft gelten 
muß, darüber besteht kein Zweifel .  Ob dieser 
Grundsatz auch weiterhin gilt, wird sich in der 
Praxis bei der Anwendung des Asylgesetzes zei­
gen . Es ist a l lerdings davon auszugehen ,  daß die 
vorgesehene Asylbehörde aufgrund ihrer aus­
schl ießl ichen Aufgabenste Ilung e in rascheres und 
qual itativ verbessertes Asylverfahren sicherstellt .  
Aus aktuellem Anlaß möchte ich darauf drängen, 
daß eine Ortsfestlegung bei der Einrichtung von 
Asylbehörden nur nach Rücksprache mit den be­
troffenen Gemeinden oder Bezi rken erfolgen 
kann. 

D ie Ausdehnung der Gewährung von Asyl auf 
die ehel ichen und außerehelichen minderjährigen 
Kinder, den Ehegatten oder d iejenige Person, mit 
der der Asylwerber in  eheähnl icher Lebensge­
meinschaft lebt, bringt e ine ausdrückl iche Rege­
lung des Famil ienasyls und damit eine Anglei ­
chung an internationale Standards. Der  dadurch 
verminderte Feststel lungsaufwand wird zu einer 
tatsäch l ichen Entlastung der Asylbehörden füh­
ren. 

Im Hinbl ick auf d ie bekannte Problematik der 
Geschäftsfäh igkeit minderjähriger Fremder in 
fremden polizeil ichen Verfahren wäre es aller­
di ngs zweckmäß ig, im Asylgesetz ei ne Regelung 
zu treffen ,  d ie von der Geschäftsfähigkeit des 
Asylwerbers ab dem 1 4. ,  allenfal ls ab dem 1 6. Le­
bensjahr zumi ndest in jenem Fal l  ausgeht, in dem 
dieser aus eigenem Entschluß und ohne Beglei­
tung eines Obsorgeberec htigten geflüchtet ist. 
Die Behörde könnte in  d iesem Fal l  verpflichtet 
werden,  d ie Reife des Betroffenen zu beurtei len. 

Schließ lich bi lden die E rte i lung einer befriste­
ten Aufenthaltsbewil l igung für jene, die vor un­
m itte lbarer Gewalt flüchteten,  und die Möglich­
keit der AsylantragsteI lung bei den österreichi­
schen Vertretungsbehörden im Ausland d ie 
Grundlage für e inen wirksameren Schutz der je­
weils betroffenen Asylwerber. 

Die befristete Aufenthaltsberechtigung und der 
Schutz vor Rückschiebung, wenn d ieser rechtlich 
oder tatsächl ich unmöglich ist oder wegen der Si­
tuation im Hei matstaat aus wichtigen Gründen 
n icht zugemutet werden kann, regelt für Öster­
reich erstmalig die S ituation der Oe-facta-Flücht­
l inge und bringt damit ebenfal ls eine Verbesse­
rung gegenüber der derzeitigen Rec htslage. Die­
ser Sch utz sol lte al lerdings auch auf Antrag, ver­
pflic htend und n icht als Kann-Bestimmung, von 
Amts wegen gewährleistet werden. 

Weitere Verbesserungen sind beispielsweise der 
mögliche formlose Asylantrag, d ie Möglichkeit, 
Asylanträge und Rechtsm ittel gegen Bescheide 
schrift l ich i n .Jeder Sprache zu stel len, sowie die 
amtswegige Ubersetzung solcher Schriftsätze i n  
d ie deutsche Sprache. Auch die Befreiung des 

Asylwerbers von Stempelgebühren, Verwaltungs­
abgaben und Barauslagen im Verfah ren vor den 
Asylbehörden br ingt wesentliche Verbesserungen 
mit sich. 

Insgesamt enthält dieses Gesetz also e ine Reihe 
von Bestimmungen,  die den Rec htsschutz von 
Flüc htl ingen tatsächl ich verbessern. 

Sch l ießlich ist die Loslösung des Asylverfah­
rens aus dem Bereich der Fremdenpolizei zu be­
grü ßen, da nun ein e igenes Bundesasylamt Ent­
sc heidungen im Asylverfahren treffen wird . Für  
d ie  besonders qualifizierten und informierten Be­
amten, welche zur Erledigung der Asylverfahren 
herangezogen werden sol len, ergibt sich seitens 
des Bundes die Verpfl ichtung einer besonderen 
Schulung hinsichtlich der pol itischen und der 
menschenrechtlichen Situation im Heimatland 
der Asylwerber. 

Die vorgenannten Umstände dürfen aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß in der Gesetzesvor­
lage auch Bestim m ungen enthalten sind, die n icht 
nur Kritik aus den eigenen Reihen, sondern nam­
hafter Organisationen hervorgerufen haben -
und d ies meiner Meinung nach gar n icht unbe­
gründet. So ist etwa d ie im § 7 Abs. 2 bezeichnete 
Bewegungsbesch ränkung für Asylwerber e ine u n­
gebührl iche Härte, da Asylwerber unter anderem 
Kontakt zu Vertretungsbehörden zwecks Aus­
wanderung aufnehmen. Im übrigen ist auch nicht 
einzusehen, daß Asylwerber, die sich ja nicht in 
Haft befinden,  Bewegungsbeschränkungen unter­
worfen sein so l len.  

Der vorl iegende Entwurf s ieht unter anderem 
bei offensichtl ich unbegründeten Asy lanträgen in 
Anlehnung an d iese Best immung d ie Bescheider­
lassung ohne weiteres Ermittlungsverfahren vor. 
Mit der Erlassung des Mandatsbesc heides ver l iert 
der Asylwerber die vorläufige Aufenthaltsberech­
tigung, da der b innen einer Woche zu erhebenden 
Vorstel lung keine aufsch iebende Wirkung zu­
kommt. Der Asylwerber hat somit nicht das 
Recht, d ie Einle itung des Ermitt lungsverfahrens 
und die neue E ntscheidung der Behörde erster 
Instanz in Österreich abzuwarten.  

D ieser Aussch luß  der aufschiebenden Wirkung 
der Vorstel lung widerspricht nach Auffassung 
namhafter Juristen n icht n ur Artikel 1 3  der Men­
schenrechtskonvention und Artikel  1 /7  des Zu­
satz protokol ls zur Menschenrechtskonvention, 
sondern auch dem Artikel 1 1  Abs. 2 Bundes-Ver­
fassungsgesetz. Der Verfassungsgerichtshof hat 
überdies wiederholt festgestellt, daß es unter dem 
Aspekt des rechtsstaatl ichen Prinzips nicht ange­
he, den Rechtsschutzsuchenden generell einseitig 
mit allen Folgen einer potentiell rechtswidrigen 
behördlichen E ntscheidung so lange zu belasten,  
bis  sein Rechtssch utzgesuch endgültig erledigt ist. 
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Die Argumentation,  daß ähnl iche Bestimmun­
gen sich beispie lsweise auch im schweizerischen 
Asylgesetz finden, mag richtig, muß deswegen 
aber noch lange nicht rechtens se in.  

Aufgrund der Ausschußberatungen gehe ich 
daher davon aus, daß ein abweisender Bescheid 
im Mandatsverfahren nur in jenen Fällen zulässig  
ist, in denen der Asylantrag nach dem Ergebnis 
der Erstvernehmung offenkundig unbegründet 
ist. 

Bedauerlich ist es auch, daß trotz der Tatsache, 
daß der überwiegende Tei l  der Asylwerber ar­
beitswil l ig  ist, im  vorl iegenden Entwurf kei n  
Rechtsanspruch auf den Zugang z u m  Arbeits­
markt festgelegt wird. Dadurch kann nur durc h  
eine weitere Bekämpfung der Arbeitgeber, d ie 
Ausländer illegal beschäftigen, e in Abwandern 
von Asylwerbern in  die Schwarzarbeit sinnvo l l  
verhindert werden. 

Durch d ie überaus restriktive Erteilung von 
Beschäftigungsbewil l igungen einerse its sowie den 
fast vollständigen Rückzug der Arbeitsmarktver­
waltung aus Schulungsmaßnahmen für Asylwer­
ber andererseits ist eine rasche Integration von 
Asylwerbern kaum zu erreichen. Tatsächlich sieht 
der Entwurf zum Asylgesetz Integrationsmaß­
nahmen auch nur für  anerkannte Flüchtl inge vor .  
Es wäre sehr zu begrüßen, wenn die im § 24 ge­
nannten Integrationshi lfen in Form von Sprach­
kursen und Ausbildungskursen auch Asylwerbern 
zugute kommen würden. 

Schließlich sol le n  in dieser Debatte auch noch 
humanitäre Aspekte Erwähnung finden. Es ist 
bedauerl ich, daß es auch weiterhin keinen 
Rechtsanspruch auf Aufnahme in die Bundesbe­
treuung gibt, wodu rch mittellose Asy lwerber in 
immer größerer Zahl obdach los werden. Durch  
d ie  Nichtgewährung dieser B undesbetreuung ist 
auch die Durchführung eines fairen Asylverfah­
rens nicht gewährleistet, da  m ittel lose Asylwerber 
nicht in der Lage sind, sich für die Dauer des 
Asylverfah rens selbst zu erhalten beziehungswei ­
se eine fixe Zustel ladresse anzugeben.  

Aus h umanitä rer Sicht wäre überdies die Bei­
ziehung einer Vertrauensperson des Asylwerbers 
be i den Vernehmungen im Verfahren erster In­
stanz, ähnl ich dem Schweizer Model l ,  sehr wün­
schenswert gewesen. 

Insgesamt zeigt s ic h  jedoch ,  daß dieses Gesetz 
e in weiterer Schritt zur Gesamtlösung der öster­
reichischen Asyl- und Ausländerpolitik ist, ohne 
die bisher gebräuch l iche l iberale Haltung i n  der 
Asylpolit ik aufzugeben. 

Lassen Sie mich noch eine Bemerkung zur  
Freiheitl ichen Partei und ihrem doppelzüngigen 
Spie l  in  der Ausländerfrage machen . (Bundesrat 

Dr. R 0 C k e n s c h a ll b: Darauf haben 'vvir schon 
die ganze Zeit gewartet.') Einerseits wi l l  diese Par­
tei die Interessen ihrer Wirtschaftsk lientel nach 
mehr ausländischen Arbe itnehmern befriedigen.  
andererseits reitet s ie aber auf einer ausländer­
feind l ichen Wel le. Das �esultat sind beinahe täg­
l iche Aussagen von FPO-Po litikern, die jedes mal 
etwas anderes wollen. 

Für diese Feststel lung bin ich auch gerne be­
reit, Beispiele anzuführen :  Als im Frühjahr  des 
heurigen Jahres die SPÖ verschärfte Maßnahmen 
und härtere Strafen im Kärntner Landtag bean­
tragte, waren es F PÖ und ÖVP gemeinsam,  die 
verh inderten. daß dieser Antrag z um Beschluß 
erhoben werden konnte. Nun hat  die freiheitliche 
F raktion im Nationalrat d iesem Gesetz blauäugig 
die Zust immung erteilt .  Es ist nicht anzunehmen. 
daß sich innerhalb von wenigen Monaten das Pro­
blembewu ßtsein der Freiheitlichen in dieser 
Richtung zum Positiven entwickelt hat, vielmehr 
ist zu befürchten,  daß damit Hoffnungen ver­
knüpft werden, die sich u nserer Auffassung nach 
mit dem vorl iegenden Gesetzestext n icht decken. 

Abschl ießend gestatten Sie mir noch eine Fest­
ste l lung. Gerade dieses vorl iegende Gesetz wird 
es zeigen müssen!  Gesetze funktionieren nur 
dann ,  wenn sie mit Auge nmaß, Menschl ichkeit 
und Toleranz und nicht den Buchstaben interpre­
tierend angewendet werden. Dem Bundesminister 
für Inneres obliegt bei der Anwendung dieses Ge­
setzes und bei der E inrichtung der im Gesetz vor­
gesehenen Dienstste l len sowie bei der Auswahl 
von Bediensteten von Asylbehörden eine große 
Verantwortung. Ich bin überzeugt davon, daß 
dieser Innenminister im Sinne meines Debatten­
beitrages bereit ist, die Verantwortung zu über­
nehmen. Aus eben diesem Grund kann meine 
Fraktion trotz der vorgebrachten Bedenken und 
Vorbehalte diesem Gesetz zustimmen. (Beifall bei 
der SPÖ und bei Bundesräten der Ö VP. J }.O.}'9 

Vizepräsident Dr.  Herbert Schambeck: Zu 
Wort gemeldet ist Herr B undesrat Dr .  Milan L in­
zer. Ich erteile es ihm. 

;;'0.29 

Bundesrat Dr. Milan Linzer (ÖVP, Burgen­
land): Herr Präsident! Herr Bundesminister! Mei ­
ne  Damen und Herren!  Hoher Bundesrat! U ns ist 
a l len bewußt, daß durch die geänderten politi­
schen und wirtschaftl ichen Verhältnisse in Osteu­
ropa , vor allem in Osteu ropa, steigende Wande­
rungsbewegungen im Gange sind, und davon ist 
n icht nur  Osterreich betroffen,  sondern, wie wir 
bereits vom Vorredner gehört haben,  ganz Euro­
pa. Die Staaten, aus denen Asylwerber bezie­
hungsweise Einwanderer kommen, befinden sich 
allerdings nicht nur in M ittel- und Osteuropa, 
sonder n  die steigenden Zahlen der Asylwerber re­
krutieren sich vor allem aus Flüchtl ingen aus der 
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Dritten Welt .  (Der P r ä  s i  d e n  t übernimmt den 
Vorsitz. ) 

D iese Behauptung kann ich auch ohne weiteres 
durch Zahlen belegen.  Wie mir heute d ie S icher­
heitsdirektion des Burgen landes mitteilte. haben 
wir im heurigen Jahr bis dato, a lso bis zum heuti­
gen Tage, etwa 10 000 Fremde , d ie versucht ha­
ben, über d ie Grenze zu uns zu kommen, leider 
Gottes der überwiegende Tei l  auf i l legalem Wege , 
und von diesen etwa 1 0  000 waren 1 000 Asy­
lanten , wobei h ievon wieder zirka 750 aus der 
D ritten Welt  kommen ,  der Rest, also eher die 
Minderheit, aus Osteuropa. 

Meine Damen und Herren!  Im Hinblick auf die 
weitere Demokratisierung in den osteuropäischen 
Ländern müssen wir damit rechnen, daß die Zahl  
der sogenannten Wirtschaftsflüchtlinge, also je­
ner Fremden, die nur aus wirtschaftlichen und so­
zialen Gründen zu uns kommen wollen, wesent­
l ich steigen wird .  Das wird für uns natürl ich e ine 
verstärkte Aufmerksamkeit notwendig machen, 
und wir brauchen dazu sicherlich ein besonderes 
gesetzl iches I nstrumentarium. Ich denke, daß das 
Gesetz. das wir heute h ier debattieren, zweifellos 
einen  wesentl ichen Beitrag dazu leisten kann, 
aber lassen Sie mich v ie lleicht vorher noch al lge­
mein die Haltung meiner Partei ,  der Österreichi­
schen Volkspartei, feststel len. 

Meine Damen und Herren !  Ich glaube , wir 
müssen den Menschen im Inland, aber auch den 
e inwanderungswil l igen Fremden mehr als bisher 
klarmac hen ,  daß nicht einfach al les offensteht. 
Dadurch können wir dazu beitragen .  daß auch im 
Inland die Angst vor Überfremdung abnimmt. 
Leider Gottes wissen wir. daß im Vorfeld zu die­
sem Gesetz bereits sehr viel diskutiert und pole­
misiert worden ist, es gab Sch lagworte, wie: "Es 
geht alles !"  beziehungsweise "Es geht nichts 
mehr ! " ,  "Das Boot ist voll ! " .  Manche Gruppen 
haben auf  den Emotionen unserer Bürger - sa­
lopp ausgedrückt - klaviergespielt und Furcht. 
Abneigung gegen Fremde und Fremdenhaß ge­
schürt. 

Ich hoffe, daß dieses Gesetz ein Markste in  ist 
und wir uns jetzt der Real ität zuwenden, der Rea­
l i tät, die eben für uns bedeuten muß,  daß wir je­
nen Flüchtl ingen, die F lüchtlinge nach der Gen­
fer Konvention sind, den Eintritt zu uns leichter 
machen und ihnen den notwendigen und verdien­
ten Schutz gewähren. 

Meine Damen und Herren! D ieses Gesetz ist 
nach dem Bundesbetreuungsgesetz der zweite 
große Tei lbereich der Gesamtregelung unseres 
Einwanderungs- beziehungsweise Flüchtlingswe­
sens. Wie mein Vorredner schon sehr ausführl ich 
dargestel l t  hat, werden h ierin die Asylgewährung 
und die Aufenthaltsberechtigung von F lüchtl in­
gen behandelt ,  d ie dann ,  wie gesagt, im Sinne der 

Genfer Konvention bei uns Aufnahme finden sol ­
len. D ieses Gesetz so l l  aber vor  a l lem a uch  jenen 
begegnen,  die nach wie vor Ausländerhaß und 
Fremdenfeindlichkeit quasi manipulieren. 

Welche sind nunmehr die positiven Ansätze i n  
d iesem Gesetz? - Ich glaube, das wichtigste ist 
d ie qual itative Verbesserung des Verfahrens da­
durch,  daß wir ein verkürztes Verfahren haben ,  
ein sogenanntes Mandatsverfahren. Dieses Man­
datsverfahren birgt natürlich auch eine gewisse 
Gefahr in sich - mein Vorredner hat das schon 
angedeutet - ,  denn wir wol len damit  sozusagen 
jene ausscheiden , die nur aus wirtschaftl ichen 
Motiven zu u ns kommen. die also quasi unbe­
gründet zu uns kom men. Wenn offensichtl ich 
Gründe fehlen,  dann sol l  ein negativer Bescheid 
ergehen . 

Kollege Gauster ist jetzt le ider nicht da. Er hat 
in  seiner sehr eindrucksvollen emotionalen Weise 
geschi ldert, wie er an der burgenländisch-ungari­
sehen G renze Dienst gemacht hat und was i h m  
mit diesen l i banesischen Flüchtlingen passiert ist. 
Er hat dan n  in Fortsetzung dieses Beispieles ge­
meint, daß er das B undesasylamt. das mit diesem 
Gesetz geschaffen wird ,  für nicht notwendig er­
achtet .  

Ich glaube, daß gerade dieses Beispiel  aufze igt, 
daß offenbar die Bezi rksverwaltungsbehörde 
(B llf1desminister Dr. L ö s c h n a k: . . . überfor­
dert ist!) in Unkenntn is oder in einer n icht ent­
sprec hend geeigneten Beurtei lung der Situation 
für diese dre i  Libanesen einen unrichtigen Be­
scheid erlassen hat . Das Motiv für die Einr ich­
tung des B undesasylamtes mit den entsprechen­
den Außenstel len m u ß  ja sein ,  daß wir hochqual i ­
fizierte Beamte anste l len. die sich dann mit  dieser 
an sich sehr schwierigen Materie auseinanderset­
zen m üssen .  

Ic h darf Ihnen sagen ,  meine Damen u nd Her­
ren. die etwa 1 000 Asylanten, die im heurigen 
Jahr ins Burgenland gekommen sind, sind, wenn 
ich  das richtig in Er innerung habe - vielleicht 
kann mich der Herr Minister dann berichtigen 
hier - ,  Fremde, Flüchtlinge aus 37  Ländern ge­
wesen.  S ie m üssen sich vorstellen, bei der Beur­
tei lung der Asylanträge - also dieser 1 000; es 
sind ja mehr Asylanträge gewesen, aber posit iv 
erledigt wurden 1 000 - muß der Beamte die 
Verhältn isse und U mstände in  diesen 30, 40 Län ­
dern kennen, damit er  prüfen kann, ob d i e  einzel­
nen Asy lante n  eben Flüchtl inge im S inne der 
Genfer Konvention sind.  

Das s ind natürlich höchste Ansprüche ,  die an 
die zuständigen Beamten im Asylverfah ren ge­
ste l lt werden .  Wir hoffen aber, daß dieses B un ­
desasy lamt m i t  den AußensteIlen eine wesentliche 
Verbesserung bringt und die Mängel,  d ie es bisher 
da und dort gegeben hat, beseitigt werden .  Das ist 
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zweifel los erwünsc ht und wird auch erwartet. Es 
ist ja meiner Ansicht nach ein Un ikat, daß i n  ei­
nem Gesetz drinsteht, daß hochqual ifizierte Be­
amte mehr oder minder D ienst in d iesem Amt zu 
versehen haben.  Das ist zweifellos lobenswert, 
und es ist, wie gesagt, Herr Minister, ein, ich wür­
de meinen, Vertrauensvorschu ß zum einen, zum 
anderen auch eine hohe Verantwortung, d ie Ih­
nen und Ihren Beamten damit übertragen wird. 
Es ist zu hoffen, daß wir in Zuk unft mit d iesem 
Gesetz und mit den Mitteln,  d ie das Gesetz den 
Beamten in die Hand gibt, den Ansprüchen ge­
recht werden. 

Meine Damen und Herren !  E iner der Haupt­
kr itikpunkte verschiedener I nstitutionen bei den 
einzelnen Gesetzesbestimmungen war das ver­
k ürzte Verfahren. Ich glaube aber,  daß  dieses ver­
k ürzte Verfahren ,  das sogenannte Mandatsver­
fahren, gerechtfertigt ist. Man so l l  rasch entschei­
den, wen n  die Sachlage k lar ist: entweder positiv. 
wenn der Asylwerber nicht nur seine Identität 
nachwe isen kann ,  sondern auch nachweisen kann, 
daß er ein echter Flüchtling ist, daß er der Verfol­
gung sozusagen ausgesetzt ist, oder aber auc h  ne­
gativ, das hei ßt, daß er abgeschoben wird, wenn 
er keinerlei Gründe ge ltend machen kann.  

Ein weiterer Krit ikpunkt war d ie angeblich 
mange lnde aufsch iebende Wirkung bei einem ab­
weisenden Bescheid. Bei der Beratung im Aus­
schuß wurde bei einer genauen P rüfung dieser 
Gesetzesmaterie dann k largeste llt, daß d ie auf­
schiebende Wirkung expressis verb is im Asylge­
setz nicht normiert ist, sodaß ein Absch iebungs­
verfahren nach dem Fremdenpol ize igesetz Platz 
greift. Dieses Verfahren hat aber e inen Instanzen­
zug, soda ß de facto eine aufschiebende Wirkung 
durchaus gegeben ist, wenn eben der  Fremde ei­
nen negativen Bescheid der ersten Instan z  be­
kommt. 

Da gab es also Bedenken, da ß das dem recht­
staatlichen Prinzip widerspreche, daß es verfas­
sungsrechtlich bedenkl ich wäre. wen n  jemand be­
re its mit irgendwelchen Auswirkungen eines 
Bescheides konfrontiert ist, bevor dieser Bescheid 
Rechtskraft erlangt. 

Meine Damen und Herren ! Sehr e rfreul ich ist 
letzt lich das Service, das für den F lüchtling, für 
den Asylwerber angeboten wird . E r  kann bereits 
an der Grenzkontrol lstel le um Hilfestel lung ansu­
chen, es ist ein formloser Antrag, es gibt Merk­
blätter in der Muttersprache. e r  kann sich e inen 
Dolmetscher besorgen ,  und es gibt d ie E inrich­
tung des F lüchtlingsberaters, wobei d iesbezüglich 
normiert ist, daß er nur auf Verlangen von Asyl­
werbern e ingeschaltet wird. Hier würde ich, Herr 
Minister, meinen, daß im Hinblick darauf, daß 
diese Gesetzesmaterie für einen, der wenig 
rechtskundig ist, durchaus sehr,  sehr anspruchs­
vol l  ist - für einen Laien, der noch dazu aus dem 

Ausland kommt, ist es natürl ich doppelt so 
schwierig - ,  d i rekt an der Grenze vom Sicher­
heitsorgan beziehungsweise von demjenigen, der 
den Fremden in Empfang n im mt, diesem auch 
gleich eröffnet wird, daß nebst einem Dolmet­
scher auch ein Flüchtl ingsberater im erstinstanz­
l ichen Verfahren beigezogen werden kann. 

Meine Damen und Herren !  Über I ntegrations­
h ilfe wurde auch schon gesprochen. Ich darf i n  
diesem Zusammenhang, schon zum Sch luß kom­
mend, erwähnen, daß auch ich der Meinung bin,  
daß diese Asylwerber im Zuge des Asylverfahrens 
durchaus Gelegenheitsarbeiten verrichten kön­
nen sol len ,  das heißt, zumindest kurzfristig in den 
Arbeitsmarkt eingebunden werden können sol­
len. Ich glaube, wir haben das auch beim Gesetz 
über die Bundesbetreuung diskutiert. Man hat da­
mals gemeint, das brächte den Arbeitsmarkt 
durcheinander. Ich denke,  daß jetzt, wo wir lau­
fend die Festlegung der Ausländerquote haben,  
d iese Möglich keit doch gegeben sein m ü ßte . Aus 
dem U mstand, daß bei Asylanten, die draußen in  
den Gemeinden untergebracht sind, d ie  Bevölke­
rung sieht, daß sie ihr  Dasein ohne Arbeit, ohne 
Beschäftigung fristen ,  entstehen gewisse Span­
nungsfelder und in der Folge dann eine gewisse 
Ablehnung und eine gewisse Fremdenfeind lich­
keit. 

Meine Damen und Herren!  Alles in allem glau­
be ich ,  daß d ieses Asylgesetz ein gutes Instrumen­
tarium ist , mit dessen Hilfe wir d ieser schwierigen 
Aufgabe gerecht werden können. Es wird not­
wendig sein ,  daß die Verwaltungsbehörden. also 
eben das Bundesasylamt mit den Au ßenstellen, 
n icht so seh r  am Buchstaben des Gesetzes k leben, 
sondern wirk lich versuchen, den Geist des Geset­
zes umzusetzen und zu vollziehen. Und in diesem 
Sinne möchte ich meine Fraktion diesem Gesetz 
die Zustim mung geben.  - Ich danke I hnen. ( Bei­
fall bei Ö VP und SPÖ. )  20.-+5 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Dr .  Alfred G usenbauer. Ich erteile ihm 
d ieses. 

20.45 
Bundesrat Dr .  Alfred Gusenbauer (SPÖ, Nie­

derösterreich) :  Sehr verehrter Herr Bu ndesmini­
ster !  Herr Präsident! Die heutige Debatte im 
Bundesrat zum Asylgesetz war überrasc hend kon­
struktiv, steht aber in  e inem erhebl ichen Kontrast 
zur öffentlichen Debatte der letzten Wochen und 
Monate. Man ist fast e rstaunt über das schaumge­
bremste Auft reten des einen oder anderen Kolle­
gen in dieser Debatte, was aber die Freude über 
das Auftreten nicht m indern so ll .  (Zwischenruf 
des Bundesrates Mag. L a  k n e r. ) Genauso ist es. 
(Bundesrat Mag. G u d e n  u s: Alle unsere Wün­
sche sind eingegossen worden!) Es freut mich, daß 
Sie zufrieden sind. V ie lleicht führt diese Zufrie­
denheit auch dazu ,  mir e inen bescheidenen 

547. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)122 von 147

www.parlament.gv.at



B u ndesrat - 547.  S itzu ng - 1 2 .  Dezember 1 99 1  25663 

Dr. Alfred Gusenbauer 

Wunsch in diesem Zusam menhang zu erfüllen .  
(Bundesrat Mag. G II d e n  u s :  Weillllachten 
kommt gleich.') Eben !  Das wäre vie l leicht ein gu­
ter Anla ß. 

Wir haben nämlich in Österreich folgendes 
Problem: D urch die Demokratisierung und das 
Auseinanderbrechen der osteuropäischen Gese l l ­
schaften treten gröbere ökonomisch e  Schwierig­
keiten im osteuropäischen Raum auf, treten e in  
Absinken des Lebensniveaus und e in  stärkerer 
Wanderungsdruck gegenüber Weste uropa auf. 
Vor dem Hintergrund dieser ganzen U nruhe in 
Osteuropa, die auch mit bewaffneten Auseinan­
dersetzungen verbunden ist, als auch vor dem 
Hintergrund der westeuropäischen Integration 
mit all ihren Schwierigkeiten tritt auch eine ge­
wisse Verunsicherung in der österreichischen Be­
völkerung ein .  

Es gibt a lso heute Herausforderungen an d ie  
Menschen im modernen Leben, mit denen s ich 
sehr viele sehr schwer tun, vor a l lem diejenigen .  
d ie  am unteren Ende der sozialen S kala angesie­
delt sind , die über schlechte berufl iche Qual ifika­
tion verfügen,  d ie einen n icht sehr sicheren Ar­
beitsplatz haben. Die fühlen sich in  dieser Situa­
tion des europäischen Umbruchs in ih rer subjek­
tiven Lage gefährdet .  Immer dann, wenn sich 
Menschen gefährdet fühlen, suchen sie nach Ant­
worten, nach Auswegen aus d ieser Situation her­
aus. 

In  der Tat gibt es versch iedene Möglichkeiten ,  
auf  d iese Verunsicherung zu antworten :  Entwe­
der man gibt eine Antwort, d ie versucht, die tat­
säch lichen Ursachen und Gründe der Verunsi­
cherung zu beseitigen,  oder man gibt e ine schein­
bar sehr einfache Antwort, d ie zwar im Moment 
befriedigend erscheinen mag, die aber das tat­
sächl iche Problem nicht löst . 

Ich möchte beispielgebend auf diese bei den Ar­
ten von Antworten eingehen . Die erstgenannte 
Antwort gibt derzeit die österreichische Bundes­
regierung, indem sie einerseits versucht, mit ko­
ordinierten ökonomischen Unterstützungsma ß­
nahmen die tatsächl ichen Gründe für d ie  Wande­
ru ngsbewegung in  Osteuropa zu l indern, und an­
dererseits bestrebt ist, kombiniert mit dem 
gesamten Gesetzespaket - Meldegesetz, Asylge­
setz, N iederlassungsgesetz et cetera - eine Ord­
nung in die Wanderungsbewegung nach Öster­
reich zu bringen. 

Im übrigen ist Österreich damit e ines der weni­
gen Länder Europas, das sowohl  über ein Kon ­
zept zur Wanderung als auch zur Entwicklung i n  
Osteuropa verfügt. (Bundesrat Mag. G u d e n u s: 
Wo ist das bitte?) Das sind d ie einzelnen Bestand­
tei le, die jetzt i m  Parlament diskutiert und be­
schlossen wurden.  Das heute zu beschl ießende 
Asylgesetz ist  e in  Tei l  dieses Gesamtpaketes, und 

es fehlt uns nur  me hr ein einziger Tei l ,  und das ist 
das N iederlassungsgesetz. Wir haben bereits das 
Meldegesetz, und wir haben bereits d ie anderen 
Bestandteile. Wir  haben uns auch bereits vor zwei 
Bundesratssitzungen h ier  über die H ilfsmaßnah­
men für Osteuropa, über unsere Tei lnahme an 
der E ntwicklungsbank für Osteu ropa, über die 
Zah lungen, die Osterreich in d iesem Zusammen­
hang le istet, unterhalten.  Sie, Herr Kollege Gude­
n us, werden sich ja auc h an mei ne Ausführungen 
zu den Entwicklungen in Osteuropa erinnern .  
Das ist  die konzeptive Antwort auf e ine Heraus­
forderung, d ie aber nicht sehr einfach in  zwei ,  
drei Schlagworten zu fassen ist. 

Demgegenüber steht die Antwort, d ie in Wahl­
auseinandersetzungen gegeben wird - vor allem 
von denen, d ie ke ine Regierungsverantwortung 
tragen - und daher nicht überprüfbar ist, ob de­
ren A ntworten tatsächl ich das Problem lösen.  
Wie d iese Antworten, die man i m  Wiener Wah l­
kampf gehört hat, von Ausländerstopp und ähnl i­
chem mehr, die . . .  (Bundesrat Mag. G u d e n  u s: 
Ihr Bundeskanzler hat dasselbe gesagt.' Wir haben 
nur hineingenommen. was auch Ihr Bundeskanzler 
sagt.' A Lso werfen Sie uns n icht unreflektiert etwas 
vor.') Das war überhaupt nicht unreflektiert. 
( Weiterer ZH'ischenru! des Bundesrates Mag. G u -

d e 11 u s. ) 

I ch  habe gemeint, Herr Kol lege Gudenus. daß 
es zwei unterschiedliche Antworten auf die Ver­
unsicherung der österreic hischen Bevölkerung 
gibt: das vorher skizzierte Konzept der Bundesre­
gierung und auf der anderen Se ite Wahlkampfa­
gitationen. die suggerieren wol len, daß mit einer 
einfachen Losung nach e inem Ausländerstopp die 
Problematik der Bevölkerung zu bewältigen wäre. 
Die G ruppe. d ie diese Antwort gibt, kommt aber 
zum Glück nicht in die S ituation, tatsächl ich  be­
weisen zu müssen,  daß ihr Konzept a uch funktio­
niert. 

Das zweite damit verbundene Problem ist, daß 
du rch solche Aussagen eine Stim mung in  der 
österreic hischen Bevölkerung entsteht, die den 
politischen Spie lraum für d ie tatsächl ichen kon­
zeptiven Maßnahmen verengt. Das tägliche Pre­
d ige n von einfachen Parolen läßt den Erwar­
tungsdruck und die E rwartungshaltung gegen­
über der Bundesregierung eminent ste igen. 

Das dritte - das ist der Wunsch,  den ich gerne 
an Sie formulieren würde - ist mit dem Ansehen 
Österreichs verbunden. Österreich als ein tradi­
tionel les Asyl land hat bei der infor mierten Bevöl­
kerung Europas und der Welt traditionell  einen 
sehr hohen Stel lenwert, wei l  d ie Rolle unseres 
Landes sehr stark beachtet wird. 

Gerade ein k leines Land, das sich um die west­
europäische Integration ,  um den EG-Beitritt be­
müht - was Sie auch al les mittragen - ,  ist darauf 
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angewiesen, wie es von der internationalen Staa­
tengemeinschaft empfangen wir�: Daher legen 
wir als demokratische Parteien in Osterreich auch 
großen Wert darauf, uns international n icht nur 
staatlich zu verbinden, sondern auch als Parteien 
am internationalen Geschehen tei lzunehmen -
die Sozialdemokratische Partei i n  der Sozialisti­
schen I nternationale, die Österreichische Volks­
partei bei den Christdemokraten und die Frei­
heitliche Partei unter anderem i n  der Liberalen 
Internationale. (Rufe: Die sind am Überlegen!) 
Eben. - Es wäre uns u nd dem internationalen 
Ansehen Österreichs seh r  geholfe�., so meine ich,  
wenn diese Freiheitlic he Partei Osterreichs ihr 
Verhältnis zur Liberalen Internationale in Ord­
nung brächte .  (Beifall bei SPÖ und Ö VP.) 

Denn,  l ieber Herr Kollege Gudenus, das würde 
sehr wesentl ich dazu beitragen, daß sich d ie tägli­
che Berichterstattung, die in den internationalen 
Medien über Österreich stattfindet - zum Bei­
spiel in  Frankreich - und die auf demokratiege­
fährdende Ereignisse in diesem Land anhand der 
Berichterstattung der Liberalen Internationale 
über Ihre Partei hinweist, doch sehr deutlich zum 
Positiven ändern würde . (Bundesrat Mag. G II -

d e n ll s: Erst schreiben Sie etwas raus. und dann 
freuen Sie sich. �'enn was reinkommt.') Ü berhaupt 
nicht! Ich freue mich n icht darüber. 

Mit Ihrem Hinweis auf Weihnachten formulie­
re ich einen Wunsc h: Bringen Sie Ihr . . .  (Bun­
desrat Dr. K a u  f m a n  n:  In einem Film wurde et­
was gebracht über Neonazi und so weiter.') Eben !  
Sie sehen es  nicht nur  in  den  französischen Zei­
tungen, d ie Kabelfernseher wissen es auch aus Te­
le 5. (Bundesrat Mag. L a  k n e  r: Was glauben Sie. 
wie auslösend Sie waren beim letzten Bundespräsi­
dencen wahlkampf für das Ansehen Österreichs.') 
Der letzte Bu ndespräsidentenwahlkampf wurde 
selbstkr it isch in einer umfassenden Weise bereits 
in den vergangenen Jahren analysiert, und es wur­
de genügend zur Abtragung der Sünden in diesem 
Zusammenhang beigetragen. Das kann nic.�t als 
Entschuldigung dafür d ienen , daß die FPO mit 
ihrer heutigen Politik i n  ihrer eigenen .�nternatio­
nale dazu beiträgt , daß das Ansehen Osterreichs 
geschmälert und herabgewürdigt wird. 

Daher sage ich: Wen n  wir heute schon eine so 
konstruktive Debatte zum Asylgesetz als einem 
Baustein im Rahmen der gesamten osteuropäi ­
schen Problematik geführt haben ,  dann würde ich 
ersuchen, l iebe Freunde und Kol legen von der 
FPÖ - ich bin ein woh lmeinender Mensch und 
habe auch die tätige Reue des Kollegen Gauster 
am Beginn der heutigen Debatte sehr erfreut zur 
Kenntnis genommen - :  Tun Sie uns einen gro­
ßen Gefallen, indem Sie Ihr  Verhältnis zur libe­
ralen Internationale in Ordnung bringen durch 
eine Veränderung Ihrer Politik ,  durch das Ab­
schiednehmen von den e infachen Parolen und 

durch  die Unterstützung des gesamten Wande­
rungskonzeptes der österreichischen B unqesre­
gierung.  - Danke schön. (Beifall bei SPO und 
Ö VP' ) 20.54 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesminister Franz Löschnak. Bitte. 

::'0.54 
Bundesmin ister für Inneres Dr. Franz Lösch­

nak: Herr Präsident! Hoher Bundesrat ! Ich be­
danke mich für die übereinstimmende Meinung, 
daß dieses Asylgesetz ein weiterer Baustein in 
dem Bemühen ist, mit e iner Problematik fertigzu­
werden ,  die es europaweit gibt und die es, wie ich 
die D inge e inschätze, in den nächsten Jahre n  
auch noch geben wird, u n d  zwar, wie ich glaube, 
wahrscheinl ich noch in verstärktem Maße. 

Aber ich möchte, so wie Herr Bundesrat Gu­
senbauer, nochmals mit Nachdruck darauf hin­
weisen ,  daß man die Probleme wirklich nicht da­
mit lösen kann,  indem man hier sozusagen 
schwarzweißmalt . Dazu ist die Problemat ik  zu 
differenziert und zu sehr in sich verwoben. Abge­
sehen davon, da ß es hier ja um Menschen geht 
und daß man menschl iche Sch ic ksale nicht  mit 
einer einfachen Formel entscheiden kann: ja oder 
nein, u nd dazwischen kann es nichts geben.  

Ich sage das so bewu ßt vor a l lem in  Richtung 
jener Seite, die da meint - und das ist heute ja 
schon hin länglich angesprochen worden, ich 
brauche hier nicht zu wiederholen - .  Ausländer­
stopp sei d ie Lösung. Ich habe das hier im Hohen 
Bundesrat vor wen igen Tagen erst aus meiner 
Sicht beleuchtet. Das ist wirkl ich der Unsinn zum 
Quadrat. Damit kann man wirklich nur kurzfri­
st ig - aber wirklich k urzfristig! - jemanden 
überzeugen. Bei einigem Nachdenken muß mit­
te lfrist�� jeder draufkommen, daß die besondere 
Lage Osterreichs, daß die besondere Ste l lung 
Österreichs i m  Fremdenverkehr und damit im ge­
samten Verkehrsgeschehen und , und, und zu ei­
nem so lchen Ausländerstopp in Wirklichkeit 
überhaupt keine Handhabe bietet. 

Das ist einmal mehr e in salopp hingeworfener 
Begriff, den man in den Raum stellt ,  den man 
aber n icht erfüllen kann. Und sollte ihn jemand 
erfül len können - auf den warte ich schon lange ! 
Bitte nur vor den Vorhang und dann auch aus­
führen ,  wie denn das geschehen sol l te !  Er hat 
wirkl ich meinen vol len  Applaus. Und wenn das 
noch n ichts n ützt: Ich verpfl ichte mich, dann wer­
bend d urch das Land zu gehen und al le anderen 
zu an imieren, auch Applaus zu spenden.  Aber es 
gibt ihn derzeit n icht, und so wie ich d ie Dinge 
einschätze, wird es ihn lange Zeit nicht geben. 

So l lten Sie das n icht glauben, sol lten Sie e in 
bißchen zweife ln ,  dann überlegen Sie: 250 Mil l io­
nen Ausländer ,  die jährlich nach Österreich her-
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einkommen, Österreich durchreisen oder aus 
Österreich ausreisen, die kann man nicht wirkl ich 
umfassend kontrol l ieren, weder an den Grenz­
übergangsste l len noch an der grünen G renze,  d ie 
1 400 Kilometer lang ist. Wenn man n icht auto­
matische Grenzsperren auf unserer Seite errich­
ten wi l l  - u nd das wi l l ,  glaube ich ,  n iemand - ,  
dann kan n  man die Grenze nicht rund u m  die 
Uhr so überwachen, daß niemand in d ieses Land 
hereinkommt, der n icht gewünscht ist. Das sol l ­
ten S ie  sich einmal vor Augen führen, wenn Sie 
von einem Ausländerstopp reden. 

Aber ich habe von einer Schwarzweißmalerei 
gesprochen, u nd ich verurtei le auch jede andere 
Darstellung, die den gegentei l igen Standpunkt 
einnimmt u nd so tut :  Es spielt alles keine Rol le .  
Da gibt es  natürlich große Probleme, n ic ht nur  i m  
Flüchtlingsbereich , denn daß das e i n  Bereich ist, 
zu dem sich Österreich traditionel lerweise be­
kannt hat, bekennt und bekennen wird und al les 
tun wird, u m  die hi lfreiche Hand anzubieten,  ist 
ja überhaupt keine Frage. Aber es geht ja um die 
U nterscheidung zwischen Flüchtlingen im Sinne 
der Genfer Konvention und Menschen, d ie ihre 
Heimat aus anderen Gründen verlassen ,  zum Bei­
spiel aus wi rtschaftlicher Not, aus sozialer Not 
oder wei l  sie in den nächsten Jahren keine Per­
spektive in  ihrer Heimat sehen . U nd um diese 
Menschen geht es, und hier darf und sollte man 
nicht den Eindruck erwecken, daß Österreich in 
der Lage wäre. alle Probleme, die es in  Europa 
gibt und in  der Zuku nft in verstärktem Ma ße 
noch geben wird, auch lösen zu können . 

Daher ist jeder Hinweis, daß h ier insbesondere 
primär humanitäre Gesichtspunkte zum Beispiel 
anzuwenden sind, ein Gesichtspunkt, der wohl  
menschlich verständl ich  ist - in  jedem einzelnen 
Fal l verständl ich ist -, nur in seiner Gesamtheit 
zu n ichts füh ren kann .  Denn wenn wir sozusagen 
diesen Gesichtspunkt zum Postulat erheben ,  ja 
dann müssen wir ganz offen sagen:  E inverstan­
den !  Wir werden versuchen, die Probleme von 
rund 300 Mil l ionen Menschen im Osten d ieses 
Kontinents zu lösen, und bitte jeder nur  here in !  
Aber auch diese These kann man nur 20 Sekun­
den wirklich in  den Raum stellen, denn wen n  man 
in der 2 1 .  Sekunde nachzudenken begin nt, wird 
man ja draufkommen, daß das auch n icht die Lö­
sung sein kann .  

Daher gehe ich den Weg - und den gehe ich 
wirkl ich unbeirrt und mit Nac hdruck ,  a l lerdings 
nicht immer m it Beifal l ,  aber das ist halt so, insbe­
sondere im Leben eines Innenministers - ,  zu sa­
gen :  Man kann diese Problematik,  wenn über­
haupt, nur mit einem Bündel von Ma ßnahmen 
halbwegs i n  den Griff bekommen beziehungswei­
se im Griff behalten. U nd das " halbwegs" ist nicht 
e in Rückzieher, meine Damen und Herren ,  von 
der eigenen Meinung, sondern das ist das E inge-

ständnis von jemandem, der verantwortlich ist, 
und nicht von jemandem, der nur redet oder 
Sprechblasen erzeugt. " Halbwegs" sage ich des­
wegen, wei l  ich zum Beispiel der Mein ung bin,  
daß man die Gre nzen nicht wirkl ich umfassend 
und lückenlos kontro l l ieren kann. 

Deshalb haben wir ein Bündel von Maßnahmen 
ergriffen - und das ist die Antwort, Herr Bun­
desrat Gudenus, wenn Sie fragen: Wo ist denn das 
Konzept der Bundesregierung? - ,  e in Maßnah­
menbündel ,  das damit beginnt, daß wir versu­
chen, den Zutritt nach Österreich halbwegs zu re­
ge ln ,  auch unter Heranziehung des B undesheeres 
zur  Assistenzleistung zum Beispie l ,  daß wir ver­
suchen, mit einer ausgewogenen V isapo litik d ie 
entsprec henden Schranken zu setzen oder auch 
Freiheiten zu gewähren, je nach Sachlage und 
Entwicklung, und daß wir mit einem Bündel von 
gesetzl ichen Best imm unge n , in diesem Bereich 
versuchen,  den Kreis zu schl ießen: beginnend bei 
der Bundesbetreuu ng, fortsetzend mit diesem 
Asylgesetz, das Sie h ier heute beraten, und ab­
sch l ießend und daher zu ergänzen mit einem N ie­
derlassungs- oder Zuwanderungsgesetz und etli­
chen gesetzlichen Bestimmungen, die das Ganze 
unterstützen, wie zum Beispie l  ein Meldegesetz, 
wie zum Beispiel ein geändertes Paßgesetz, wie 
zum Beisp ie l  e in angepaßtes Fremdenpolizeige­
setz und , und. und. - Das ist d ie Konzeption der 
Bundesregierung, die es natürlich gibt. 

Aber ich verstehe das schon,  daß Sie parteipo li­
tisch .  wei l  man damit vor al lem in Vorwahlkämp­
fen und in Wahlkämpfen kein pol itisches Kle in­
geld umsetzen kann, nicht gerne davon hören, 
und wenn Sie schon davon gehört haben oder die­
se Konzeption kennen,  dan n  verwenden Sie sie 
natürlich n icht. Ich verstehe das. wie so l lten Sie 
sonst Oppositionspolitik betreiben. 

Und damit bin ich be i I h ren Ausführungen, 
Herr Bundesrat Gauster. S ie haben e inen logi­
schen Knick in I hrer Argumentationskette. Wenn 
Sie das Asylgesetz bejahen , aber gleichze itig den 
E indruck erwecken wollen,  daß mit der Schaf­
fung des Bundesasy lamtes u nd seine r  Nebenstel­
len etwas geschieht, was u nnötig ist - das liegt 
nämlich auch auf der Linie Ihrer Fraktion: immer 
mehr Beamte, immer mehr Bürokratie und daher 
Ausbau der Zentralste l len - ,  dann haben Sie den 
Knick  dari n  insofern,  als Sie zwar zustimmen, daß 
diese Unterscheidung zwischen Flüchtl ingen im 
Sinne der Genfer  Konvention  und anderen sehr  
rasch geschehen sol l ,  aber dann  meinen Sie, das 
sol l ten so wie bisher die Bez irkshauptmannschaf­
ten oder zum Beispiel die S icherhe itsdirektionen 
machen. 

Bei d ieser Gelegen heit - entweder wissen Sie 
es nicht, oder S ie wissen es ohnehin und ver­
schweigen es n ur, aber beides ist sch lecht -
möchte ich i n  aller Öffent l ichkeit sagen , wie es 
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wirk lich ist . Denn was passiert? Bei den Bezi rks­
hauptmannschaften ist es derzeit so , daß viele von 
ihnen Asylansuchen gar n icht entgegennehmen, 
sondern den Menschen lieber e inige h undert 
Schil l ing in die Hand d rücken u nd sagen :  Da ha­
ben Sie Geld!  Traiskirchen ist zuständig, fahren 
Sie nach Traiskirchen !  - Das führt dann dazu, 
daß wir im Bezirk Baden immer wieder entspre­
c hende Schwierigkeiten haben .  (Bundesrat G a u  -
s t e  r: Kontrolle! Dienstaufsicht.') 

Aber, Herr B undesrat ! Sie sind doch schon ei­
n ige Jahre im öffentl ichen Dienst und damit vol l  
im Leben.  (Heiterkeit. ) S o  naiv werden Sie doch 
nicht sein können! Nicht einmal  Sie können so 
naiv sein !  Welche Dienstaufsicht sol len wir denn 
hernehmen? Die Bezirkshauptmannschaften un­
terstehen den Ländern.  Wenn das von einem 
Land zum anderen geht, we lche Dienstaufsicht 
empfehlen Sie u ns? - Jene des Landes, in dem 
die Bezirkshauptmannschaft l iegt, die weiterge­
schickt hat, oder jene des Landes, in dem die Be­
zirkshauptmannschaft l iegt, wo er dann ange­
sucht hat? Welc he empfehlen Sie uns? - Also 
nicht da große Sprüche sagen über Dienstaufsicht 
und so. Das z ieht in d iesem Fall n icht. Das ist die 
Real ität. U nd daher braucht man eine Behörde . 
d ie das bei Bedarf auch wirkl ich österreich weit 
vertei len kann. - Das ist das eine. 

U nd das zweite. was Sie hier auch sagen so llten,  
ist, daß die S icherheitsd irektionen derzeit rund 
99.5 Prozent der Asylanträge negativ entschei­
den, sodaß die wirkl ich i nhaltliche Entscheidung 
aussch l ießlich in  einer I nstanz, nämlich i m  Bun­
desministeri um für Inneres, erfolgt. Und das ist 
mit e in Grund, warum ich so vehement für d ieses 
Asylgesetz eintrete und auch für die Behörde , 
wei l  nämlich entsprechend geschu lte und qualifi­
zierte Leute dann auch in erster Instanz, nämlich 
im Bundesasylamt oder in der Nebenstelle,  in der 
Lage sein müssen ,  auch inhaltl ich zu  entscheiden .  
S ie  werden dann in vielen Fällen ,  in  denen jetzt 
nein gesagt wurde - wie gesagt, 99,5 Prozent der 
Fälle wurden negativ beschieden - ,  auch ja sa­
gen, vor al lem, wenn e in  Fal l  ganz offensichtlich 
begründet ist. Das ist der Grund, warum ein B un­
desasylamt, das es im übrigen in der Schweiz und 
i n  der Bundesrepubl ik Deutsch land gibt, notwen­
dig ist. Und das ist der K nick in I h rer Gedanken­
kette. 

Also für die Zukunft, weil Sie ja erst angefan­
gen haben - S ie haben es ja da erzählt - .  ein 
guter Tip von mir :  Wen n  Sie einmal positiv auf 
der Linie sind, bleiben Sie auf d ieser Linie! Es 
zah lt sich sch l icht und einfach aus.  Machen Sie 
keinen gedank l ichen Kn ick !  - Ich bedan ke m ich. 
(Beifall bei SPÖ und Ö VP. ) 21 .06 

Präsident: Z u m  Wort gemeldet hat sich Bun­
desrat Mag. G udenus. Ich ertei le ihm dieses. 
(Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Mein Gott.') 

:! J .()6 

Bundesrat Mag. John Gudenus (FPÖ, Wien) : 
Herr Präsident! Herr M inister! Meine Damen und 
Herren !  Ein Regiefehler hat sich eingeschl ichen,  
Herr Bundesrat. denn es war abgesprochen, daß 
wir die heutige Sitzung nicht verlängern wollten.  
Manch einer hat seine Wortmeldung, die er mit 
viel Arbeit vorbereitet hat, z urückgezogen.  Aber 
e in Kollege, Kollege Gusenbauer, meinte, nach­
dem es ja schon bekannt war, daß wir d iesen bei­
den Gesetzen zustimmen werden,  der Gewährung 
des Asyls und dem polizeil ichen Meldewesen, hier 
Ausfälle gegen die Freiheitliche Partei e inbringen 
zu  m üssen,  denen jede Sachl ichkeit in d iesem Zu­
sam menhang und in  dem Kl ima, wie heute das 
Gesprä�h verlaufen ist, abgeht. (Zwischenrufe bei 
der SPO. ) 

Bedauerlicherweise wußte der Herr B undesmi­
n ister für Inneres n ichts über die internen Ab­
sprachen , daß wir die heutige Sitzung n icht al lzu­
lang noch ausdehnen wollten,  sonst hätte er viel­
leicht auch die eine oder andere Bemerkung in 
bezug auf u ns unterlassen.  (Bundesminister Dr. 
L ö s  c h n a k: Das hätte ich nicht geschaffc! -
Heiterkeit. ) Hätten Sie nicht gemacht? G ut. (Bun­
desrat K 0 n e C n y: Herr Kollege.' Wegen einer 
Zeitbegrenzung �verden wir die Wahrheit nicht ver­
sch 'vveigen! ) 

Herr Kollege Konecny! Wir können das Thema 
durchaus durchziehen. Ich bedaure. daß ich mich 
heute zweimal von der Reclnerliste habe streichen 
lassen und auch einige unserer Kollegen. Es hat 
keinen Sinn,  unter solchen Bedingungen Abspra­
chen zu treffen .  (Bundesrat S t r u t z  e n -
b e r g e r: Kollege Gudenus.' Sie reden da von Ab­
sprachen ? ' )  Sie sind doch z u  mir  gekommen und 
haben gesagt: Muß das se in? (Bu.ndesrat S t r u t -
z e n  b e  r g e r: Ich habe Sie ersucht . . .  ) Ich tu 's ja 
auch gerne. (Bundesrat S t r u t z  e n b e  r g e r: 
Warum distanzieren Sie sich von Ihrer eigenen 
Fraktion? !eh habe Sie ersu.cht. daß Sie nicht zu 
jedem Thema eine Dreiviertelstunde reden sollen!) 
Distanzieren Sie sich doch jetzt nicht davon !  
(Bundesrat S t r u t z  e n b e  r g e r: Ich distanziere 
rnich insofern davon, als ich mich nicht zu Wort 
gemeldet habe zu diesem Thema und weil Sie sich 
nicht daran halten und sich zu Wort melden! Sie 
fühlen sich unumerbrochen angegriffen!) 

Also, bitte, ich füh le mich von n iemandem an­
gegriffen ,  aber Kollege Gusenbauer hat doch e in  
b ißchen extemporiert. oder? (Bundesrat 
5 t r u t z  e n b e r g e r: Das werden Sie nie haben, 
daß hier nur disziplinierte Bundesräte sitzen.' Sie 
wollen alle nur disziplinieren!) 

Schauen Sie, man kann es nicht im Raum ste­
hen lassen ,  so wie es Herr Bundesrat G usenbauer 
gesagt hat. (Bundesrat S t r u t z  e n b e  r g e r: Das 
steht in jeder Zeitung.' Das ist überall zu lesen!) 
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Und wenn er uns vorwirft. was d ie Liberale Inter­
nationale sagt, und meint, daß  wir uns für ein ige 
Zeit Redebeschränkung auferlegen soHten, dann 
muß ich sagen, wol lte ich, es wäre d ie Sozialisti­
sche Internationale, d ie nicht dauernd Befehle an 
Bundeskanzler Vranitzky gibt ,  welche ein früh­
zeit iges Anerkennen der  Republiken Slowenien 
und Kroatien b isher verh indert haben .  D iese Be­
feh lslinie paßt uns näml ich auch nicht. (Beifall 
bei der FPÖ. - Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: 
Sie treffen Feststellungen. als würden Sie vom 
Mond kommen.') 

Und etwas, was mir heute eigent l ich gar nicht  
mehr e ingefallen wäre, zu sagen:  Aber d ie Art des 
Kollegen Gusenbauer sch l ie ßt an an eine Aus­
schu ßsitzung, die vor wen igen Tagen stattgefu n­
den hat, in der Kol lege Gauster von F rau Kollegin 
Gusenbauer des Naziturns, we i l  er i n  Uniform 
hergekommen ist . . . (Heiterkeit. - Bundesrat 
S t r U I z e n  b e r g  e r: Hai er seine Frau mitge­
nommen?) Nein, Kol legin Karlsson hat Kollegen 
Gauster des Naziturns bezichtigt, wei l  er in Uni­
form zu einer Sitzung gekommen ist. (Bundesrat 
S t r u t z  e n b e r g e r: Jetzt hören Sie mit dieser 
Frechheit auf.') Nein, das war wirkl ich der Fal l !  
Dann beweisen S i e  das Gegente i l !  (Bundesrat 
S t r II t z  e n b e r g e r: Das kann ich Ihnen beH!ei­
sen.') Nein, das können Sie n icht !  Ic h war Ze uge , 
und ein Herr vom Bundesheer war auch anwe­
send . (Bundesrat S ( r  U I z e n  b e  r g e r: Na bitte.' 
Wo ist der Herr vom Bundesheer?) Na b i tte, wo ist 
der Herr? Be i der Ausschußsitzung s itzt immer 
. . .  (Bundesrat S t r I I  t z  e n b e r g e r: Übrigens 
zum Herrn Gallster: Es ist jetzt bekannt. daß er in 
dem Ausschuß gar nichts zu tun hatte.') Als Zuhö­
rer kann er jederzeit dort sein .  (Bundesrat 
S t r II I Z e 11 b e r g  e r: Er kann im Raum sein. 
aber nicht am Tisch.') 

Deswegen braucht er nicht weggeschickt zu 
werden mit den Worten: "Neben einem Nazi sitze 
ich nicht ! "  (Bundesrat S t r II t z  e 11 b e  r g e r: Wer 
hat ihn '>veggeschickt?) Frau Kol legin Karlsson.  
S ie hat sich auch woanders h ingesetzt. (Bundesrä­
tin Dr. K a r  I s s  0 n: Das stimmt nicht! - Bundes­
rat S l r U t z e n  b e  r g e r: Die Frau Kollegin 
Karlsson wird dann dazu Stellung nehmen.') Das 
hoffen wir sehr. denn eine E r klärung dazu ist not­
wendig. Wir wollten das heute nicht vorbringen. 
(Bundesrat S t r u. l z e n b e r g e r:  0 ja! Sie brin­
gen es vor.') Natürl ich ,  wei l  w i r  vom Herrn Kol le­
gen Gusenbauer angegriffen worden s ind.  Und so 
e infach geht es nicht!  Das ist keine E inbahn! D ie­
se Angriffe lassen wir uns e infach nicht gefallen! 
(Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Was heißt Ein­
bahn ? Sie gehen dauernd im Kreis herum.') 

Präsident (das Glockenzeichen gebend): Herr 
Bundesrat, zur Sache bitte. 

Bundesrat Mag. lohn  Gudenus (fortsetzend):  
Ich bin am Wort. 

Präsident: Aber, b itte, zur Sache. 

Bundesrat Mag. lohn Gudenus (fortsetzend): 
Das Maßnahmenbündel ,  welches der Herr Bun­
desmin ister vorgeste l lt hat,  findet sicherlich in 
weiten Bereichen unsere Zustimmung. Das Maß­
nahmenbündel wird aber nur dann effekt iv sein 
können, wenn sich a l le westeuropäischen Staaten 
zu ähnl ichen Maßnahmenbündeln entschl ießen, 
denn Österreich al leine ist sicherl ich nicht in der 
Lage, das U nglück der Welt zu sanieren. 

Wir Freiheitl ichen haben uns immer vorbehalt­
los für e in  Asylgesetz und die Flüchtlingskonven­
tion e ingesetzt und uns auch für deren E inhal­
tung verwendet. (Beifall bei der FPÖ. )  Etwas, wo­
gegen wir sehr wohl  sind, ist, daß wir Öster reich 
als Einwanderungsland bezeichnen. Das kommt 
in diesem Gesetz ja auch gar nicht heraus. Deswe­
gen verstand ich auch nicht, daß der Herr Bun­
desminister uns wegen des Asylgesetzes gewisser­
maßen anprangerte . (Bundesminister Dr. 
L ö s c h n a k: Wieso anprangern?) Dafür besteht 
wirklich kein Grund. Das Asyl - ,  das Flüchtl ings­
recht ist für uns ein heil iges Recht. Und wenn 
man von uns einen Weihnachtswunsch haben 
möchte,  Herr Kol lege Gusenbauer, dann den, daß 
wir dieses Flüchtl ingsrecht gerade jetzt in  dieser 
heil igen Zeit, in der heute ein paar grobe Töne 
gefal len sind, besonders betont und geschützt wis­
sen wol len.  (Beifall bei der FPÖ. )  2 1 . 1 2  

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht  jemand das Wort? - Es ist d ies n icht 
eier  Fal l .  D ie Debatte ist geschlossen. 

Wird von der Berichterstattung ein Schlußwort 
gewünscht? - Bitte . 

2U2 
Berichterstatterin Dr .  Irmtraut Karlsson 

( Schlußwort ) :  Nach der Geschäftsordnung darf 
ich als Berichterstatterin aus dem Rechtsausschuß 
berichten, da es den anderen Kollegen n icht  be­
kannt ist. 

Der Rechtsaussch u ß  hat seine Sitzung zu e inem 
Zeitpunkt begonnen, als die Kol legen von der 
freiheit l ichen Fraktion den Saal betreten haben. 
Wie Sie wissen, sitzen wir bei den Ausschüssen 
nach F raktionen getrennt. Es ist d ies nicht vorge­
schrieben,  aber Usus, und es hat sich bis jetzt je­
der an diese Tradition gehalten; auch d ie Kolle­
gen von der Freiheitlichen Parte i .  

Kollege Gauster hat sich mitten unter die so­
zialdemokratische Fraktion gesetzt. Ich habe zu 
ihm kein Wort gesagt - und wie sich jetzt rück­
bl ickend zeigt, ist es auch günstig, mit dem Kolle­
gen Gauster kein Wort ohne Zeugen zu wechseln 
-, und ich habe mich weggesetzt. Es ist das gute 
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Recht e ines jeden Bundesrates, im Ausschuß dort Präsident: Wir kommen zur A b  s t i m  -
zu sitzen ,  wo er wi l l .  m u n g .  

Danach kam eine andere Kollegin ,  und wir  ha­
ben Bemerkungen ausgetauscht, wie man das in­
terfraktionell  macht, zugegeben in  verschieden­
ster Art, und Kol lege Gauster hat das auf s ich 
bezogen - u nd dafür kann ich auch wieder nich ts 
- und hat dann offensichtlich seinem Generalse­
k retär e ine völ l ig falsche Darste l lung gegeben,  
und der i s t  damit  i n  d ie  Presse gegangen .  

Am Nachmittag desselben Tages wurden dan n  
von seiten des F raktionsvorsitzenden Lak ner 
Avancen gemac ht ,  die Sache zu bere in igen .  Ich 
war bereit ,  zu sagen,  sol lte Kollege Gauster etwas 
auf sich bezogen haben, was er als Beleidigung 
empfunden hat, daß das nicht so gemeint war. 

Aber ich wehre mic h  gegen die Vorgangsweise. 
Die Tatsache, daß man sich von jemandem weg­
setzt. der sic h in einem Ausschuß,  obwohl  er dort 
nicht Mi tg lied ist, nicht zu benehmen weiß . wur­
de dann in  der Presse so dargestel l t ,  als ob das 
eine M ißachtung der Verfassung sei ,  und das 
brauche ich mir n icht  sagen zu lassen !  

Das wäre mein Bericht aus dem Rechtsaus­
schuß. (Beifall bei SPÖ und Ö VP. ) � 1 . J 4  

(Bundesrat Mag. G u d e n  u s: Tatsächliche Be­
richtigu.ng.' - Zwischenrufe bei SPÖ und Ö VP. -
Bu.ndesrat Mag. L a k n e r: Das gibt es nach der 
Geschäftsordnung! - Er gehl mit der Geschäfts­
ordnu.ng zur Beamtin beim Präsidiumstisclz. -
Bundesrat Mag. L a k n e r: Das Schlußwort des 
Berichterstatters kann auch Gegenstand einer tat­
sächlichen Berichtigung sein.') 

Präsident: Warum sind Sie so aufgeregt, meine 
Kol legen von der Freiheit l ichen Partei? Herr 
Mag.  G udenus wird zur tatsächlichen Berichti­
gung das Wort bekommen. Es wird ihm n iemand 
das Wort entziehen hier in d iesem Haus. Bitte . 

Aber ic h mache darauf aufmerksam ,  daß die 
Redezeit 5 Minuten beträgt. 

� 1 . 1 5  

Bundesrat Mag.  lohn Gudenus (FPÖ, Wien): 
Herr Präsident !  Herr M inister !  Meine Damen und 
Herren !  Es ergab sich am Sch luß  der Debatte i m  
Aussch u ß  d ie Möglichkeit, Frau Kol legin Kar ls­
son auf d iesen Wortwechse l beziehungsweise auf 
ihre Bemerkung anzusprechen, und sie hat mir  
daraufhin  gesagt, s ie  werde den  Wahrheitsbeweis 
dafür antreten .  - Das läßt die Sache natürlich in  
e ine m  a nderen Licht erscheinen. 

Der Vertreter des österreich ischen Bundeshee­
res - es handelte sich um das Zivildienstgesetz, 
daher war auch jener anwesend - hat diese Be­
merkun g  vo l l  gehört und ist bereit, jederzeit dafür 
geradezustehen. 2 1 . 1 6  

Der vor liegende Beschluß enthält Verfassu ngs­
bestimmungen, die nach Artikel  44 Abs. 2 des 
Bundes-Verfassungsgesetzes der Zustimmung des 
Bundesrates bei Anwesenheit von mindestens der 
Hälfte der M itglieder des Bundesrates und einer 
Mehrheit von mindestens zwei Dritte ln  der abge­
gebenen Stim men bedü rfen .  

Ich stel le zunächst d ie für die Abstimmung er­
forder l iche Anwesenheit der Mitglieder des Bun­
desrates fest. 

Ich bitte nun jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte , d ie dem Antrag zustimmen, den Verfas­
sungsbestimmungen im § 1 0  Abs. 1 im Sinne des 
Art ike ls 44 Abs. 2 des Bundes-Verfassungsgeset­
zes d ie verfassungsmäßige Zustimmung zu ertei­
len, um ein Handzeichen. - Dies ist Stimmenein­
heIligkeit. ( Widerspruch. ) Entschuldigung, 
S t i m  m e n m e h r  h e i t. Ich habe mir  da 
rechts einen Fraktionsführer angeschaut. ( Bun­
desrat Mag. L a  k n e r: Wir stimmen getrennt ab.') 
Aha ! Na gut. I rren ist menschlich. auch von ei­
nem Präsidenten. 

Der Antrag, den zitierten Verfassungsbestim­
mungen im Si nne des Artikels 44 Abs. 2 Bundes­
Verfassungsgesetz d ie Zustimmung zu erteilen, 
ist somit angenommen.  

Ausdrückl ich stel le ich die erforderliche Zwei­
drittelmehrheit im Sinne des Artikels 44 Abs. 2 
B-VG fest. 

Ich bitte ferner jene Bundesrätinnen und Bun­
desräte, die dem Antrag zustimmen, gegen den 
vorliegenden Beschluß des Nationalrates keinen 
Einspruch zu erheben, um ein Handzeichen .  -
Dies ist S t i m  m e n m e h r  h e i t .  

Der Antrag, keinen E inspruch zu erheben. ist 
somit a n g e n  0 m m e  n. 

22. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz 
über das polizeiliche Meldewesen (Meldege­
setz 1991 - MeldeG) (279 und 329/NR sowie 
4149 und 41711BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen  nun zum 22. Punkt 
der Tagesordnung: Beschluß des Nationalrates 
vom 4. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesge­
setz über das pol ize i l iche Meldewesen ( Meldege­
setz 1 99 1  - MeldeG) .  

Die Berichterstattung hat Frau Bundesrätin  Jo­
hanna Schicker übernommen. Ich b itte um den 
Bericht. 

Berichterstatterin lohanna Schicker: Herr Prä­
sident!  Herr Bundesmin ister !  Werte Damen und 
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Herren!  Der gegenständl iche Gesetzesbeschluß 
regelt Inhalt und Umfang der Meldepfl icht, legt 
fest, wie ihr in bezug auf Wohnungen und Beher­
bergungsbetriebe zu genügen ist, und umschreibt 
die besonderen Pflichten des U nterkunftgebers 
sowie die Meldepfl ichten. Weiters werden die Be­
st immungen im Zusammenhang mit dem Melde­
register sowie mit der Verarbeitung und Über­
mittlung der Meldedaten getroffen .  Hiebei ist be­
sonders die Datenbasis für eine Wanderungsstati­
stik hervorzuheben.  Schl ießl ich soll durch 
modifizierte Strafbestimmungen die E in haltung 
des Gesetzes gesichert werden. 

Der Rechtsaussch u ß  hat d ie gegenständliche 
Vorlage in  seiner Sitzung vom 1 0. Dezember 
199 1  in Verhandlung genommen und einstimmig 
beschlossen ,  dem Hohen Hause zu empfehlen, 
keinen Einspruch zu erheben .  

Als  Ergebnis seiner Beratung stellt der Rechts­
ausschuß somit den A n t r a g, der Bundesrat 
wolle besch ließen : 

Gegen den Besch luß  des Nationalrates vom 
4. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz 
über das polize i l iche Meldewesen (Melde­
gesetz 1 99 1  - MeldeG) wird kein Einspruch er­
hoben. 

Präsident: Wir gehen in die Debatte ein. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Dr. Günther Hummer.  Ich erte i le ihm dieses. 

�1 . 1 9  

B undesrat Dr .  Günther Hummer (ÖVP, Ober­
österreich) :  Sehr verehrter Herr Präsident! Sehr 
gee hrter Herr Bundesminister !  Hoher Bundesrat ! 
Meine sehr verehrten Damen und Herren!  Das 
Meldewesen ist ein k lassischer Bereich der ord­
nenden Verwaltung. Der Staat tritt hier regelnd, 
ord nend, wie man heute oft sagt reglementierend 
auf, legt Rechtspfl ichten fest, die von den Ver­
pflichteten oft als u nangenehm em pfunden wer­
den, die die Freiheit beschränken. Die ordnende 
Verwaltung ist heute ein u ngel iebter Bere ich 
staatlichen HandeIns .  Polit iker und oft auch Be­
amte sehen sich ungern in der Rolle des Wahrers 
der öffentlichen Ordnung. 

Das Meldegesetz findet sich im Bundes-Verfas­
sungsgesetz neben dem Kompete nztatbestand der 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe, Ord­
nung und Sicherheit. Wer denkt h ier  nicht gle ich 
an d ie alte Forderung nach law and order? Wer 
assozi iert h ier n icht mit Begriffen,  die dann oft 
auch beim Namen genannt werden ,  wie Polizei­
staat, Untertanenstaat, Bürokratie, Pol ize izwang, 
also mit Begriffen aus e iner Welt ,  in der der 
Zwang im Vordergrund steht,  die Freiheit des 
e inzelnen wenig gi lt .  

Der Staat von heute sieht sich zu Recht zu­
nächst als Sozialstaat . Der Politiker, der Staats­
mann freut sich,  im Bereich der Sozialpolit ik -
wie es heute schon der Fal l war - ,  im Bereich der 
gewährenden, der verteilenden Verwaltung tätig 
se in zu können. 

Das Gespenst eines al les wissenden, regelnden 
Staates, der uns total verwaltet, zumal jetzt im 
Computerzeitalter ,  der uns lückenlos erfaßt, a l l  
unser Tun kennt und notfalls auch beeinflussen ,  
manipul ieren kann, ist e in  Gespenst, das nicht 
erst seit  Orwel l 's  , , 1 984" oft beschworen wird. 

Der Bürger unserer Tage ist so sensibel gegen 
jede Bee inträchtigung seines Freiheitsbereiches. 
Er haßt jede Einmischung staatl icher Bürokra­
tien, lehnt Verwaltungskram ab und möchte 
überhaupt gerne vom Staat und seinen Organen 
in Ruhe gelassen werden. 

Warum also dann heute noch ein Meldegesetz, 
hat ein Abgeordneter zum Nationalrat allen Ern­
stes gefragt. Hat er recht, wenn er meint, auf sol­
che Gesetze der Repression und der E inengung 
des Bürgers kön nte heute überhaupt verzichtet 
werden? 

Die Geschichte lehrt, daß Zeiten der U nter­
drückung gro ße, blutige Revolutionen und 
Kriegsgefahr gefolgt sind. Aber es muß festgehal­
ten werden,  daß etwa die gro ße Revolution im 
Sturmjahr 1 848 nicht etwa nach einer Phase 
rechtsstaatlichen Polizeizwanges, sondern nach 
landesfürstlichem Absolutismus ausgebrochen ist. 
Die großen Revolutionen zwischen 1 789 und 
1 9 1 8  können demnach nur schwerlich als Reak ­
tion unterdrückter Bürger auf die konsequente 
staatl iche Anwendung von Polizeizwang gedeutet 
werden .  Der Bürger war damals empört, daß ihm 
die Mitsprache an der Gestaltung des Staates ver­
wehrt blieb, denn der Staat wurde von ihm nicht 
als s e i n Staat gesehen und empfunden.  

Als nach dem Ersten Weltkrieg die meisten eu­
ropäischen Staaten demokratisch legitimierte Re­
gierungen und Parlamente stellten,  war damit be­
griffsnotwendig auch die Einrichtung einer 
rechtsstaatlichen ,  an das Legalitätsprinzip gebun­
denen Polizeiverwaltung verbunden. D ie Polizei­
verwaltung rückte aber damit auch in den Blick­
punkt öffentlicher Kritik ,  und schon damals zeig­
ten demok ratisch beste llte Politiker und die sie 
tragenden politischen Parteien nur wen ig Lust, 
von der ihnen rechtlich und faktisch anvertrauten 
Ordnungsmacht Gebrauch zu machen. 

So war die erste deutsche Republ ik ,  die Weima­
rer Republ ik ,  dadurch gekennzeichnet, daß sie 
gegen die Radikalen, besonders wenn sie von 
rechts kamen, sehr saumselig, ja schwächl ich oder 
gleichgültig vorging, auch wenn diese brutal und 
mit unverhohlenem Rechtshohn die junge Demo-
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kratie bekämpften. Gewiß hatte d ies auch mit den 
damaligen Strukturen und mit der Tatsache, daß 
die Republ ik  und Demokratie vielen Bürgern da­
mals wenig bedeuteten,  zu tun .  Die großen Um­
brüche und Zusammenbrüche im Gefolge des Er­
sten Weltkrieges lasteten schwer auf den Men­
schen .  Aber dennoch hat es etwas Gespenstisches 
an sich,  daß die aufrechten Demokraten von da­
mals n icht die Kraft fanden ,  den umstürzlerischen 
Umtrieben vor allem der Nationalsozial isten ent­
gegenzutreten. Law and order hatten auch damals 
keinen guten Namen, und Komm unisten und Na­
tionalsozialisten waren emsig bemüht, den demo­
kratisch bestel lten Auto ritäten das Wasser abzu­
graben .  Die auf dem Boden der Demokratie ste­
henden Parteien waren n icht bereit und imstande, 
der Zerstörung de r Demokratie mit den eben er­
rungenen rechtsstaatlichen Mitte ln demokrati­
schen Zwanges, wenn  schon die Ordnungshüter 
oft versagten ,  etwa mit Streik entgegenzutreten .  

Ähnl ich verlief übrigens auch die Entwick lung 
in Österreich .  Auch da war d ie Bereitschaft auf­
rechter Demokraten, Recht und Ordnung herzu­
ste llen, gering. 

Die Zweite Republik hat in  den ersten Jahren 
ihres Bestandes daraus gelernt. Man widersetzte 
sich den Übergriffen der Besatzungsmächte, wo 
man nur  konnte, baute e ine schlagkräftige Pol izei 
auf, und Franz Olah mit seinen Gewerkschaftern 
verh inderte bekanntl ich 1950 eine kommunisti­
sche Machtergreifung in der sowjetisch besetzten 
Zone Österreichs. 

Warum dieser kurze h istor ische Exkurs? Ich 
möchte damit, wenn n icht den Beweis führen, so 
doch Indizien dafür sammeln,  daß n icht der 
schwache, ohnmächtige Staat, sondern der starke 
Staat, der bereit ist, notfalls auch Zwang im Rah­
men und aufgrund der Gesetze einzusetzen ,  der 
bessere Garant für die Stabi l ität der Demokratie 
ist . Autoren wie Ju l ien Freund, Walter H ilde­
brandt und Heinz Pentz l in  haben sich in diesem 
Sinne für die "wehrhafte Demokratie" nach in­
nen und nach außen ausgesp rochen. 

Wer neben der sozialen Funktion des Staates, 
seiner Obsorge und F ürsorge auch die Ordnungs­
fun ktion als wichtigen Teil  staatl ichen Selbstver­
ständnisses erkennt, darf es sich natürlich dabei 
n icht leicht machen.  Jede Ord nung bedarf der 
ständig geprüften und zu prüfenden Sinnhaftig­
keit. Jedes Ordnungsstreben droht zu erstarren 
und zum Selbstzweck zu werden. I n  diesem Sinne 
droht auch jede Bürokratie im Formelhaften zu 
erstarren, zur Gesetzesvol lziehungsmaschine zu 
werden, gesteuert von A pparatsch iks und Büro­
kraten . Jedes polize i liche Ordnungshandel n  be­
darf ferner der demokratischen Kontrol le durch 
vorgesetzte Stelle.�, durch unabhängige Gerichte 
und durch die Offentl ichkeit, vor allem auch 
durch die Medien. All  d ies verstel lt  aber nicht den 

Blick darauf, daß Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
auch heute Werte sind, deren Verwirkl ichung 
eine zentrale Staatsaufgabe ist und immer bleiben 
wird. 

Revolutionäre E ntwicklungen so zu kanalisie­
ren, daß neben ihnen die demokratische Ordnung 
bestehen,  ja heranreifen kann ,  ist eine der vor­
nehmsten Aufgaben demokratischer Ordnungs­
politik. D ie Forderung: so viel Staat wie notwen­
dig, so viel Freiheit wie möglich, muß a llerdings 
in einer Demokratie ungeschriebenes Grundge­
setz staatlicher Ordnungsvorsorge sein .  Im übri­
gen ist d ies auch eine Forderung der Vernunft 
und der Wirtschaftl ichkeit. 

Ein ausgefeiltes System von real isierbaren 
Grundrechten des Bürgers ist selbstverständliche 
Richtschnur für die Kontrol l instanzen .  

In  diesem Lichte ist die Grundfrage des Melde­
wesens mit seinen Pflichten und Eingriffen zu be­
urteilen .  Man muß sich etwa dabei fo lgende Fra­
gen immer wieder ste l len :  Ist der Eingriff, die sta­
tuierte Rechtspfl icht notwendig und wirkl ich un­
verzichtbar? Wird dadurch der Freihe itsrahmen 
des Bürgers mehr e ingeengt als unbedingt not­
wendig? Bringt sie den Bü rger in Gewissensnot. 
und bereitet sie ihm a llenfalls un lösbare Konfl i k ­
te? Sind d ie  Eingriffe mit der  Menschenwürde, 
der Unverletzlichkeit seiner Persönl ichkeit im 
Einklang, und engen s ie seine F reiheit nicht mehr 
ein als u nbedingt erforderlich? Diese Fragen sind 
gewissermaßen der Gewissensspiegel bei der Be­
urtei lung gesetzgeberischen Tuns im Bereich der 
Sicherheitsverwaltung, namentlich auch des Mel­
dewesens. 

Zunächst muß die Frage gestellt werden, ob der 
Staat e in  Anrecht hat, zu wissen ,  wo sich sei ne 
Bürger und die Fremden aufhalten. Der Mensch 
ist heute u ngleich mobi ler geworden,  als es der­
einst der Fall war . Sei ne Möglichkeiten,  Rechtsge­
schäfte und damit Verbindlichke iten und Rechte 
zu begründen,  haben sich gewaltig vermehrt. Sein 
Aufenthal t  ist Kriterium für zahlreiche soziale 
und rechtl iche Verpflichtunge n  und Vergünsti­
gungen. E ine wirksame Bekämpfung von sozialen 
Mißständen ,  nament l ich der Kriminalität, ist 
n icht denkbar, wen n  der Staat und sei ne Gemein­
den n icht wissen, mit wem s ie  es zu tun haben.  

Die Meldepflicht - grundsätzlich ist innerhalb 
von drei Tagen anzumelden beziehungsweise ab­
zumelden - ersche int so zwar als eine Belastung, 
aber als eine gesel lschaftl ich zumutbare. Der 
Staat gibt dem, der s ich an- oder abmeldet, aber 
auch e ine Gegenleistung - das sol l  n icht verges­
sen werden - ,  näml ich erhöhten Schutz, mehr 
S icherheit und auch ein Dokument, e in Beweis­
stück, die Meldebestätigung, in die Hand, d ie ihm 
die mit dem Aufenthalt verbundenen Rechtsan -
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sprüche gewährt und sichert. ( Vizepräsidem 
5 t r U I z e n  b e r g e r  übernimmt den Vorsitz. ) 

Der E ntwurf des Meldegesetzes 1 99 1  basiert so 
wie das Meldegesetz 1 972 auf der grundsätzlichen 
Meldepfl icht dessen,  der Unterkunft nimmt oder 
aufgibt. Dazu kommt die Pflicht, die angegebe­
nen Daten durch U rkunden zu erhärten und mit 
der Unterschrift für deren Richtigkeit einzuste­
hen. 

Aller Regel nach wird derjen ige, der ein reines 
Gewissen hat, i n  d ieser Verpfl ichtung eine mäßi­
ge , erträgl iche Last sehen. Derjenige, der im Wi­
derspruch zu den Gesetzen steht, wird darin eine 
Aufforderung und Chance zur Bere inigung seines 
i llegalen Verhaltens erkennen können. Daß damit 
eine Bee inträchtigung der Würde des Menschen 
verbunden se in könnte, ist n icht zu erkennen.  

In gle icher Weise wird aber auc h der redl ic he 
Unterkunftgeber mi t  seiner Unterschrift auf dem 
Meldezettel dafür bürgen können, daß der  Unter­
kunftnehmer tatsäc hl ich die Unterku nft bewohnt 
beziehungsweise auch dauernd aufgegeben hat. 
Mit seiner U ntersch rift hat er sich für die Wahr­
heit dessen ,  was e r  ja wei ß  oder leicht wissen 
kann ,  dafür zu verbü rgen, da ß es sich n icht um 
eine Sche inanmeldung handelt. Ein U nterkunft­
geber. der Unterk unftnehmer verheimlicht oder 
erfindet, kann sicherlich nicht in den Kreis derer 
eingeordnet werden,  die sch utzwürdige Interessen 
verteidigen können. 

In der P resse wurde dieser Tage geschrieben, 
daß der U nterkunftgeber nach dem neuen MeIde­
gesetz zum Denunzieren und "Vernadern" erzo­
gen würde.  Man nahm dabei Bezug auf § 8 Abs. 2 
des Entwurfes des Meldegesetzes 1 99 1 ,  der da 
lautet: "Hat der U nterkunftgeber G rund zur An­
nahme, daß jemand, dem er Unterkunft gewäh rt 
oder gewährt hat, die ihn treffende Meldepflicht 
nicht erfü l l t  habe , so ist er verpflichtet, d ies der 
Behörde b innen 14 Tagen m itzuteilen ."  

Damit wird a l lerdings nur  das Konzept des Ge­
setzes verwirkl icht,  wonach Unterkunftnehmer 
und Unterkunftgeber gemeinsam daran mitzu­
wirken haben, daß der staatliche Ordnungsan­
spruch entsprechend in die Tat umgesetzt wird, 
der Anspruch auf An- und Abmeldung. Sollten 
danach Fäl le echter Gewissensnot entstehen, was 
denkbar ist , so werden im Verwaltungsstrafver­
fah ren die Best immungen der §§ 5 und 6 Verwal­
tungsstrafgesetz anzuwenden sein ,  wonach ein 
al lfä l liger  Notstand die Tat entschuld igen wü rde, 
desgleichen eine entschuldbare U nkenntnis der 
Best immungen des Gesetzes. 

Ferner würde bei einer Bestrafung - wenn es 
schon zu e iner solchen kommt - die Strafbehör­
de auf d ie §§ 1 3  und 21 des Verwaltungsstrafge­
setzes zurückgreifen können, wonach die Min-

deststrafe 1 00 S betrüge beziehungsweise von ei­
ner Strafe al lenfalls überhaupt abgesehen werden 
könnte. So ist nämlich d ie Strafbestimmung des 
§ 22 des Meldegesetzes zu lesen,  wonach eine 
Verwaltungsübertretung des zitierten § 8 Abs. 2 
Meldegesetz m it bis zu  5 000 S zu  ahnden ist. 

Berufungsinstanz gegen das Straferkenntnis 
der Bundespol izeidirektion beziehungsweise der 
Bezirkshauptmannschaft ist der unabhängige 
Verwaltungssenat, der in seiner Besetzung rich­
ter l iche Qualität der Behörde verbürgt. Im übri­
gen steht ja, was in E rinnerung zu bringen ist, 
auch bei der Anwendung der Bestimmungen des 
Meldegesetzes der unabhängige Verwaltungssenat 
als erste Instanz zur Verfügung, der über die Aus­
übung unmittelbarer verwaltungsbehörd l icher 
Befehls- und Zwangsgewalt zu erkennen hat, so­
fern eine Rechtsverletzung von betroffenen Per­
sonen behauptet würde. 

Im übrigen regelt das Meldegesetz recht genau 
jene Bereiche, die den Schutz der persönlichen 
Daten, die im Melderegister und im zentralen 
Melderegister enthalten sind, betreffen. 

Auch in den übrigen Detai ls läßt der National­
ratsbeschluß " Meldegesetz 199 1 "  n irgendwo Ein­
brüche in rechtsstaatl iche und demokratische 
Strukturen erkennen. 

Es ist anzunehmen, daß das neue Gesetz effek­
tiver als seine Vorgänger,  die Meldegesetze 1 954 
und 1 972, Scheinmeldungen und Umgehungen 
der Meldepfl icht verhindern wird .  

Ich beantrage deshalb namens meiner Fraktion. 
der Bundesrat möge gegen diesen Entwurf des 
Meldegesetzes 1 99 1  keinen Einspruch erheben . 
(Beifall bei Ö VP und SPÖ. ) 21 .35 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem Redner ertei le ich Herrn Bundesrat 
Gauster das Wort. 

2 1 .35 
Bundesrat Bernhard Gauster (FPÖ, Steier­

mark): Werter Herr Präsident! Werter Herr B un­
desminister! Hohes Haus!  Auch das uns nun vor­
l iegende Meldegesetz 1 99 1  ist für mich ein Tei l  
dieser i n  den Griff zu bekommenden Situation, 
die uns da momentan ins Haus gekommen ist an 
den Grenzen, wie wir das vorher bereits geschil­
dert haben. Es ist eige ntlich nur eine Modifizie­
rung der bestehenden Bestimmu ngen. 

Vom sicherheitsdienstl ichen Standpunkt muß 
man eines sagen:  Das Zentralmelderegister wurde 
geschaffen, um auch vom fahndungstechnischen 
Aspekt her als Grundlage für etwaige Fahndungs­
maßnahmen zu dienen.  Natürlich ist alles abges i­
chert, hat man es datenschutzmäßig im Griff, so­
daß kein Mißbrauch zu erwarten ist. 
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Also unsere F raktion wird diesem Gesetz ihre 
Zustimmung geben .  - Danke. (Beifall bei der 
FPÖ.) 2 / .36 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächste 
Rednerin: Frau Bundesrätin  Haselbach.  Ich ertei­
le ihr das Wort. 

2 1 .36 .. 
Bundesrätin  Anna El isabeth Haselbach (SPO, 

Wien) :  Herr Präsident !  Herr Bundesminister !  
Verehrte Damen und Herren !  Aufgrund der vor­
geschrittenen Zeit werde ich mich nur auf einige 
wenige Gedanken beschränken, die zu diesem 
vorliegenden Gesetzesbesch luß  doch zu äu ßern 
sind .  

Wir  al le, aber vor  a l len  Dingen jene, die aus 
größeren Städten kommen , müssen zugeben, daß 
die Neuordnung des Melderechts dringend war, 
und der Ansatz, daß mehr  Rechtssicherheit gege­
ben sein wird, ist zu begrüßen. 

Ich muß aber gleich zu Beginn eines sagen: Es 
macht mich sehr  traurig, daß wir mit  dieser Ge­
setzesänderung eingestehen müssen, daß die 
Möglichkeit, die das bisher geltende Melderecht 
gegeben hat, näml ich  fre i ,  selbstbest immt und vor 
al len Dingen selbstverantwortlich zu handeln, 
ohne bittstellend einem Hausherren gegenüber­
treten zu müssen ,  häufig so schändlich mi ß­
braucht wurde, daß e ine Neuordnung zum Schutz 
der Bürger unerläß l ich wurde. 

Natürlich kann man die Frage ste llen: Brau­
chen wir überhaupt e in Meldegesetz? Von grüner 
Seite ist ja diese F rage schon einige Male aufge­
worfen worden . 

Um keine Mi ßverständnisse aufkom men zu las­
sen: Ich meine, ja, wir brauchen .. ein Meldegesetz, 
und ich werde im Laufe meiner Uberlegungen das 
auch begründen .  

Es  gibt aber sicherlich Situationen,  i n  denen die 
Vorlage e ines Meldezettels  entbeh rlich wäre, so­
daß dann auch M i ßbräuche ausgesch lossen wä­
ren .  

Ich darf Ihnen ein Beispiel aus meinem Wohn­
bezirk bringen .  Es ist ein Bezirk mit einem sehr 
hohen Antei l  an sozial Schwachen, ein Bezirk mit 
e inem sehr hohen Antei l  an  ausländischen M it­
bürgern. Gerade deren Situationen, Notsituatio­
nen, werden oft auf das niederträchtigste ausge­
nützt. 

Jetzt zum Beispiel :  Anläß lich der Volkszählung 
wurde unserem Bezirksvorsteher von der MA 6 1 ,  
die für Personenstandsangelegenheiten zuständig 
ist, m itgeteilt, daß in einem best immten Haus -
Sie werden verstehen, daß ich die Adresse hier 
nicht nenne - über 1 00 Personen gemeldet sind. 
Also es wird nicht davon geredet, da seien so viele 

Leute drinnen, sondern da sind über 1 00 Perso­
nen gemeldet. Nach Aussage des Hausverwalters 
wohnt aber niemand in dem Haus, und auch im 
Zuge der Volkszählung hat man keine Unterlagen 
über die Bewohner dieses Hauses u nd von den 
Bewohnern dieses Hauses bekommen.  

Wenn man d ieses Haus kennt, dann stellt man 
s ich ja wirklich die Frage , wie in e iner derartigen 
Ruine Menschen - geschweige denn über 1 00 -
leben sol len.  Also es handelt sich u m  e ine Schein­
meldung, so nennt das der Gesetzgeber. 

Nur, mit  dieser Feststel lung ist j a  noch n ichts 
getan, und ich glaube, wir müssen uns wirkl ich 
die Frage stellen: Was ist  h ier  geschehen? Denn es 
handelt sich bei diesem Haus, das i ch  da jetzt ge­
schildert habe, um keinen Einzelfa l l .  

Und ich wage h ier  die Behauptung: Da wird 
mit der Not der Menschen sehr  v ie l  Geld ver­
dient. Ich habe schon erwähnt: Es gibt unzählige 
Si tuationen, in denen der Nachweis der pol izei l i ­
chen Meldung verlangt wird.  Und da  finden sich 
dann eben im mer welche, d ie gegen e i ne "Maut" , 
um im Jargon dieser Strizzis zu bleiben, bei An­
meldu ngen behi lflich sind. 

Der § 8 der gegenständlichen Gesetzesvorlage 
so ll das Problem der Scheinmeldungen lösen.  So 
steht es im Gesetz , so steht es in den Erläuterun­
gen, so haben wir es gehört. 

Ich fürchte nur, daß d ie eben gesch i lderte Gau­
nerei durch diesen Paragraphen nicht verhindert 
werden kann, wenn der Unterkunftgeber gleich­
zeitig der Hausherr ist und der U nterkunftgeber 
eben derjenige ist, der d iese Art von Geschäfts­
tüchtigkeit an den Tag legt. 

Meine Damen und Herren!  Das neugeordnete 
Melderecht wird auch jenen, die als U ntermieter 
ausgenutzt werden,  womöglich noc h  mit befriste­
ten M ietverträgen, nur dann helfen ,  wenn sich 
der Hause igentümer darum küm me rt, wer in  sei­
nem Haus wohnt. Wir wissen alle, H auptmietver­
träge enthalten sehr  oft eine Klausel, die eine 
gänzl iche oder tei lweise Untervermietung an 
Dritte nicht gestattet. 

Die Möglichkeit, daß der Hauseigentümer aus 
dem Melderegister Auskunft erhält, wer in  sei­
nem Haus gemeldet ist, wird hoffentlich e in ige 
davon abhalten, unerlaubterweise a n  Menschen, 
die dringend ein Dach über dem Kopf brauchen, 
zu unverschämt hohen Mieten Wohnunge n  un­
terzuvermieten - Wohnungen, für d ie sie, näm­
l ich die Hauptmieter, keinen Bedarf haben. 

Sie gestatten mir, daß ich jetzt e in  spezifisch 
Wiener und niederösterreichisches Problem an­
spreche. Sehr oft werden Wohnungen deshalb un­
tervermietet, wei l sich der Hauptmieter au ßer­
halb Wiens mit H ilfe n iederösterreichischer För-
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derungsmittel mit sehr  komfortablem Wohnraum 
versorgt hat. 

Um derartigen Mißbräuchen e inen Riege l  vor­
zusch ieben, hätte das Meldegesetz gute Dienste 
leisten können, wäre man dem Vorsch lag des 
Städtebundes gefolgt und hätte man neben der 
Möglichkeit, mehrere Wohnsi tze anzugeben, den 
Begriff des Hauptwohnsitzes e ingeführt .  

Es ist in  der Rede des Kol legen Dr .  Hummer 
auch schon angek lungen :  Meldedaten sol len eine 
Grund lage für das Funktionieren  der Verwaltung 
se in .  Das ist das Wesentliche. N icht nur Pflichten 
der Bürger ,  sondern vor allem Rechte ,  für die 
e ine örtl iche Zuständigkeit besteht, richten sich 
nach dem Wohnsitz . Aufgaben der Bundes- und 
Landesverwaltung, aber auch der Verwaltung der 
Gemeinden ,  ob jetzt im eigenen oder im übertra­
genen Wirkungsbereich ,  können in vielen Fäl len 
nur auf der Grundlage der Meldedaten erfül lt  
werden. 

Daher nochmals: Es wäre gut gewesen ,  sich der 
Auffassung des Städtebundes anzuschl ießen .  Der 
Städtebund meint - ich zitiere jetzt - :  

" Der Bürger sol le .  sofern er  über mehrere 
Wohnsitze verfügt, dazu verhalten werden ,  an­
hand der überwiegenden tatsächl ichen Lebensbe­
ziehungen einen dieser Wohnsitze als Haupt­
wohnsitz zu bezeichnen. Dieser Hauptwohnsitz 
sol l  dann für den Materiengesetzgeber als An­
knüpfungspunkt für seine spezie l len Rege lungen 
gelten ."  

U nd weiters meint der Städtebu nd: 

" Eine solche Neuregelung wird auch deshalb 
für sinnvoll  angesehen, wei l  damit unter dem 
Aspekt eines Beitritts zu den Europäischen Ge­
meinschaften künftige EG-Regelungen über 
Zweitwohnsitze , aber auch bestehende Richtli­
nien über den Aufenthalt von EG-Bürgern leich­
ter vol lziehbar wären." Und wir wissen a l le ,  daß 
der Gesetzgeber nach Möglichkeit ja jetzt schon 
t rachtet, EG-konformes Recht  zu setzen .  

Als positiv möchte ich hier aber hervorheben, 
daß mit der zentralen Meldekartei auch eine 
Wanderungsstatistik eingeführt werden sol l .  Man 
wird a lso nicht nur alle zehn Jahre nach erfolgter 
Volkszählung Daten für notwendige P lanungen 
im kommunalen und im Bereich der Länder ha­
ben ,  sondern man wird rascher auf sich andeuten­
de Veränderungen reagieren können. 

Die Statist ik  wird aber nur dann zuverlässig 
sei n  können,  wenn die Problematik der Wohn­
sitzfrage einer Klärung zugeführt wurde. 

Meine Damen und Herren !  Der vorl iegende 
Gesetzentwurf beseitigt Mänge l und bringt eine 
verbesserte Rechtssicherheit, deren Dringl ichkeit 

ja jedem bekannt ist, und daher werden wir dem 
Antrag, keinen Einspruch zu erheben,  zustim­
men, verknüpfen aber damit die Hoffnung, daß 
die Probleme, die noch zu lösen s ind ,  im Sinne 
ei ner effizienten Verwaltung, die dem Menschen 
bestmö.gl ich d�ent, rasch beseitigt werden.  (Beifall 
bei SPO und O VP. ) 21 .'16 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächste 
Rednerin: Frau Bundesrätin Karisson .  Ich erte i le  
ihr das Wort . 

21 .-16 
Bundesrätin Dr. Irmtraut Karlsson (SPÖ, 

Wien): Sehr geehrter Herr Präsident !  Herr Min i­
ster!  L iebe Kol leginnen und Kollegen !  Zum Mel­
degesetz und den le ider wahrschein lich auch da­
mit nicht in  den Griff zu bekommenden Mänge ln  
hat meine Vorrednerin, die Kollegin Haselbach ,  
ja schon e in iges gesagt. 

Ich möchte nur einen Gesichtspunkt noch an­
führen, und das ist auch etwas, was dem Herrn 
Minister ein Anl iegen ist, wie s ich herausgeste l l t  
hat, a l s  w i r  darüber gesprochen haben.  Wir sind 
aber noch nicht zu einer gesetzlichen oder ver­
ordnungsmäßigen oder zu sonst einer Form ge­
kommen, um dieses Problem zu lösen,  und dieses 
Problem kenne ich aus meiner langjährigen Tätig­
keit zunächst als Geschäftsführerin und jetzt als 
Vorsitzende e ines Vereins, der Zufluchtstätten  
für mißhandelte Frauen und ihre Kinder führt ,  
aus der täg lichen Praxis. Das ist jene Problematik ,  
daß es in Osterreich möglich ist , mit  geringen Ko­
sten,  um 20 S, e ine Meldeauskunft zu bekommen, 
daß hingegen das Aufheben der Meldesperre. das 
heißt jenes Zustandes, daß jemand nicht so ohne 
weiteres den Aufenthalt einer Person erfahren  
kann ,  m i t  viel höheren Kosten verbunden ist, i n  
diesem Fall  a lso mit 1 20 S ,  und zwar pro Person .  
Das heißt, für eine Frau mi t  Kindern, d i e  in  e in  
Frauenhaus flüchtet, ist das e in  gewisser Geldauf­
wand, der erforderl ich ist. Das hei ßt, der mi ßhan­
delnde E hemann zahlt einen Zwanziger und wei ß  
sofort, wo sich die Frau aufhält. 

Es ist uns - und h ier, muß ich sagen,  hat d ie  
Presse wirkl ich sehr  gut mitgesp ielt, und auch al le 
anderen I nstitutionen haben das getan,  die Post 
und so weiter - bei den meisten Frauenhäusern 
gelungen,  auch wenn manche schon über zwöl f  
Jahre bestehen, d ie  Adresse nicht öffentl ich be­
kanntzugeben. Das heißt, es ist zwar d ie Telefon­
nummer für den Notruf, für die Aufnahme be­
kannt, in  den meisten Fäl len sind aber die Adres­
sen nicht bekannt. 

Es ist daher auch e ine Problemati k  für jene, d ie  
sich verantwortlich fühlen für die Frauen, die in  
diesen F rauenhäusern sind, und auch für d ie  dort 
tätigen M itarbeiterinnen,  daß ein gewalttätiger 
Ehemann ohne weiteres und sehr leicht dadurch,  
daß er e ine Meldeauskunft verlangt, die Adresse 
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bekommt. Es sind leider Fälle vorgekommen,  wo 
d iese gewalttätigen Ehemänner den Frauen auf­
ge lauert und Körperverletzungen begangen ha­
ben .  I n  einem Fall wurde sogar ein Tötungsdel ikt 
gesetzt. 

D iesen Zustand und diese Ungerec htigkeit 
m üssen wir i rgendwie beseitigen .  Ich bin keine 
Juristin, aber ich hoffe , daß wir diese Diskussion 
hier wieder zum Anla ß nehmen können, um die­
ses Problem zu beseiti gen.  

I ch  möchte aber noch einen weiteren Aspekt 
anführen, und zwar im Zusammenhang - Kolle­
ge Gudenus ist jetzt nicht im Raum, vielle icht 
kom mt er noch - mit d ieser unerfreulichen Dis­
kussion ,  die wir heute geführt haben .  Es heißt, 
das Meldegesetz, wie wir es jetzt ändern, mit der 
EDV-Verarbeitung, ist natürl ich ein weiterer 
Schritt in Richtung "gläserner Mensch" , in Rich­
tung Verknüpfung von Daten und anderen Mög­
l ichkeiten. 

Es ist ja dan n  die Koppelung mit den automati­
schen Lesern von Pässen und computerunter­
stützter Auswertung d ieser versch iedenen Daten 
e igentlich n ur noch e ine Frage des Anschaffungs­
zeitraumes, aber nicht mehr ein zu verhindern­
der, wah rsc he in lich auch im Zuge der EG nicht 
mehr  zu verh indernder Tatbestand.  

Wir  s ind,  was d ie Kontrolle betrifft, sehr  gut. 
Es wird jetzt alles EDV -verarbeitet, vernetzt, ver­
knüpft. Wo wir aber sehr nachhinken, auch im 
europäischen Vergleich,  ist, was den Sc hutz der 
Bürger vor a l l  d iesen Kenntnissen, die die Behör­
den über i h n  sammeln können,  betrifft. 

Das Datenschutzgesetz - und die Arbeiter­
kammer hat ja eigent l ich einen Testfall  gemacht 
- ist mehr oder minder ein Schutz der Daten vor 
den Betroffenen. Es ist also in keinem Fal l  leicht 
für die Betroffenen, Zugang zu bekommen, und 
d ie  Kosten in d iesem Testfal l ,  der von der Arbei­
terkammer gemacht wurde. um alle Daten zu fin­
den, d ie über e ine Person gespeichert werden, ha­
ben sich i m  E ndeffekt auf zirka 1 00 000 S für 
d iese Testperson be laufen. Das he ißt, es ist dem 
normalsterbl ichen B ürger n icht zuzumuten,  daß 
er erfährt, was alles über ihn in verschiedensten 
Datenbanken gespeichert ist. 

H ier müssen wir zu einem Recht kommen -
man könnte sich h ier  zum Beispiel das schwedi­
sche  Recht anschauen - ,  daß eine Auskunfts­
pflicht unbü rokratisch und ohne Kosten für den 
Betroffenen über sämtl iche Daten, die über je­
manden gespeichert werden,  gegeben sein  muß,  
damit man zumindest selber weiß ,  was über e inen 
gesammelt w ird .  

W i r  dürfen beim Kontrol laspekt nicht immer 
d ie andere Seite vergessen ,  nämlich daß die vielen 

a nständigen Leute, d ie es in unserem Lande gibt, 
nicht von vornhere in  unter eine Kurate l  gestel lt 
werden und nicht wissen , was über sie al les ge­
sammelt wird. 

Es macht mich dieser Aspekt des Meldegesetzes 
auch deshalb sehr besorgt, wei l  i n  unserem Lande 
e ine Partei ,  ein� politische Kraft e inen Aufstieg 
hat, die es mit Osterreich u nd i hrem Bekenntnis 
zu Österreich und demokratischen Grundsätzen 
nicht so ernst nimmt. 

Und wenn Kol lege Gauster - er ist jetzt auch 
nicht da, aber man wird es i hm sagen ,  ich hoffe, 
Sie sagen es ihm - erklärt, die Leute fürchten 
sich vor ihm,  dann m u ß  ich nach dem. was ich m it 
ihm erlebt habe, sagen: Zu Recht! Ich fürchte 
mich auch vor ihm, und ich fürchte m ich ,  mit  den 
Kollegen - und ich sage das jetzt noch - über­
haupt noch ohne Zeugen zu sprechen. 

Ich möchte auf die Verleumdungen des Kolle­
gen Gudenus - und er hat das hier ja ganz ab­
sichtlich gemacht - jetzt nicht weiter e ingehen, 
denn man muß dem von i h m  zitierten Beamten ja 
auch eine Chance geben .  Wer weiß ,  der kommt 
da vielleicht wie der - wie hei ßt er? - Pontius 
i ns Credo. (Bundesrat Dr. S c  h a m  b e c k: Das ist 
religiöse Weiterbildung in der Adventzeit! ) Ich bin 
n icht so bewandert i n  diesen Fragen.  (Bundesrat 
Dr. 5 c h a m b e c k: Ich freue mich. daß der kleri­
kale Gedanke hier gepflegt wird.') 

Also hier muß abgek lärt werden, und dann 
werde ich mich natürl ich in  dieser Sache weiter 
zur Wehr setzen. 

Ich möchte aber i n  diesem Zusammen hang nur 
sagen,  daß sich ein anderer Bundesrat der Frei­
heitlichen Partei, der in d iesem Hause ist, in sei­
nem Buch , das er mir  an meine Privatadresse zu­
geschickt hat - unsere Privatadressen s ind ja all­
gemein bekannt - ,  Herr Andreas Mölzer. 1 952 
geboren ,  pol itisch geprüft durch das traditionelle 
deutsch nationale Lager, i n  seiner Biographie dar­
ste llt. Von liberal ist i n  der ganzen B iographie 
keine Rede, und das Buch m üßte relativ neu se in, 
denn es steht drinnen: " Mitgl ied des Bundesrates 
der Länderkammer des österreich ischen Parla­
ments ."  ( Bundesrat Dr. 5 c h a m  b e  c k: Wir ha­
ben also auch Bundesräte. die Bücher schreiben.') 
Ja, er wei ß  aber offe nsichtl ich n ic ht genau, was er 
für eine Funktion hat, denn "Mitglied des Bun­
desrates der Länderkammer des österre ichischen 
Parlaments" ist irgendwie e ine Tauto logie . (Bun­
desrat Dr. S l r i m i t  z e r: Ohne Beistrich oder mit 
Beistrich?) O hne Beistrich !  Obwohl er sich in die­
sem Buch immer wieder zum Deutschtum be­
kennt, ist das Deutsch des B uches relativ schlecht. 
(Bundesrat /ng. P e  n z: Deutschtum und deutsche 
Sprache ist ein Unterschied.') Die deutsche S pra­
c he wird hier öfters vergewaltigt, und auch Recht­
sch reibfehler sind n icht unübl ich in d iesem Buch. 
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Aber was mir besonders aufsteigt, ist, daß zum 
Beispiel - ich lese nur vor - " die germanopho­
ben Verfechter einer eigenständigen österreichi­
schen Nation" und derartige Qualifizierungen 
hier drinnen sind. 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Frau 
Bundesrätin!  Darf ich bitten, zum Thema zurück­
zukommen! 

Bundesrätin Dr .  I rmtraut Karlsson (fortset­
zend): Ja, zum Thema! E ine pol itische Kraft, die 
bei der Exekutive , die dieses Meldegesetz durch­
führen sol l  - und deshalb, sage ich, habe ich 
Angst - ,  bei den Persona lvertretungswahlen gut 
abgesch nitten hat, deren Grundsatzreferent of­
fensichtlich derartige Probleme mit unserem 
Staat hat, diese Kraft macht mir Angst, und des­
halb brauchen wir neben der Kontrolle durch das 
Melderecht mit all den Problemen eine politische 
Kontrolle derer. d ie dieses Melderecht exekutie­
ren. und eine politische Kontrol le darüber, wei­
che Daten über uns wo gesammelt werden. 

Zum Abschluß:  Ich war vorige Woche bei einer 
S itzung der Sozial istischen I nternationale in Chi­
le, li nd auch d iesbezüglich wurde Unwahrheit 
verbreitet, denn die Sozial istische Internationale 
hat in keinster Weise die Anerkennung Slowe­
niens und Kroatiens gefordert oder dem Kanzler 
Vranitzky aufgetragen .  Auch in d ieser Frage ist 
also Unrichtiges von d iesem Rednerpult aus be­
hauptet worden. Zur Eröffnung dieser Sitzung 
der Sozialistischen Internationale hat Präsident 
Aylwin von Chile, der, wie man wei ß, ja nicht 
unserer Partei angehört, sondern ein Christdemo­
krat ist . . . ( Bllndesrat Dr. 5 c h a m  b e  c k: Den 
kenne ich!) Er läßt übrigens auch grüßen.  (Bun­
desrat Dr. 5 c h a m b e  c k: Ich war don') Das 
weiß  er. 

Aber dieser christ l ich-soziale Präsident hat auf­
grund des Erstarke ns der Demokratie in  Chile 
darauf verwiesen ,  wie in  Europa der Geist der 
Lagerstraße, d ieses Zusammenführen und das 
Zusammenhalten der beiden gro ßen politischen 
Lager den Aufbau geschafft haben. Und ich hof­
fe, daß wir auch angesichts der Bedrohung durch 
die FPÖ, die ich hier ausgeführt habe. nicht das 
Lager brauchen, um zusammenzufind�n und in 
einer Regierungsverantwortung für Osterreich 
weiterzuarbeiten .  (Beifall bei SPÖ und Ö VP. ) 
21 .58 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Weitere 
Wortmeldungen liegen nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Das ist 
nicht der Fall . 

Die Debatte ist gesch lossen. 

Wird von der Frau Berichterstatterin ein 
Sc hlußwort gewünscht? - Das ist ebenfa l ls n icht 
der Fall .  

Wir kommen zur A b s t i m  m u n g .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen, gegen den vor liegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen.  - Es  ist dies 
S t i m  m e n e i n  h e l l  i g k e i t. Der Antrag, 
keinen Einspruch zu erheben,  ist somit a n -
g e n  0 m m e  n. 

23. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4.  Dezember 1 991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Zivildienstgesetz 1 986 - ZDG ge­
ändert wird (Zivildienstgesetz-Novelle 1991)  
(249 und 330/NR sowie 4150 und 4172/BR der 
Beilagen) 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir 
kommen zum 23. Punkt  der  Tagesordn ung: B un­
desgesetz, mit dem das ZiviIdienstgesetz 1 986 ge­
ändert wird .  

Berichterstatterin ist Frau Bundesrätin Karls­
son. Ich bitte um den Bericht. 

Berichterstatterin Dr. Irmtraut Karlsson: 
Durch den vorl iegenden Gesetzesbesch l u ß  wurde 
der einfachere Zugang zum Zivi ldienst unter Be­
dachtnahme auf die Einsatzbereitschaft des Bun­
desheeres bei g leichzeitiger Sicherste l lung des La­
stenausgleiches zwischen Wehrd ienst und Zivi l ­
dienst und die Gewährle istung eines dem zu er­
wartenden größeren Zivildienstinteresse ent­
sprechenden Angebotes an Zivildienstp lätzen 
geschaffen. 

Der Rechtsausschuß hat d ie gegenständliche 
Vorlage in seiner S itzung vom 10. Dezember 
1 99 1  in Verhand lung genommen und mehrstim­
mig besch lossen ,  dem Hohen Hause zu empfeh­
len ,  keinen E inspruch zu erheben und dem § 1 
gemäß Artikel 44 Abs. 2 Bundes-Verfassungsge­
setz die Zust immung zu ertei len .  

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt  der Rechts­
ausschuß somit  den A n  t r a g, der Bundesrat 
wolle beschließen: 

1 .  Dem § 1 des gegenständlichen Besch lusses 
wird im Sinne des Art ike ls 44 Abs. 2 B undes-Ver­
fassungsgesetz die Zust immung erte ilt, und 

2.  gegen den Besch luß des Nationalrates vom 
4. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bundesgesetz, 
m it dem das Zivildienstgesetz 1 986 - ZOG geän­
dert wird (Zivi ld ienstgesetz-Novelle 1 99 1 ) ,  wird 
kein Einspruch erhoben .  

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Ich dan­
ke für den Bericht. 
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Meine Damen und Herren! Es ist 22 Uhr. Wir 
haben ursprünglich beraten und festgelegt, daß 
u m  22 Uhr, sol l te die Tagesordnung noch nicht 
erledigt sein.  die Sitzung auf morgen vertagt wird. 

Im Einvernehmen mit dem Präsidenten, dem 
Vizepräsidenten Dr.  Schambeck u nd dem Frak­
tionsführer der freiheitlichen Fraktion darf ich 
feststel len, daß wir beabsichtigen , die vor liegende 
Tagesordnung heute durchzuverhandeln .  (Beifall 
bei Ö VP und SPÖ. J Ich bitte, das zur Ken ntnis zu 
nehmen. 

Ich b itte aber auch um Beachtung: Wir haben 
sehr bewußt für die heut ige Sitzung keine Rede­
zeitbeschränkung beschlossen. Vielleicht wäre es 
aber doch möglich,  sich etwas Selbstbeschrän­
kung bei der Redezeit aufzuerlegen. 

Zum Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Bierin­
ger .  Ich erteile es ihm. 

�2.� _ 

Bundesrat Ludwig Bieringer (OVP, Salzburg) : 
Herr Präsident! Herr Bundesminister !  Meine sehr 
geehrten Damen und Herren !  - Werter Herr 
Präsident, ich brauche sicher keine Redezeitbe­
schränkung. 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Es war 
n icht auf Sie gemünzt, Herr Bundesrat! 

Bundesrat Ludwig Bieringer (fortsetzend) : Mit 
dem Beschluß des National rates vom 4. 12 .  1 99 1  
wird das Zivildienstgesetz 1 986 geändert, ein Ge­
setz, das sicher l ich umstritten war, und zwar des­
wegen, wei l  zum Tei l  die sachl iche Ebene ver las­
sen wurde. Wenn man bei Diskussionen die sac h­
l iche Ebene verläßt, kann es häufig zu Untergrif­
fen kommen. 

Diese Zivild ienstgesetz-Novel le kann als 
gelungene Novel le angesehen werden,  wei l  s ie al­
len Seiten Rechnung trägt. 

Mit d ieser Novel I ierung des Zivildienstgesetzes 
wird es keinen Ersatzdienst geben.  Der Zivil­
d ienst ist nach wie vor ein Wehrersatzd ienst. 

Wichtig erscheint mir auch,  daß m it d ieser No­
vel le sichergestel lt ist. daß es zu keiner Aushöh­
lung der Landesverteidigung, der mi l itärischen 
Landesverteidigung, kommt. 

Als Lastenausgleich zum Wehrdienst muß man 
d ie Dauer von zehn Monaten für den normalen 
Zivildienst ansehen. Es ist d ies eine um zwei Mo­
nate längere Dienstzeit, als sie der Wehrdienst 
hat . Es ist aber nach meinem Dafürhalten legit im, 
daß bei  enormer Be lastung durch den Zivildienst 
dieser um zwei Monate reduziert wird. 

Richtig und wichtig erscheint mir aber a uch, 
daß die Gewissensprüfung abgeschafft wurde. 
D iese sogenannte Gewissensprüfung hat den fah-

len Beigesch mack gehabt, daß der, der sich gut 
ausdrücken konnte, vor der Kommission meistens 
bestehen konnte. Derjen ige aber,  der sich nicht so 
gut in  Szene setzen konnte, hatte fast keine Chan­
ce. Es war daher logisch, daß diese Prüfung er­
satzlos gestrichen wurde. 

Wo werden nun mehr  die Zivildiener zu  ihrer 
Dienstleistung zugetei l t? - Hauptsächl ich i m  so­
zialen und i m  Gesundheitsbereich, wie bei m  
Dienst i n  Krankenanstalten, be im Rettungswesen, 
bei der Altenbetreuung, bei der Sozial- und Be­
hindertenhi lfe, bei der Krankenpflege, bei der Be­
treuung von D rogenabhängigen, aber auch bei 
der Betreu ung von Asylwerbern und Flüchtl in­
gen .  

Das,  meine Damen und Herren, sind fast a lles 
Bereiche, wo Zivildiener e iner starken physischen 
und psychischen Belastung au.sgesetzt sind. Zivil­
diener, die in der Altenbetreuung, in  Alten hei­
men und dergle ichen ihre n  Dienst versehen ,  ver­
dienen unsere Anerkennung. Ich gestehe offen 
ein,  daß ich das mit S icherheit nicht machen 
könnte. Es ist daher nicht in  Ordnung, wenn man 
Zivi ldiener pauschal als Drückeberger abqual ifi­
ziert. So lc he Menschen, die für gebrechl iche, a lte 
oder kranke M itbürger ihren Wehrersatzdienst 
le isten, verdienen auch unseren Dank und unsere 
Hochachtung. (Beifall bei Ö VP und SPÖ. ) 

Von meiner Fraktion wird dieses ausgewogene 
Gesetzeswerk begrüßt und nicht beeinspr ucht 
werden .  (Beifall bei der Ö VP. ) 2�.()6 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner: Herr B undesrat Mag. Gudenus. Ich ertei­
le ihm das Wort. 

22.06 

Bundesrat Mag. lohn Gudenus (FPÖ, Wien) :  
Herr  Präsident! Herr B undesmin ister !  Meine Da­
men und Herren !  Wir F reiheitlichen werden d ie­
ses Zivildienstgesetz ablehnen. Die geplante Ne u­
rege lung des österreichischen Zivildienstes ver­
sucht zwar ,  d ie F iktion e iner allgemeinen Wehr­
pflicht aufrechtzuerhalten ,  a l lerdings soll jede r  in 
der Praxis frei wählen können,  ob er Militär- oder 
Ziv i ld ienst leistet. Ich meine,  mit einem einfachen 
Gesetz wie dem Zivildienstgesetz in dieser Art 
wird die Verfassung, welche den al lge me i nen  
Wehrdienst vorsieht, ausgehöhlt .  Es ist dann in  
Wirkl ichkeit kein E rsatzdienst, keine Ausnahme 
von der Regel ,  sondern e ine echte Alternative. 

Das wird auch durch die nunmehrige Mei n ung 
des Innenmin isteriums bestätigt, daß auch Ge­
walttäter ,  ger ichtsnotorische Gewalttäter,  ge­
richtsnotorische  Schne l l fahrer und andere ge­
richtsnotorisch nachweisbare Aggressive nicht 
von dieser Wahl ausgeschlossen sein  so llen. U nd 
entgegen ursprüngl ichen Ankündigungen wird es 
in  der Praxis n icht möglich sein ,  Zvildiener vom 
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späteren Waffenbesitz oder etwa von der Erwer­
bung der Jagdberechtigung auszusch ließen, um 
dergestalt auf den Ausnahmecharakter des Zivil­
d ienstes aufmerksam zu machen . 

Wenn der Staat aber d ie Aufgabe Landesvertei ­
d igung ein igermaßen ernst nimmt und meint, daß 
er sie fiber die allgemeine Wehrpflicht der männ­
lichen Staatsbürger bewerkstel l igen kann - so 
steht  es jedenfalls im derzeit gültigen Landesver­
te idigungsplan - ,  so wird er einiges tun müssen, 
u m  be i der p raktisch freien Wahl zwischen Zivil­
und Mi l itärdienst gewährleisten zu können, daß 
es ein ausreichend gro ßes Aufkommen an Solda­
ten gibt. 

Es klafft eben hier auseinander. Einerseits wird 
- ich erwähnte es schon - durch ein einfaches 
Gesetz e in  Verfassungsgesetz ausgehöhlt, ande­
rerseits gibt es e inen Landesverteidigungsplan, 
der derzeit noch gültig ist, dessen Realisierung 
durch ein derartiges Gesetz weitere Schwierigkei­
ten erfährt .  

Ich verheh le nicht, daß der Landesverteidi­
gungsplan revidiert gehört , aber solche Dinge ge­
hören synchron vorgenommen und nicht durch 
ein Gesetzeseinzelwerk .  Das Zivi ld ienstgesetz ge­
hört in einen Maßnahmenkatalog - er wurde in  
e inem vorangegangenen Diskussionsbeitrag er­
wähnt - ebenso e ingebettet wie ein Landesverte i­
d igungsp la n  und e in  Wehrgesetz. 

Der richtige Weg wäre nun der, die Gewissens­
prüfung der Zivi ld ienstkommission durch eine 
tatsächl iche Prüfung des Gewissens zu ersetzen. 
Das wäre e in  wesentl ich längerer Zivildienst, wo­
bei der Untersch ied so groß sein muß, daß Spreu 
sich vom Weizen trennt und wirk lich nur der ech­
te Pazifist, nicht aber der Bequeme und Ängstli­
che d ie Alternative Zivi ldienst e insch lägt. (Bun­
desrätin S c  h i e r h  u b e r: Der Zivildienst in der 
Landwirtschaft ist nichl bequem!) Nein, nein,  bit­
te. Wir kommen darauf. Ich bin nicht weit weg 
von Ihren Ansichten, aber auch das mü ßte man 
gesetzlich e inheitl ich regeln.  (Bundesrat K 0 -

fl e C n y: Herr Kollege, Sie soLLten überdenken. 
�vas jetzt stimmt! - Vizepräsidenc Dr. S c  h a m  -
b e  c k übernimmt den Vorsitz.) 

Durch eine minimale Verlängerung des Zivi l ­
dienstes von acht auf  zehn Monate, und auch dies 
nur in gewissen Fällen, wo man nicht von einer 
besonderen Härte im Zivildienst sprechen kann,  
wird diese Prüfung aber wohl  nicht erreicht wer­
den . 

Unsere derzeitige Verfassungsregelung von 
Wehr- und Zivildienst geht wohl davon aus, daß 
der  Pazifist Gewissensgründe hat, die eine Hürde 
bei der E rfül lung des Mil i tärdienstes darstellen. 
Die Überwindung bestünde also darin, den Mi l i-

tärdienst a ls friedfertiger zivi l isierter Bürger in  ei­
ner entmil itarisierten Zeit trotzdem zu leisten. 

Daraus resu ltiert die automatisch gegebene be­
sondere Härte des M ilitärdienstes. Der Umstand 
des Mil itärdienstleistens ist an sich die Überwin­
dung u nd Härte , nicht d ie Be Lastung in  der Tätig­
keit. Die Belastung in der Tätigkeit ist es nicht. Es 
gibt Leute beim Mi l itär, die e mpfinden überhaupt 
keine Belastung. 

Deshalb so l l  die Härte versch iedener Belastun­
gen in  speziel len Tätigkeiten i m  Zivi ldienst n icht 
überbewertet werden, obwohL  Belastungen gene­
rell schwer objektiv festste lLbar sind. Da sie auch 
individuell unterschiedlich empfunden werden ,  
können bestim mte Tätigkeiten, wie zum Beispiel 
d ie Pflege geistig und körperlich Behinderter, 
zweifellos eine besonders schwere Belastung dar­
stellen. Belastu ngen in der speziellen Tätigkeit 
s ind als Kriterien für die Länge des Zivi ldienstes 
aber aus den vorher genannten grundsätzl ichen 
Aspekten verfehlt und müßten dann ja auch im 
Wehrdienst erwogen werden, da das SoLdaten­
schicksal zum BeispieL als Koch oder als Panzer­
grenadier grundsätzlich ein u ntersch iedl iches ist 
und daher auch die Wehrdienstzeit u nterschied­
lich lang sein  könnte. Sie s ind auch nicht gleich 
be lastet. 

Wäre es tatsächlich vermessen, den G rundsatz 
der a llgemeinen Wehrpfl icht beizubehaLten, von 
jede m die Ableistung des Wehrdienstes zu  verlan­
gen? Denn worin besteht denn die geistige und 
seel ische Belastung für den, der sich der Aufgabe 
unterzieht, sei nen Mi l itärdienst im B undesheer 
eines wirkl ich friedl ich eingeste llten Landes zu 
absoLvieren? Worin besteht die Belastung? -
Daß ich höchstens verte idigen wil l !  (Bundesrat 
[ng. P e  n z: Worin besteht denn die Belastung der 
Offiziere?) Das ist eine Berufsausübung. (Bundes­
rat Ing. P e  fl z: Im Berufsrisiko.') Auf Zwischen­
fragen von Ihnen  antworten zu  müssen ist auch 
eine Belastung! 

Ist eine gro ße Gewissensüberwindung dafür er­
forderlich, um al lenfal ls in  einem dann wirk l ich 
gerechten Verteid igungskrieg seine Heimat und 
seine Gesellschaftsordnung zu schützen? Wohl 
nicht e ine Gewissensüberwind ung, sondern eher 
e ine "Schweinehund" -Überwindung ist dazu er­
forderlich .  

So unschön es kl ingt, so wahr ist es ,  daß al les, 
was den Zivildienst nicht diskriminiert, ihn auto­
matisch privi legiert. Und ein Staat, der die Lan­
desverteidigung n icht mehr zu  organ isieren bereit 
ist, gibt ein bedeutendes Stück Staatsgewalt und 
somit Souveränität ab. Da m u ß  der Staatsmann 
mit n üchternem Verstand und  nicht mit  Gefäll ig­
keitsdenken operieren. Wenn der Staat Landes­
verteidigung als Aufgabe nicht abschreiben wi l l  
und SoLdaten braucht, so m u ß  er es denen, d ie 
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nicht Militärdienst leisten wollen, e infach schwe­
rer machen .  

D iejenigen, die der  ehrlichen Überzeugung 
sind, daß Zivildienst und Mil itärdienst gleichwer­
tig sind, sollten es auch gesetzmä ßig und verfas­
sungsgesetzmäßig sagen .  Ich schließe mich von 
solchen Meinungen wahrschein lich nicht einmal 
aus. Es ist dann eine verfassungsmäßige Klarheit 
gegeben, wenn gesagt wird: Zivildienst ist gleich 
Wehrdienst. Diese Sprachrege lung läßt sich 
durchaus herstel len. 

U nd ich betone noch einmal :  Wahrscheinlich 
ste l len viele von uns Freiheit l ichen auch d iese 
Überlegungen an. Nur  so, wie es jetzt gehandhabt 
wird ,  ist es eben e in n icht völ lig gleichwertiges 
Gesetz und privi legiert den Zivildienst gegenüber 
dem Wehrdienst, der laut Verfassung den Vor­
rang haben müßte. - Ich danke. (BeifaLL bei der 
FPO. J 22.15 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort hat sich weiters Herr Bundesrat Albrecht 
Konecny gemeldet. Ich erteile es ihm. 

22.15 .. 
Bundesrat Albrecht Konecny (SPO, Wien) : 

Herr Präsident! Herr Bundesminister !  Meine Da­
men und Herren ! Es ist eine lange D iskussion, 
e ine lange Auseinandersetzung über die Gestal­
tung des Zivild ienstes, d ie mit dieser Gesetzesno­
vel l ierung viel leicht n icht ihr E nde, aber jeden­
falls eine wichtige neue Etappe erreicht. 

Ganze Generationen von Menschen, die entwe­
der Zivildienst ge leistet oder sich pol itisch mit 
d iesem Thema auseinandergesetzt haben ,  ganze 
Generationen von Jugendfunktionären sind ge­
gen das Sturm ge laufen,  was man ironisch den 
"Gewissens-TÜV" genannt hat , sozusagen die 
Pickerl prüfung fürs Gewissen, und sind genau zu 
jenen Urte i le n  gekommen, die Kollege Bieringer 
hier schon dargelegt hat. 

Es ist nicht das Gewissen geprüft worden, eine 
Prüfung, die ich mir  n icht ernsthaft vorstel len 
kann, es ist die verbale Geschickl ichkeit des Kan­
d idaten für den Zivildienst geprüft worden. Jene 
gesel lschaftlichen Gruppen - Studenten,  Schüler 
- ,  die die besseren Voraussetzungen mitgebracht 
haben, haben sich dementsprechend eher durch­
gesetzt mit ihrem Begehr, Zivildienst le isten zu 
können. 

Es kam dazu - und auch das war in gleicher 
Weise ein Ärgernis; anders kann man es n icht 
nennen - die in extremem Maße unterschiedli­
che Spruchpraxis der Zivildienstkommissionen, 
deren mehr  oder weniger zufäl l ige Zusammenset­
zung für die Beurte i lung von Gewissen ganz  of­
fensichtl ich auch e in sehr wichtiges Kriterium 
war. Denn wir hatten Kommissionen mit  extrem 
hohen Anerkennungsraten, und wir hatten Kom-

m iSSionen mit extrem niedrigen,  und irgendwie 
war es n icht glaubhaft, daß alle Oberösterreicher 
die Wahrheit sprechen und alle Wiener lügen ,  
wenn s ie  s ich  auf  ihr  Gewissen berufen .  Das m u ß­
te wohl  auch etwas mit jenen zu tun haben,  die 
das beurtei lten,  was da ausgesagt wurde. 

Die Überlegung also, diese unsägl ic hen Zivil­
dienstkom m issionen zu beseitigen, hat seit vielen 
Jahren in  der Diskussion . . . - E ntschuldigen 
S ie, Herr Kollege (zu Mag. Gudenus, der am Prä­
sidiumstisch mit Vizepräsidem Dr. Schambeck 
spricht) , ich tu'  mir leichter, wenn Sie mich n icht 
von hinten anreden ! (Bundesrat Mag. 
G II d e n  u s: Ich rede nicht mit Ihnen!) Nein,  mit  
mir  nicht, aber in mein Mikrophon!  - Ganze Ge­
nerationen haben hier e ine Lösung gesucht, und 
es ist d ieser B undesregierung zu danken, daß sie 
in ihr Arbeitsübere inkommen dieses Ziel mitauf­
genommen hat. 

Es war k lar - und darüber haben sich die bei­
den Regierungsparteien von vornhere in  verstän­
digt -, daß eben n icht e in Alternativdienst mit 
e iner freien Wahl möglichkeit geplant ist und daß 
i m  Zusa mmenhang mit dieser Neuregelung auch  
e ine Diskussion ü ber d ie  Dauer des Zivildienstes, 
zumindest in best immten Fällen,  angesagt ist. 

Es hat schl ießl ich als Vorarbeiten u mfangrei­
che Studien ,  eine Enquete gegeben, in  der die Be­
lastung für Präsen zdiener und Zivi ldiener sehr 
genau erhoben und diskutiert wurde. U nd al l  die­
se U nterlagen standen zur Verfügung, a ls d iese 
Novelle erarbeitet wurde. 

Ich gebe zu - und das ist sicherlich ein Schön­
heitsfehler - ,  daß angesichts einer verhältnismä­
ßig klaren Gru ndannahme, einer k laren Stoßrich­
tung d ieser Bundesregierung das Zustandekom­
men d ieses Gesetzes verhältn ismäßig lange ge­
dauert hat, und ich sage auch ganz persönl ich,  
daß der Verhandlungsverlauf nicht immer ein 
glückl icher gewesen ist. E in Gesetz , über das man 
sich mindestens drei- oder viermal einigt, bietet in 
der Öffe ntlich keit nicht das al lerbeste Bild. Ich 
gestehe ein, daß ich - ich sage das nicht pauschal 
über die ÖVP - bei manchen der Unterhändler 
das Gefüh l  nicht los wurde, daß die Treue nicht 
dem verfolgten Grundsatz, sondern bestenfalls 
der papierenen E inigung diente, und daß es man­
chem lieber gewesen wäre, es wäre zu keiner Eini­
gung gekommen. 

Die Ein igung, d ie doch und unter gro ßen M ü­
hen zustande kam,  ist meiner Meinung nach in 
höchstem Maße fai r  und gerecht. Ich möchte nur 
noch einen Satz i n  d iesem Zusammenhang anfü­
gen ,  nicht als Kritik an den Worten des Kol legen 
Bieringer ,  sondern nur als Fortsetzung: Ich 
möchte m ich der Anerkennung und dem Dank an 
jene, d ie d iesen schweren Dienst i m  Rah men des 
Zivildienstes an Behinderten,  an Kranken, an  
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Pflegebedürftigen leisten, sehr, sehr gerne an­
schl ießen. Aber so groß mein Respekt vor diesen 
jungen Menschen ist, d ie das - in diesem Fall ,  
nehme ich an,  acht Monate - tun, um sehr viel 
größer ist mei n  Respekt noch vor jenen, d ie das 
ein Leben lang tun,  näml ich als Beruf. (Beifall bei 
SPÖ und Ö VP. ) Ich glaube , wir so l lten das Urtei l  
d ieser Kommiss ion,  welcher D ienst acht-Monate­
wertig ist, ein b ißchen auch als S ignal für die 
großräumige gese l lschaftliche Bewertung - und 
das heißt vor allem, d ie finanzielle Bewertung -
gewisser Tätigkeiten und gewisser Berufspositio­
nen in unserer Gesellschaft nehmen .  

An dieser Ste l le ,  meine Damen und Herren, 
hätte ich - auch im Hinb l ick auf die Ermahnung 
des He rrn Präsidenten - gerne meine Ausfüh­
rungen abgesch lossen,  aber es ist ganz klar,  daß 
so lche Feststel lungen wie "Was den Zivildienst 
nicht d iskr iminiert, privilegiert ihn !"  und die tat­
säch liche Prüfung des Gewissens - jetzt zit iere 
ich nicht, d ie Anführungsze ichen s ind gesch los­
sen - muß halt so hart sein ,  daß es anständig weh 
tut, um so vie les länger muß der Zivi ldienst sein ,  
nicht e infach unwidersprochen h ingenommen 
werden können. 

Herr Kollege Gudenus, es gibt keinen H inweis, 
weder in der Praxis d ieses Gesetzes noch in  der 
Ph i losophie, die dahintersteht, daß h ier die Alter­
nativdienstrege lung beschlossen wird. Worauf wir 
allerdings Wert legen - und ich wei ß  nicht, v iel­
leicht im Unterschied zu Ihnen; dazu müssen wir 
uns , so meine ich,  in e iner Gesel lschaft, wie wir 
S ie verstehen, bekennen - ,  ist, ein hohes Maß an 
Gle ichheit für junge Menschen zu erzielen, auch 
dann ,  wenn ihr Gewissen ihnen das S igna l gibt, 
den Dienst mit der Waffe nicht le isten zu können. 

Ich kann mich einer Phi losophie, die sagt: 
Wenn  du von deinem Gewissen her, von deiner 
Überzeugung her ein gewissermaßen von der 
Norm abweichendes Verhalten zeigst, ein be­
stimmtes Verhalten nicht setzen wi l lst, sondern 
ein anderes zu setzen bereit bist, dann muß ich 
dir das erschwe ren,  dann muß ich dir das in höch­
stem Ma ße schwierig machen, dann muß es dir 
weh tun ! ,  nicht anschl ießen. Herr Kol lege, das ist 
eine Überlegung, der ich nicht fo lgen kann ,  und 
zwar im weitesten Sinn nicht folgen kann. 

Ich sage das viel leicht ein bißehen polemisch .  
Ich halte uns in unserer großen Mehrzahl h ier für 
gute Demokraten unter den friedl ichen Bedin­
gungen d ieses Landes. Ich würde es n icht gerne 
sehen,  daß man durch KZs gehen muß,  bevor 
man demokratisch legitimiert ist. Dann hätte es 
näml ich weh getan, Herr Kollege. (Beifall bei der 
SPÖ.) 

Lassen Sie mich noch ein Zweites sagen. Ich 
kann auch Ihrer Panzergrenadier-Küchenbullen­
Phi losophie nicht ganz folgen.  Es ist ganz k lar, 

daß es Positionen untersch iedlicher abstrakter 
Belastung gibt. Aber wir wissen alle - und Sie 
haben das auch selbst angedeutet, ich habe das 
Argument, wo sich dann irgendwo der Kreis ge­
sch lossen hat, ja nicht mehr verstanden ,  aber es 
mag auch an mir  l iegen - :  Wen n  ich eine von mir 
deshalb als  be lastend e mpfundene Tätigkeit aus­
übe, wei l  ich ihr nichts Besonderes abgewinnen 
kann,  wenn ich etwa sechseinhalb Monate den 
Kessel umrühre, dann ist auch das eine besondere 
Form von Belastung, wen n  auch auf e iner völ l ig 
anderen Ebene.  Das ist  ja  e in  komplexes Gebilde. 

Wir wissen a l le, daß jede Organisation ,  jedes 
grö ßere Gefüge nur dann funktionieren kann ,  
wen n  es neben denen, d ie  attraktive Funktionen 
ausüben ,  auch immer welche gibt, die wen iger at­
traktive Funktionen übernehmen.  Das Komman­
dieren ist sicherlich die attraktivere Funktion als 
das Kesselrühren. Dies l iegt im Wesen der Orga­
nisation. 

Es gibt auch im Zivild ienst sehr  untersch iedli­
che Tätigkeiten, und zwar nicht nur in den beiden 
Bereichen unterschiedl ic her Dauer. Keine Tätig­
keit ist exakt gleich. Da versagt - aber darauf 
berufen Sie sich jetzt, um uns ad absurd um zu 
fü hren - ein Gleichheitspostulat. Wir sol lten zur 
Kenntnis nehmen, daß wir gleich oder Gleichheit 
als Ziel anstreben ,  Gleichbehandlung dieser jun­
gen Menschen, d ie wir u nter eine Dienstpfl icht an  
der Gemeinschaft stel len. Aber wir  sol lten auch 
zur Kenntnis nehmen, daß wir uns nur dann auf 
das Symbol der abstrakten und unbedingten 
Gleichheit stürzen sol lten , wen n  wir das ad absur­
dum fü hren wollen. 

Wir wollen es nicht ad absurdum führen. Wir 
haben - so finde ich - gemeinsam eine Rege­
lung gefunden ,  die tragfäh ig ist, aber die wie al les 
die Bewährungsprobe in der Praxis bestehen wird 
müssen.  Wir sind optimistisch ,  daß diese Bewäh­
rungsprobe positiv ausgeht, und daher werden 
wir dem se lbstverständlic h  zustimmen. (Beifall 
bei SPÖ und Ö VP. ) 22.25 

Vizepräsident Dr .  Herbert Schambeck: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fall . 

Die Debatte ist geschlossen. 

Wird von der Berichterstattung ein Schlußwort 
gewünscht? - Dieses Mal  ist es nicht der Fal l .  
( Heiterkeit.) 

Wir ge langen zur A b s t i m  m u n g. 

Der vorliegende Besch luß  enthält Verfassungs­
bestimmungen, d ie nach Art ikel  44 Abs. 2 des 
Bundes-Verfassungsgesetzes der Zustimmung des 
Bundesrates bei Anwesenheit von mindestens der 

547. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 139 von 147

www.parlament.gv.at



25680 B u ndesrat - 547.  S itzu ng - 1 2 . Deze mber 1 99 1  

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck 

Hälfte der Mitgl ieder des Bundesrates und e iner 
Mehrheit von mindestens zwei Dritte l n  der abge­
gebenen Stim men bedürfen. 

Ich ste lle zunächst die für die Abstimmung er­
forder l iche Anwesenheit der Mitgl ieder des Bun­
desrates fest. 

Ich bitte nun jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte , die dem Antrag zustimmen, den Verfas­
sungsbestim mungen im § 1 im Sinne des 
Artikels 44 Abs. 2 des Bundes-Verfassungsgeset­
zes die verfassungsmäßige Zustimmung zu ertei­
len, um ein Handzeichen. - Es ist d ies S t i m  -
m e n m e h r  h e i t. Der Antrag, den zitierten 
Verfassungsbestimmungen im Sinne des Arti­
kels 44 Abs. 2 des Bundes-Verfassungsgesetzes 
die Zust immung zu erteilen , ist somit a n g e  -
n o  m m e  n .  

Ausdrück lich ste l le i ch  d ie  erforderl iche Zwei­
drittelmehrheit im Sinne des Art ike ls 44 Abs. 2 
des Bundes-Verfassungsgesetzes fest. 

Ich bitte ferner jene Bundesrätinnen und B un­
desräte, die dem Antrag zustimmen, gegen den 
vorliegenden Beschluß des National rates keinen 
Einspruch zu erheben, um ein Handzeichen. -
Es ist dies S t i m  m e n m e h r  h e i t. Der An­
trag, keinen Einspruch zu erheben,  ist somit a n -
g e  n o  m m e  n .  

24.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Forschungsorganisationsgesetz -
FOG geändert wird (233/A - 11-3553 und 296/NR 
sowie 4 173/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Dr.  Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 24. Punkt der Tagesordnung: 
Bundesgesetz, mit dem das Forschungsorgan isa­
tonsgesetz geändert wird.  

Die Berichterstattung hat Frau B undesrat The­
rese Lukasser übernommen .  Ich ersuche sie höf­
l ich  um den Bericht. 

Berichterstatter in Therese Lukasser: Hohes 
Haus! Durch den gegenständlichen Gesetzesbe­
schluß werden die Universitäten, Fakul täten ,  In­
stitute und Kliniken sowie d ie  Hochsc hu len 
k ünstlerischer Richtung, Abteilungen, Klassen ,  
Institute und Meistersch u len berechtigt , nach 
Maßgabe der vom Bundesm inisterium für Wis­
senschaft und Forschung aufzustel le nden budge­
tären Rah menbedingungen privatrechtliehe Ver­
einbarungen mit anerkannten ausländischen U ni ­
versitäten und Hochschulen oder Akademien 
über die Durchführung wissenschaftlicher sowie 
wissenschaftlich-künstlerischer Arbeiten - For­
schungs-, Lehr- und Studienzwecke beziehungs­
weise für Zwecke der Erschließung der Künste -
abzuschl ießen. Der Rektor hat diese von ihm na-

mens der Universitäten - Hochschule künstleri­
scher Richtung - getroffenen Vereinbarungen, 
ebenso wie ihre Beendigung, dem Bundesminister 
für W issenschaft und Forschung jährlich schrift­
l ich m itzutei len.  

Weiters sieht der Gesetzesbesch luß im § 3 1 a  
Abs. 1 vor , d a ß  den B undesmuseen Rechtsper­
sönl ichkeit insofern zukommen sol l ,  als sie be­
rechtigt sind, 

1. durch unentgeltliche Rechtsgeschäfte, ge­
mischte Schenkungen oder Sponsorverträge Ver­
mögen und Rechte zu erwerben oder Überschüs­
se zu  erzielen, die in den jäh rlichen 
Rechnungsabschlüssen a uszuweisen sind, und 
hievon mit Ausnahme von Sammlungsobjekten 
im eigenen Namen zur Erfüllung ihrer Zwecke 
Gebrauch zu machen; 

2. Verträge über die D urchfüh ru ng von Arbei­
ten im Auftrag Dritter in sinngemäßer Anwen­
dung des § 15 Abs. 2 bis 4 FOG abzuschl ießen; 

3 .  au ßerb udgetäre Sonderausstel lungen und 
sonstige Fachveranstaltungen auf der Gru ndlage 
vorausschauender Planung und im Einverneh­
men mit dem Bundesminister für Wissenschaft 
und Forschung durchzuführen� 

4. Druckwerke, Ton- und Bi ldträger, Repli ken, 
Andenkenartikel und ähnl iche Gegenstände, die 
mit der Tätigke it der Bundesmuseen in unmittel­
barem Zusammenhang stehen, herzuste llen be­
ziehungsweise zu verlegen und in Bundesmuseen 
sowie im Rahmen ihrer Ausstel lungstätigkeit zu 
vertreiben; 

5. mit Genehmigung des zuständigen Bundes­
ministers die Mitgliedschaft zu Verei nen, anderen 
jur istischen Personen und zwischenstaatl ichen 
Stationen zum Zweck der Förderung von Mu­
seumsaufgaben zu erwerben. 

Der vorl iegende Gesetzesbesch luß  ste l lt weiters 
k lar, daß elie Bestimmungen des Bundeshaus­
haltsgesetzes von den tei lrechtsfähigen Einrich­
tungen nach dem Forsch ungsorganisationsgesetz 
nicht anzuwenden sind und auch keine Verpflich­
tung zur Vorlage von Nachweisungen gemäß § 35 
Abs. 6 Bundeshaushaltsgesetz durcq den Bundes­
minister für F inanzen besteht. 

Der Unterrichtsaussch u ß  hat die gegenständli­
che Vorlage in  seiner Sitzu ng vom 1 0. Dezember 
1 99 1  in Verhandlung genommen und einstimmig 
besch lossen, dem Hohen Hause zu empfehlen, 
keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel l t  der U nter­
richtsausschuß somit den A n  t r a g, der Bun­
desrat wol le beschließen: 
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Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Dezember 1 99 1  betreffend ein Bu ndesgesetz, 
mit dem das Forschungsorganisationsgesetz -
FOG geändert wird, wird kein Einspruch erho­
ben. 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wort­
meldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fall .  

Die Debatte ist gesch lossen.  

Wird von der Berichterstattung ein Schlußwort 
gewünscht? - Dies ist n icht der Fal l .  

Wir  gelangen daher zur  A b s t i m  m u n g. 

Ich ersuche jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte, die dem Antrag zustimmen, gegen den vor­
l iegenden Beschluß des Nationalrates keinen Ein­
spruch zu erheben, um ein Handzeichen. - Es ist 
dies S t i m  m e  n e  i n h e l l  i g k e i t. Der An­
trag, keinen Einspruch zu erheben ,  ist somit a n -
g e n  0 m m e  n. 

25. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
5. Dezember 1991  betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Postgesetz geändert wird (282 und 
308/NR sowie 4174/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 25. Punkt der Tagesordnung: 
Bundesgesetz, mit dem das Postgesetz geändert 
wird. 

Die Berichterstattung hat Frau Bundesrätin 
Helga Markowitsch übernommen .  Ich ersuche sie 
höfl ich um den Bericht. 

Berichterstatterin Helga Markowitsch: Herr 
Präsident !  Herr Minister ! Meine Damen und Her­
ren! Der gegenständliche Gesetzbeschluß sieht 
e ine Erhöhung der Postgebüh ren ab 1 .  Jänner 
1 992 vor. Dadurch so l len als Beitrag der Post zu 
e iner weiteren Konsolidierung des Bundeshaus­
haltes Mehreinnahmen im Jahr 1 992 von rund 
880 Mill ionen Schi l l ing - das entspricht einer 
E innahmensteigerung von etwas über 7 Prozent 
- erzielt werden. Diese Maßnahme zur Budget­
entlastung ist auch betrieblich gerechtfertigt, da 
sie einem Ansteigen der trotz Ausschöpfung al ler 
Rationalisierungsmaßnahmen im Leistungsbe­
reich Postdienst bestehenden Kostenunterdek­
kung vorbeugt. 

Der Ausschuß für öffentliche Wirtschaft und 
Verkehr hat die gegenständliche Vorlage in seiner 
Sitzung vom 10. Dezember 1 99 1  in  Verhandlung 
genommen und mehrstimmig beschlossen ,  dem 
Hohen Hause zu empfehlen, keinen Einspruch zu 
erheben.  

Als Ergebnis seiner Beratung ste l l t  der Aus­
schuß für öffentliche Wirtschaft und Verkehr so­
mit den A n t r a g, der Bundesrat wolle be­
schließen: 

Gegen den Beschluß des National rates vom 
5 .  Dezem ber  1 99 1  betreffend ein B undesgesetz, 
mit dem das Postgesetz geändert wird, wird kein 
Einspruch erhoben .  

Vizepräsident D r .  Herbert Schambeck: Wort­
meldungen l iegen n icht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist dies n icht 
der Fal l .  

Die Debatte ist geschlossen .  

Wird von der Berichterstattung ein Schlußwort 
gewünscht? - Dies ist n icht der Fal l .  

Wir gelangen daher z u r  Abstimmung .  

Ich ersuche jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte, die dem Antrag zustimmen, gegen den vor­
l iegenden Beschlu ß  des Nationalrates keinen E i n­
spruch zu erheben,  um ein Handzeichen. - Es ist 
dies S t i m m e n m e h r  h e i t. Der Antrag, kei­
nen E inspruch zu erheben ,  ist somit  a n g e -
n o  m m e n .  

26. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
5. Dezember 1991 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Fernmeldeinvestitionsgesetz geän­
dert wird (FMIG-Novelle 1991) (281 und 309/NR 
sowie 4 1 75/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Dr .  Herbert Schambeck: Wir ge­
langen zum 26. Punkt der Tagesordnung: Bun­
desgesetz, mit dem das Fernmeldeinvestitionsge­
setz geändert wird. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Josef 
Rauchenberger übernommen. Ich ersuche i hn  
höfl ich darum.  

Berich terstatter Josef Rauchenberger: Durch 
den gegenständl ichen Gesetzesbesch luß  sol l  a ls  
Beitrag der Post- und Telegraphenverwaltung zur  
Konsol idierung des B undeshaushaltes der  für das 
Jahr  1991  gült ige Prozentsatz der Zweckbindung 
in  Höhe von 32  P rozent auch für die Jahre 1 992 
bis 1994 i n  dieser Höhe festgesetzt werden. Der 
Programmzeitraum 1 99 1  bis 1 995 sowie die Ge­
samthöhe des Bestellvolumens für d ie Jahre 1 99 1  
bis 1 995 b leibt unverändert. Unverändert ver­
bleibt auc h  die mit der l .  FMIG-Novel le 1 99 1  
vorgenommene Ausdehnung der Beste llermächti­
gung auf die Investitionen i m  Post- und Postauto­
dienst. 

Der Ausschuß für öffentl iche Wirtschaft und 
Verkeh r  hat  die gegenständliche Vorlage in seiner 
Sitzung vom 1 0. Dezember 1 99 1  in  Verhandlung 
genommen und mehrstimmig besch lossen,  dem 
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Hohen Hause zu empfehlen, keinen E inspruch zu 
erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt  der Aus­
schuß für öffentliche Wirtschaft und Verkehr so­
mit den A n t I' a g, der Bundesrat wolle beschlie­
ßen: 

Gegen den Beschlu ß  des Nationalrates vom 
5. Dezember 1 99 1  betreffend ein B undesgesetz, 
m it dem das Fernmeldeinvestitionsgesetz geän­
dert wird, wird kein Einspruch erhoben. 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
hen in die Debatte ein.  

Zum Wort gemeldet hat sich Frau Bundesrätin 
Helga Markowitsc h. Ich erteile es ihr .  

22.34 
Bundesrätin Helga Markowitsch (SPÖ, N ieder­

österreich) :  Sehr geehrter Herr Präsident!  Herr 
Bundesminister!  Meine Damen und Herren !  Vor­
weg einige grundsätzl iche Worte zum Fernmelde­
investitionsgesetz und dessen Bede utung für die 
österreichische Volkswirtschaft . 

Dieses Gesetz ist seit  Mitte der sechziger Jahre 
und in verstärktem Ausma ß seit 1 976 die Basis 
für den technologieorientierten Aufbau der öster­
reichischen Telekommunikationsinfrastruktur. 
Dazu zwei Beispiele. 

Erstens: 1 962 gab es in Österreich rund 
500 000 Fernsprechanschlüsse. Heute sind es 
mehr als 3.3 Mill ionen ,  was einer Dichte von 
rund 43, bezogen auf 1 00 Einwoh ner, entspricht. 
Aus heutiger Sicht kann man davon ausgehen,  
daß in den nächsten lahren der jähr liche Zuwachs 
an Neuansch lüssen bei etwa 1 25 000 l iegen wird .  

Zweitens: Betrug 1 974 die Zahl  der auf der Te­
lefonwartel iste Vorgemerkten noch fast 2 1 0  000, 
so sind es derzeit nur mehr rund 26 000. Die 
technologische Entwick lung im Bereich der Elek­
tronik hat eine Vielzahl  von neuen Diensten er­
möglicht. Vom Mobiltelefon über Telefax und 
Datenübertragungen bis hin zur Nachrichten­
übermittlung über Satel l iten werden von der 
österreichischen Post die modernsten tech nischen 
Standards eingesetzt. 

Abgesehen davon, daß die technische Entwick ­
lung noch keineswegs abge�chlossen ist, s ind die 
E G-Beitri ttsbestrebungen Osterreichs sowie die 
gesel lschaft l ichen Veränderungen in  Osteuropa 
e ine weitere Herausforderung für unsere Post . 

In  diesem Zusammenhang sol l  auch n icht  uner­
wähnt b leiben, daß die von der Post ausgehenden 
Innovationsschübe von existentieller Bedeutung 
für die gesamte österreichische Volkswirtschaft 
sind. 

Zu der nun vorliegenden Fernmeldeinvesti­
tionsgesetz-Novel le ist konkret festz ustel len. daß 
lediglich der bisherige Zweckbindungsschlüssel 
der Fernsprechgebühreneinnahmen b is zum Jah­
re 1994 festgesetzt wird. Der bereits m it der letz­
ten Novelle festgelegte Programmzeitraum 1 99 1  
b is 1 995 sowie d ie Höhe des Bestel lvolumens von 
78 Mil l iarden b leiben für den gesamten Pro­
grammzeitraum zur Gänze aufrecht. Damit sind 
unter anderem die erforderlichen I nvestitionsmit­
tel für die beschleunigte U mstel lung des österrei­
chischen Telefonnetzes auf D igita ltechnik sowie 
den forcierten Ausbau der Datenkommunikation 
und des Mobilfunknetzes auch weiterhin gesi­
chert. 

In diesem Zusammenhang möchte ich darauf 
hinweisen.  daß erstens b is E nde laufenden Jahres 
rund eine Mil l ion digitale Telefonan rufeinheiten, 
das sind etwa ein Drittel der heute bestehenden 
Fernsprechansc hlüsse, aufgebaut sei n  werden -
in der ehemaligen BRD sind es im Vergleich dazu 
derzeit rund 5 Prozent - und zweitens bis M itte 
kommenden Jahres im D-Mobi lfunknetz eine na­
hezu flächendeckende Versorgung wie im heuti­
gen C-Netz erreicht wird. Das D-Netz wird dann 
eine Kapazität von 100 000 Teilnehmern aufwei­
sen. Damit werden ab M itte 1 992 1 67 000 Mobil­
funkanschlüsse in  Betrieb sein .  

Hier sei  angemerkt, daß Österreich heute be­
reits eine Versorgungsdichte erreicht hat, die, von 
den nordischen Staaten abgesehen,  im europä­
ischen Spitzenfeld l iegt. 

Es ist keine Frage, daß durch den nunmehr 
festgesetzten 32prozentigen Zweckbindungs­
schlüssel die Post in den Jahren 1 99 1  bis 1 994 
einen zusätzlichen Beitrag zur Budgetkonsol idie­
rung leistet. Es muß  aber auch  heute bereits k lar 
ausgesprochen werden ,  daß zur Sicherung einer 
ausreichenden Kapitalausstattung der Post bezie­
hungsweise im I nteresse e iner Stärkung der Ei­
genfinanzierungskomponente ein Gegensteuern 
zum frühestmögl ichen Zeitpunkt unbedingt not­
wendig ist. 

Meine Fraktion wir daher dem Antrag, keinen 
Einspruch zu erhebe�.' gerne:. d ie Zustimmung er­
teilen. (Beifall bei SPO und O VP. J 22.37 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort hat  sich weiters gemeldet Herr  Bundesrat 
Mag. G ilbert Trattner. Ich erte i le es ihm.  

22.3 7 .. 
Bundesrat Mag. Gilbert Trattner (FPO, Tirol) :  

Sehr geehrter Herr Präsident! Sehr geehrter Herr 
Minister !  Sehr geehrte Damen und Herren!  Ich 
gebe Ihnen völ l ig recht: Die Investitionstätigkeit 
bei der Post ist zu begrüßen, sie ist notwendig. 

Aber  Sie haben ja zum Schlu ß  angedeutet: Die 
Vorgangsweise stimmt eher bedenkl ich,  und zwar 
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insofern, als wir letztes Mal hier im April disku­
tiert haben und a lle zusammen das weitere Absin­
ken des Hebesch lüssels von 34 Prozent auf 
32 Prozent kr itisiert haben.  

Schauen wir uns ganz kurz die Entwick lung an. 
Im Jahre 1987  hat d ie gro ße Koalition die Zweck­
bindung für die Postinvestitionen von 43 Prozent 
auf 34 Prozent reduziert. Dadurch kann die Post 
jähr l ich einen großen Betriebsüberschuß zur 
Budgetsanierung abl iefern. Mit d iesem Trick hat 
man ja bere its im Jahr 1 991  das Budget um 
6,7 Mil l iarden Schil l ing entlastet. Andererseits 
mußte die Post für notwendige Investitionen ei­
nen Kredit in Höhe von 1 0,5 Mil l iarden Schi l l ing 
aufnehmen. 

Am 1 8. April 1 99 1  hat Herr Abgeordneter 
Brennsteiner von der sozialdemokratischen Frak­
t ion im Nationalrat die Bedenken der FPÖ ge­
tei lt. Er hat näml ich folgendes gesagt: Es geht da­
rum, daß der damalige Zweckbindungssch lüssel 
von 34 Prozent auf 32 Prozent abgesenkt wurde. 
und das sei jener Absenkungsbetrag, der ihn auch 
zur Kritik veran laßt. Die Absenkung scheint an­
gesichts der überdurchschnittl ichen Eigenkapital­
ausstattung der österreichishen Post noc h vertret­
bar zu sein. Die derzeitige Eigenkapitalquote l iegt 
noch bei 5 1  Prozent. Weiters stel lte er fest, daß 
der Vergleich der letzten Jahre zeigt, daß ein wei­
teres Absinken nicht mehr vertretbar ersc heint. 
Es ist unbedingt darauf zu achten. daß die Eigen­
kapitalquote wieder gesteigert wird. 

Sehr geehrte Damen und Herren !  Die Entwick­
lung läuft aber ganz anders. Für die Jahre 1 99 1  
bis 1995 beträgt das Investitionsvolumen unver­
ändert 78 Mil l iarden Schi l l ing. Bis zum Ende des 
Planungszeitraumes werden sic h d ie I nvestitions­
beziehungsweise Nettok reditaufnahmen wie fo lgt 
entwickeln:  

Die Investitionen belaufen sic h von 1 992 bis 
1995 jährl ich  zwischen 1 5 .5 und 1 5, 7  Mi lliarden 
Sch i l l ing. Die Nettokreditaufnah me beträgt zwi­
schen 8. 1 und 8,6 Mil l iarden Schi l l ing.  

I m  selben Zeitraum muß die Post einen stei­
genden Betriebsübersch u ß  an das Budget abl ie­
fern, und zwar im Jahr  1 992 von 6,9 Mil liarden,  
im Jahr 1993 von 7,3 Mil l iarden ,  im Jahr 1 994 
von 7,9 Mil l iarden und im Jahr 1 995 von 8,5 Mil­
l iarden Schi l l ing.  

Der Finanzminister erspart sich dadurch jähr­
l ich eine Kreditaufnahme in dieser Höhe. Statt 
dessen muß die Post die Kredite aufnehmen; die­
se gelten aber als Verwaltungsschulden u nd schei­
nen daher in der offiziel len Schuldenstatist ik des 
Bundes nicht auf. (Der P r ä s i  d e n  t übernimmt 
den Vorsitz. ) 

Die Explosion der Zwischenfinanzierungen bei 
der Post ste l lt somit eine F luc ht aus dem Budget 
dar, ganz gleich, wie es bei der ASF INAG betrie­
ben wird ,  welche das Budgetdefizit optisch nied­
r ig hält, während die Staatssch ulden viel stärker 
wachsen .  

Wäre das ursprüngliche Zweckbindungsniveau 
von 43 Prozent der Telefongebühren nicht redu­
ziert worden, hätte d ie Post mehr E igen kapita l  
zur Verfügung und müßte zur Investitionsfinan­
zierung viel weniger Kredite aufnehmen. 

D iese Finanzpolitik hat natürlich auch  Folge­
wirkungen fü r die laufenden Gebührenfestset­
zungen bei der Post. Nachdem ein gro ßer Tei l  der 
Investitionen über den Kapita lmarkt finanziert 
werden muß ,  müssen natürl ich auch die Zinsen 
bedient werden.  Und dieser Zinsanteil schlägt 
sich natürlich wieder i n  den Postgebühren nieder, 
die in der Höhe angehoben werden m üssen, als 
zur Bedienung des Zinsendienstes notwendig ist. 

Die Beibehaltung des Zweckbindungsschlüssels 
zwingt die Post daher, bis 1 995 insgesamt noch­
mals um zirka 24 Mil l iarden Schi l l ing mehr auf­
zuneh men und damit Schulden zu machen. 

Auch Bundesrat Tmej ,  der leider aus dem Bun­
desrat ausgeschieden ist (Bundesrat Dr. 5 c h a m -
b e  c k: Ein verdienter Mann!) - ich habe ja ge­
sagt: der leider aus dem Bundesrat ausgeschieden 
ist (Beifall des Bundesrates Dr. 5 c h a m  b e  c k) 
- .  hat am 25. April in  der Bundesratssitzung fol­
gendes gesagt: 

. ,Der Schönheitsfeh ler dabei ist - ich meine 
den Zweckbindungssc h lüssel - ,  daß der Zweck­
bindungssch lüssel ,  der bis jetzt 34 Prozent betra­
gen hat, heuer auf 32 Prozent gesenkt wurde, wo­
durc h  d ie Verschuldung der Post grö ßer wird. 
Wir hoffen aber - und diese Bitte möchte ich an 
al le Kol legen im Bu ndesrat richten -, daß, wenn 
für nächstes Jahr ein neuer Schlüssel festgelegt 
wird, man sich dann bemüht. d iesen Schlüssel von 
32 Prozent anzuheben, denn sonst wird das für 
uns nicht angenehm werden ." 

Was machen Sie? - Sie betonieren den Schlüs­
se l auf die nächsten fünf Jahre ein .  Sie gehen im 
Grunde genommen auf d ie Äußerungen Ihrer 
Kol legen im Nationalrat und im Bundesrat über­
haupt nicht e in ,  sondern Sie gehen kom mentarlos 
darüber hinweg. 

Die Entwick lung ist nämlich besorgniserre­
gend,  wenn man sich folgendes noch vor Augen 
hält :  Zu Jahresbeginn 1990 betrug das aushaften­
de F remdkapital 47,2 Milliarden Sch i l ling bei der 
Post. Bei Beibehaltung des Zweckbindungsschlüs­
sels von 32 Prozent werden die Schulden bis zum 
Jahresende 1 994 auf rund 92 Mil l iarden Schi l l ing 
ansteigen. Dabei wird sich das F remdkapital vor-
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aussichtl ich von derzeit 49, 1 Prozent per 
E nde 1 990 auf rund 70.9 P rozent per Ende 1 994 
erhöhen. Das heißt, die E igenkapitalquote wird 
dann E nde 1 994 nur mehr in etwa 30 Prozent be­
tragen. (Bundesrat S t r u I z e n  b e r g e r: Sie ha­
ben ein Glück, daß das alles erst nachgerechnet 
werden kann. wenn das gedruckt ist! Denn jetzt 
kennt sich ohnehin keiner aus.') Alles klar. Es ist 
zwar schon sehr spät, aber man kann sich noch 
ein bißchen konzentrieren .  Ich habe m ich auch 
bemüht, das Ganze einfach zu bringen.  (Bundes­
rat S t r u t z  e n b e r g e r: Sie lesen es ja heru.nter! 
Ich höre es nur.' Drum sage ich: Es ist ein Glück. 
daß nzan es erst nachrechnen kann. wenn das ge­
druckt ist!) 

Um dieser Entwicklung entgegenzuwirken,  se­
hen wir gar keine andere Möglichkeit, als dieses 
Gesetz abzulehnen. 

Und jetzt kommt nämlich etwas, und da stel len 
Sie sich bitte a l le einmal ein Bi lanzbi ld  eines U n­
ternehmens vor ,  auch Sie, sehr geeh rte Damen 
und Herren. Wir laufen näm lich Gefahr - und 
d ies gi lt  für al le Abgeordneten in diesem Haus - .  
daß wir eines Tages einmal festste l len  müssen, 
daß das E igenkapital der Post auf der l inken Seite 
der Bilanz stehen wird. - Danke. (Beifall bei der 
FPÖ. ) 22 . ./6 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Mag. Gudenus. Ich erteile ihm dieses. 

�M " 
Bundesrat Mag. John Gudenus ( F PO,  Wien) : 

Herr Präsident! Herr Bundesminister !  Einleitend 
zu diesem Gesetz steht auch ,  daß der Beitrag der 
Post- und Telegraphenverwaltung zur Konsoli­
d ierung des Bundeshaushaltes herangezogen wer­
den sol l .  

Das Wort " konsolid ieren" ist ja schon mehr­
fach geprüft worden. Es heißt ja "verfestigen" .  
Mein Vorredner Lakner hat j a  auch schon auf d ie 
prekäre Situation hingewiesen. ( Bundesrat Dr. 
S c  h a m  b e c k: Tratlner!) Trattner. Ich hoffe, es 
fällt Ihnen nichts anderes e in .  

Das derzeitige Defizit des  Hausha lts . . . (Bun­
desrat Dr. S c  h a m  b e c k: Wir hängen an Ihren 
Lippen.' ) Sie wol len auf 23 Uhr  hinkommen, Herr 
Professor !  (Bundesrat Dr. S c  h a m  b e c k: Das 
spielt keine Rolle mehr.') Sehr gut. ( Bundesrat Dr. 
S c  h a m b  e c k: Die Nacht ist angebrochen.') Ja­
wohl .  (Bundesrat S t r U t z e n  b e  r g e r: Das 
" Traummännlein " ist vorbei, jetzt hören wir unse­
ren Gudenus.') 

Das Wort " konsolidieren" heißt ja eigentlich 
"verfestigen" , und wenn eine Bundesregierung 
Gesetze damit e inleitet, daß s ie dieses Defizit ver­
festigen möchte, dann macht sie eigentlich sehr 
deutlich klar, daß sie nicht d ie Absicht hat, die 
B undesfinanzen zu verbessern - etwas, was eben 

mein Vorredner Trattner deutl ich gesagt hat. 
(Bundesrat D r 0 c h t e  r: Schau, schau.') 

Eine Verfestigung d ieses Defizits ist wirklich 
ein F iasko. Viel leicht ist wirkl ich  daran gedacht, 
es zu konsolid ieren und es so lange zu sagen ,  bis 
die B ürger glauben, daß das etwas ist. Vielleicht 
ist aber gemeint "sanieren" , dann so ll man es 
auch schreiben ,  aber dann sind die Mittel untaug­
l ich gewesen. 

Was mich aber weiter daran erstaunt, ist,  daß 
der B undesrat, welcher nach Artikel 5 1  Bundes­
verfassung von der Erstel lung oder Besch l ießung 
des B undesfinanzgesetzes ausgeschlossen ist, über 
diese Hintertüre in die E rstel lung des Bundesver­
fassungsgesetzes eingeschlossen wird. 

Wäre es nicht so spät und die Herren an und 
für sich schon strapaziert - ich schl ieße mich 
nicht aus, ich verwechsle selbst schon die Kolle­
gen aus meinem Klub ( Heiterkeit) - ,  würde ich 
sehr gerne eine Diskussion über die Budgetlage 
des Bundes abführen u nd das Budget 1 992 hier 
mit Ihnen besprechen. (Bundesrat S l r u t z  e n -
b e  r g e r: Das spielt keine Rolle mehr.') 

Es wäre ja wirkl ich köstlich,  denn der Zugang 
zu diesem Thema ist mit  dem Wortlaut " Konsoli­
dierung des B undeshaushalts" ja eröffnet. Es ist 
das eine Notwendigkeit, d ie ich durchaus e in an­
deres Mal aufgreifen könnte, daß der Bundesrat 
am B undesfinanzgesetz tei lnimmt und nicht erst 
be im Löcherstopfen. so wie es h ier vorgesehen ist 
mit dem untauglichen Wort "konsol idieren" . 

Untauglich ist wahrscheinlich auch das Instru­
ment eines Monopolbetriebes (Bundesrat 
D r 0 C h t e  r: Aber. aber! ) ,  denn diese bieten 
meist eine intransparente Mischrechnung und 
bieten G üter zu  Preisen an, die nicht den wahren 
volkswirtschaft l ichen Knapp heitsverhältnissen 
entsprechen. (Zwischenruf des Bundesrates 
D r o c h l e r. J  Bitte? (Bundesrat D r o c h t e r: 
Wäre es nicht die Pose, könnten Sie im Waldviertel 
nicht damit brillieren.') Nein. nein. Sie weichen 
der F ragestel lung aus. (Bundesrat D r 0 c h t e  r: 
S i e  weichen aus!) Die Fragestel lung ist, ob es ein 
Privater  bil l iger anbieten könnte und dem Bund 
die Steuern zahle n  könnte, die er eigentlich jetzt 
h ine instopfen muß.  (Bundesrat S t r u t z  e n b e r -
g e r: Siehe England! Schauen Sie dorthin! Da ha­
ben Sie schon die Antworten.') 

Zweitens hül len Monopole die Manager von öf­
fentlichen Betrieben in e inen Nebel ,  welcher ver­
birgt, wie effizient der ertei lte Auftrag wirklich 
ausgeführt wurde, denn Monopolbetrieben wie 
der Post können überhöhte Produktionskosten 
praktisch nie schlüssig nachgewiesen werden. 

Zusätzlich wird der Strukturwandel a uf dem 
Kom m unikationssektor gebremst, weil die staat-
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l ieh d iktierten Preise neue Technologien künst­
l ich verteuern und damit Kunden von Rat ional i­
sierungsinvestitionen abhalten .  

Das ganze Instrumentar ium der derzeitige n  
Vorgangsweise, das Budget, d e n  Haushalt z u  sa­
nieren - ich unterste l le das Positive, n icht das 
zynische Wort "konsolidieren" - sowie die Ab­
gabe staat licher Gelder von e inem Wirtschaftsbe­
trieb in den Staatshaushalt und damit diesen zu 
zwingen, auf dem öffentlichen Banksektor  Gelder 
zu Marktpreisen aufzunehmen,  ist e ine Verhöh­
nung des Steuerzahlers. (Beifall bei der FPÖ. )  
22.51 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. (Bundesrat Dr. S c  h a in b e  c k:  Scha­
de!) 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fall .  

Die Debatte ist geschlossen. 

Wird von der Berichterstattung ein Sch l ußwort 
gewünscht? - Dies ist nicht der Fal l .  

Wir kommen zur A b  s t i m  m u n g .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und B undesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Besch luß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, u m  ein Handzeichen. - Es ist dies 
S t i m  m e  n m e h r  h e i t .  Der Antrag, keinen 
Einspruch zu erheben ,  ist somit a n g e n  0 m -
m e  n.  

27. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
S. Dezember 1 991  betreffend einen Vertrag zwi­
schen der Republik Österreich und der Schwei­
zerischen Eidgenossenschaft über die Auswir­
kungen des Betriebs bestehender grenznaher 
Flugplätze auf das Hoheitsgebiet des anderen 
Vertragsstaates (234 und 310/NR sowie 4176/BR 
der Beilagen) 

Präsident: Wir ge langen nun zum 27 .  Punkt 
der Tagesordn ung: Vertrag zwischen der Repu­
bl ik Österreich und der Schweizerischen E idge­
nossenschaft über die Auswirkungen des Betriebs 
bestehender grenznaher Flugplätze auf das Ho­
heitsgebiet des anderen Vertragsstaates. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Karl 
Wöllert übernommen. Ich bitte um den Bericht. 

Berichterstatter Karl Wöllert: Herr Präsident!  
Meine Damen und Herren! Der gegenständl iche 
Beschluß beinhaltet die Regelu ng der Auswirkun­
gen des Betriebs des schweizer ischen F lugplatzes 
Altenrhein auf das Hoheitsgebiet der Republ ik  
Österreich .  Der Staatsvertrag schafft u nter ande­
ren die Voraussetzungen für den Betrieb e iner re­
gelmäßigen F lugverbindung Altenrhe in  - Wien 

durch ein österre ichisches Luftverkehrsunterneh­
men. Im vorliegenden Fall wurde eine Konstruk­
tion gewählt,  die vorsieht, daß die erforderl ichen 
Grundsatzbestimmungen in einem auf Gesetzes­
stufe stehenden Staatsvertrag und die wegen der 
technischen Entwick lung flexibe l zu gestaltenden 
Bestimmungen in e inem auf Verordnungsstufe 
stehenden Ressortübereinkommen zwischen dem 
Bundesministerium für öffentliche Wirtschaft 
und Verkehr und dem E idgenössischen Verkehrs­
und Energiewirtschaftsdepartement enthalten 
s ind . 

Dem Nationalrat ersch ien bei der Genehmi­
gung des Absch lusses des vorl iegenden Abkom­
mens die Erlassung von besonderen Bundesgeset­
zen im Sinne des Artikels 50 Abs. 2 B-VG zur 
Überführung des Vertragsinhaltes in die inner­
staatl iche Rechtsordnung nicht erforderl ich.  

Der Ausschuß für öffentl iche Wirtschaft und 
Verkehr hat die gegenständl iche Vorlage in seiner 
S itzung vom 1 0. Dezember 1 99 1  in Verhandl ung 
genommen und einst immig beschlossen ,  dem Ho­
hen Hause zu em pfehlen, keinen E inspruch zu 
erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung ste l lt der Aus­
schuß für öffentliche Wirtschaft und Verkehr so­
mit den A n  t r a g, der Bundesrat wol le be­
sch l ießen:  

Gegen den Besch luß des Nationalrates vom 
5.  Dezember 1 99 1  betreffend einen Vertrag zwi­
sc hen der Republ ik Österre ich und der Schwei ze­
rischen E idgenossenschaft über die Auswirkun­
gen des Betriebs bestehender grenznaher F lug­
plätze auf das Hoheitsgebiet des anderen Ver­
tragsstaates wird kein Einspruch erhoben. 

Präsident: Wir gehen in die Debatte ein .  

Zum Wort gemeldet hat sic h Herr Bundesrat 
lng. Georg Ludescher. Ich erteile d ieses. 

22.5'; 
Bundesrat lng. Georg Ludescher (ÖVP, Vor­

ar/berg) : Herr Präsident! Herr Bundesminister! 
Liebe Kolleginnen und Kollegen! Als Bundesrat 
des Landes Vorarlberg begrü ße ich es, daß es 
nach jahrelangen intensiven Verhandlungen zu 
diesem guten Staatsvertrag zwischen Österreich 
und der Schweizerischen Eidgenossenschaft 
kommt. 

Mit diesem Vertragswer k  so l l  die Mitbenützung 
des österreichischen Luftraumes für den Flugbe­
trieb auf dem schweizerischen F lugplatz Alten­
rhein völkerrechtlich geregelt  werden .  Der Staats­
vertrag und die D urchführungsvereinbarung sol­
len insbesondere sicherstel len, daß dem Schutz­
bedürfnis der Bewohner der an der Schweizer 
Grenze gelegenen Vorarlberger Gemeinden und 
dem Naturschutzgebiet Rheindelta Rechnung ge-
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tragen wird,  indem e ine Reihe von Beschränkun­
gen für den Flugbetrieb vereinbart wurde. 

D ie Lärmschutzbestim mungen bestehen im we­
sentl ichen aus e inem Lärmkorsett. Es wird zudem 
Beschränkungen der Betriebszeiten des Flugplat­
zes geben,  i nsbesondere in den Abend- und Mit­
tagsstunden und an den Wochenenden und Feier­
tagen.  Diese Beschränkungen wirken sich auch 
zugunsten der Bewoh ner der dem Flugplatz na­
hegelegenen Schweizer  Gemeinden aus. Das Ver­
tragswerk stel lt ferner auch Schutzmaßnahmen 
zugunsten der Bewohner der dem österreichi­
schen F lugplatz Hohenems benac hbarten schwei­
zerischen Gemeinden in Aussicht. 

Wesentlich aber ist,  daß ein österreichisches 
Luftfahrtunternehmen zur Aufrec hterhaltung ei­
nes Linienfluges von Altenrhein nach Wien die 
betriebl ichen und technischen E inrichtungen des 
Flugplatzes zu denselben Bedingungen benutzen 
darf, wie d ies ein Schweizer Linienflugunterneh­
men auch tun könnte. 

Die Flugl inie ist für Vorar lberg und speziell für 
den Vorar lberger Wirtschaftsraum besonders 
wichtig als e inzige schnelle Verbindung mit der 
B undeshauptstadt Wien und ist von den grö ßeren 
Vorarlberger Wirtschaftszentren i n  zirka 30 Mi­
nuten erreichbar. 

Ich werde dem Antrag des Ausschusses, keinen 
Einspruch zu erheben,  daher sehr  gerne Folge lei­
sten .  (Allgemeiner Beifall. ) 22.56 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fal l .  

Die Debatte ist gesch lossen. 

Von der Berichte rstattung wird auch kein 
Schlußwort gewünscht. 

Wir kommen zur  A b s t i m  m u n g. 

Ich b itte jene B undesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu  erheben,  um ein Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. Der Antrag, 
keinen Einspruch zu erheben ,  ist somit a n g e -
n o  m m e  n .  

28.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
S. Dezember 199 1 über ein Protokoll 1990 be­
treffend die Änderung des Übereinkommens 
über den internationalen Eisenbahnverkehr 
(COTIF) vom 9. Mai 1980 (238/NR sowie 
4177/BR der Beilagen) 

Präsident: Wir geLangen nun  zum 28. Punkt 
der Tagesordnung: Protokoll  1 990 betreffend die 

Änderung des Übereinkommens über den inter­
nationalen E isenbahnverkehr vom 9. Mai 1 980. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Ste­
fan Prähauser übernommen.  Ich b itte um den Be­
richt. 

Berichterstatter Stefan Prähauser: Herr Präsi­
dent! Herr Bundesminister !  Hoher Bu ndesrat ! 
Durch  den gegenständlichen Beschluß wird das 
internationale E isenbahnbeförderungsrecht den 
aktuel len Verkehrserfordernissen und Marktbe­
dürfnissen angepaßt und insbesondere weiter ver­
e inheitl icht. Die im vorliegenden Protokol l  ent­
haltenen Änderungen der internationalen Eisen­
bahnbeförderungsrechte sind: 

Übereinkommen über den internationalen Ei­
senbahn verkehr einschl ießl ich des Anhanges A, 

e inhe itliche Rechtsvorschr iften für den Vertrag 
über d ie internationale Eisenbahnbeförderung 
von Personen und Gepäck und des Anhanges B 
und 

einhe it liche Rechtsvorschriften über den Ver­
trag über d ie internationale E isenbahnbeförde­
rung von Gütern. 

Dem Nationalrat erschien bei der Genehmi­
gung des Absch lusses des vorl iegenden Abkom­
mens d ie Erlassung von besonderen Bundesgeset­
zen im Sinne des Artikels 50 Abs. 2 
Bundes-Verfassungsgesetz zur Überführung des 
Vertragsinhaltes in d ie innerstaatliche Rechtsord­
nung n icht erforderl ich.  

Der Ausschuß für öffentliche Wirtschaft und 
Verkehr  hat d ie gegenständliche Vorlage in seiner 
S itzung vom 10 .  Dezember 1 99 1  i n  Verhandlung 
genommen und einstimmig beschlossen,  dem Ho­
hen Hause zu empfehlen, keinen Einspruch zu 
erheben . 

Als E rgebnis seiner Beratung stellt der Aus­
schuß für öffentliche Wirtschaft und Verkehr so­
mit den A n t r a g, der Bundesrat wol le be­
schl ießen:  

Gegen den Beschluß des NationaLrates vom 
5. Dezember 1 99 1  betreffend ein Protokoll 1 990 
betreffend die Änderung des Übereinkommens 
über den internationalen Eisenbahnverkehr vom 
9. Mai 1 980 wird kein Einspruch erhoben.  

Präsident: Wortmeldungen L iegen n icht vor.  

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fal l .  

Wir kommen zur  A b s t i m  m u n g .  

Ich b itte jene Bundesrätinnen und Bundesräte , 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen E inspruch 
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zu erheben, um ein Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m  m e  n e i n  h e l l  i g k e i t. Der Antrag, 
kei nen Einspruch zu erheben ,  ist somit  a n g e  -
n o  m m e  n.  

Die Tagesordnung ist erschöpft. 

Ich gebe noch bekannt, daß seit der letzten be­
ziehungsweise in der heutigen Sitzung insgesamt 
sechs Anfragen (832 b is 837) e ingebracht wurden. 

Die E inberufung der n ä c h s t e n Sitzung des 
Bundesrates wird auf schrift l ichem Wege erfol­
gen. Als Sitzungstermin ist Donnerstag, der 
19. Dezember 1 99 1 ,  9 Uhr in Aussicht genom­
men. 

Für d ie Tagesordnung d ieser Sitzung kommen 
- neben dem Bericht über d ie soziale Lage 1 990 
und der Wah l  der beiden V ize präsidenten des 

Bundesrates sowie von zwei Schriftführern und 
drei Ordnern für das erste Halbjahr 1 992 - jene 
Vorlagen in Betracht, d ie der Nationalrat b is da­
hin verabsch iedet haben wird , soweit sie dem E in­
spruchsrecht beziehungsweise dem Zustim­
mungsrecht  des Bundesrates unterliegen. 

Die Ausschußvorberatungen sind für Mitt­
woch ,  den 1 8 .  Dezember L 99 1 ,  ab 1 5  Uhr vorge­
sehen. 

Ich danke den Kolleginnen und Kol legen des 
Bundesrates, daß wir es doch geschafft haben,  bis 
23 Uhr die reichhaltige Tagesordnung zu been­
den - trotz der heftigen Debatten .  

Die jetzige Sitzung ist g e  s c h i  0 s s e n . 
Ich wünsche allen eine gute Heimfahrt. 

Schluß der Sitzung: 23 Uhr 

Österre ichische Staatsdruckerei .  9 1  0695 
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